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Geleitwort. 


A telleicht ift ghon der Beginn diefer Zeitſchrift ein Febhlbe- 
) ginnen, indem die Ausficht auf Beftand gering erjdeint 
gemeffen an den vorhandenen Mitteln und dem Zuſam— 
mentun von nur Wenigen. Vielleicht ift auch für das Erjcheinen 
der Zeitichrift feine Notwendigkeit da in dem Sinne, daß fie von 
vielen gewünjcht wird. Aber eS find Unternehmungen von reger 
Beteiligung und größtem Aufwand von Mitteln gejcheitert, und an- 
dere — ausgefegtere — haben fic) durdgerungen und behauptet. 
Darum wollen wir trog der wenig ermunternden Aussicht den Verjuch 
wagen und geftiigt auf ernites Wollen in der Offentlichfeit mit dem 
Unternehmen feften Fuß zu faffen juchen, indem wir uns bemühen, dag- 
felbe fo auszubauen, daß es uns die Begriffe: Kultur, Kunjt, Dichtung 
lebendig und fruchtbar erhält. Es bedeutet uus im Kerne ein Unter- 
bringen der menschlichen Natur — ein Unterbringen von Menjchentum. 
Und zulegt diinft uns ein joldjer Verjud) jhon eine Tat. 








Frühling als Werder / 
von Karl Dallago. 


Meare ie Landfdaft atmet Entwidlung. Schneewehen auf den 
a DN J Höhen, ein Wallen ber Nebel, fchwere, hängende Wolfen 
FE und Regen waren im Gefolge der Tage. Nur ab und 
zu, zaghaft dabintretbend, verlorener Sonnenschein. Durch dumpfe, 
graue Lichter ftarrt lautlos und träge das Laub der Bäume und 
das Grün der Wielen. Die Hänge ſchimmern feucht ; zuweilen hufchen 
Sonnenfelder über fie hin wie irrende Lichter. 

Nun wächſt ein Wind hinter den Bergen her, hoh fih wölbend 
und weit fich ausbreitend wie übermächtiges, ganz durdfidtiges Geäit, 
das Wolfen und Nebel vor fih hertreibt. Die Berge ragen wieder 
hod) und frei und dehnen fih aus in ihren Linienriffen. Um ihre 
Formen fpielen Licht und Schatten. Und zu oberft über Rinnen und 
zadigen Grat hin flattert ein Blau wie ein lieblicher Vogel, der 
uns von der Sonne Botichaft bringt. 

Auf einfamem Wege durch fproffendes Gelände tragen mich 
meine ziellojen Schritte. Meine Seele geht wie träumend mit und 
hordht auf den Frühling, der wie erfdredt durch das fchlechte Gee 
bahren der Tage nur verborgen rauſcht. Allmählicy aber, berührt 
von der Helle aus der Höhe, legt fih bas Gepräge des Frühlings 
immer mehr auf memen Sinn. 

Vor einem Holzjteg, der über em Bächlein führt, mache id 
Halt. Vor mir fteht ein Mädchen, bemüht, mit Hilfe des Brüden- 
geländers ein Kleines Bündel fefter zu knüpfen. Beim Geräufch meiner 
Schritte ſchaut es fih nah mir um. Meinem Blid begegnet ein 
liebes, junges Gefidht mit runden, Hellbraunen Augen. Meinen ein- 
fahen Gruß erwidert die junge Schöne freundlich, und eine Strede 
Weges gehen wir miteinander. 

Ich erfahre, daß fie die Tochter eines Kleinbauern vom nächſten 
Dorfe fei und im Städtchen bedienftet, und daß fie eben von ihrem 
Sonntagsgange, der fie ftet3 zu den Eltern bringe, zurückkehre. Wir 
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fprechen weiter von gleichgiltigen Sachen, aber unfere Seelen fcheinen 
unfere Leiber zu beobachten. ch fühle, es ift ein blutjunges, war- 
mes Ding, das da mir zur Seite geht, und immer wohlgefälliger 
trinft mein Blid die füße Geftalt. Der Kopf ruht finiglid auf 
ſchlankem, freien Halfe; der Mund ift feft gefchnitten, Heiß und tirjd- 
rot, die Nafe von teder Anmut, das dunkle Haar zittert, von Nadel 
und Ramm gezügelt, um die heitere, Mare Stirn; babei ift das 
ganze Geficht in Farbe wie geftreift vom Sonnenhaud). 

Die Strede Weges wird zu einer Strede feeliichen Frühlings. 
Das Herz ift froh dabei und denkt fih taufend füße Dinge und tut 
verfonnen wie ein SFalterpaar. Ähnlich mußte das Rind mir zur 
Seite empfinden. Immer wieder ftreifte mich der Blid, bald fchel- 
milch, bald fcheu und zaghaft, bald fo voll Neugierde, daß es aus- 
jah wie ein Durcheinander von Gelüften. Und wenn mein Blid 
diefe Geftalt einfog, die fih gejchmeidig wie ein junger Weibenzweig 
neben mir bertrug, fonnte ich die ganze Schmiegjamfeit und Bieg- 
jamfert der herbfüßen Formen gleichſam auflefen. Dabei tat der Blick 
umflort und fremd und um ihren Körper wob fih ein Gezitter. Nur 
ab und zu brad ein voller Blid der runden Augen durd wie ein 
Blig, der mir durch Leib und Seele ging. Da war e8, als ob die 
Seele des Mädchens in Reife zu mir füme mit einer Willigfeit, 
die mich auh den Leib in Befig nehmen hieß. 

Yngwifden find wir dem Städtchen nahe gefommen und id 
gebe dem Mädchen die Hand zum Abfdied. Noch ein Augenaufichlag 
— ein voller Blid und ein feltenes Lächeln, überfprit von einer 
Welle janfter Glut, die fih jogleich wieder verflüchtigt — dann ftehe 
ih allen da und fehe einem enteilenden lieben Menſchenkinde nad, 
dag bald und ohne fih umzufehen, an der Wegbiegung verjchwindet. 


Es geht gegen Abend, der fih weih und wohlig anläßt. Die 
Weinberge liegen froh und lieblich, dagwifdjen fproffen junge Saat: 
felder. Um Baumfronen und Geſträuch fpringt tändelnd der Abend- 
wind. Ein fdmaler, heller Wegftreifen zwiichen Heden tut ftill und 
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einfom. Am Wegrande ftehe ih, vor mich Hin finnend und der 
lieblichen Begegnung gedenfend. Uud da kommt e8, daß meine Simne 
fi) regen, und mein Herz von meiner Seele gedrängt an das ent- 
ſchwundene Mädchen ungefähr folgende Anſprache hält, wobei es ſich 
lebhaft den ſchmiegſamen Wuchs und das knoſpende Ausfehen des 
Kindes in Erinmerung ruft: 

Deine Yungfrdulidfert hat es mir angetan. Ich glaube dich 
nod) unberührt von der Natur des Mannes, obgleid) deine aufbre- 
chende Reife {don den Hauch diefer Mannesnatur zu verfpüren fcheint. 
Ich weiß, daß der Frühling in dir ift, und daß er dir einmal helfen 
wird, in diefe Mannesnatur ganz aufzugehen, obgleid) dein ganzes 
Wejen dagegen fih aufzulehnen meint vor innerer Scheu und Fremd⸗ 
heit. Ich Höre jest jchon dein Herz anflopfen gegen heiße Tage und 
enge Nächte. Und eines Tages oder in einer Nacht wirft du erkennen, 
daß die Natur des Mannes jenes Große ijt, das dein innerjtes Wejen 
erft aufdedt und dir zu fchauen gibt und zugleich in deine Körper- 
lichkeit einen Sinn legt. Wenn jene Stunde gefommen ift, dann 
fieh dih in der Landichaft um und hänge did) an den Frühling, 
um in Kraft und Schönheit die Natur des Mannes beftehen zu 
fünnen! Laß aud) nachher nicht Bagheit einfehren in dein Herz und 
feine Neue in deiner Seele auflommen, wenn eine Saat in dir auf- 
fpropt und bu did) al8 Erdreich zu fühlen beginnft! Denn Nene ift 
widerfinnig für ein Tun, das in deiner Natur liegt, und ift etwas, 
das jeder Landſchaft fremd ift, — und das dir dann, als einer 
gefegneten Landſchaft, die der Erntezeit entgegengeht, erft recht fremd 
fein muß. Mache mutige Augen, die allem und Jedem ftandhalten, 
wenn ihnen daran gelegen ift, wie dir vielleicht an mir gelegen war, 
al8 mir dein Blid folange ftandhielt, wofür ic) dir innig dankbar 
fein mödhte. 

Und fo fage ih dir noh, es ift etwas von deiner Seele in bie 
meine übergegangen, das mir deinen Leib begehrlid) macht. Es ift, 
als wüßte id) von der Bildjamfeit deines Weſens, und ich trage 
heißes Verlangen, dein Bildner zu fein. Freilich müßteft du den 
Mut haben, meine Natur beftehen zu können, ohne mid) erft aus- 
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guforfden und nad) Stellung zu fragen oder, ob id) Weib und 
Kind habe. Yn Gedanken bejige ich oft Frauen und Madden, und 
alle find für Dinge da, die Kinder im Gefolge haben. Aber Ge- 
danfen find wie blinde Triebe, die umlommen, noch bevor fie den 
Weg der Tat betreten. 

Gewiß jage ih mandmal and dir nah in Gedanken, wenn 
meine Seele bein liebes Gefidht und die Schmiegjamfeit deines Leibes 
vor mich hinftellt. Und das vermag meine Seele zu tun, denn fie 
ift madtig und frei und unabhängig von jeder Sitte. Meinen Leib 
freilich fann fie dir nicht zutragen. Aber — wenn Tage und Wochen 
verftreihen, ohne daß wer kommt, der deiner Seele zufagt, und 
dunkle Süchte bringen dich zugleich in Bedrängnis — und du haft 
mein Geſicht nicht vergeffen künnen, dann laß dich wieder auffinden! 
Ich warte dann deiner mit allem, was an mir ift, wie aud du 
alles an dir für mid) mitbringen mußt. Und das Schönfte und 
Schöpferifde an uns wird dann fein: das gegenfeitige Freigeben 
unferer Natur, das die Menſchen Sünde heißen. 





Föhn / von Ludwig Seifert. 


I. 


Rennft du den Wein, der edler ift 

ALS aller füdlichen Lande Weine — 

Der wie da3 Blut von den Wollen fließt 
Und von der Höhen dunklem Steine? 


Rennft du den Wein, ben alle Götter tranfen, 
Der in der Helden Adern freift — 

Iun dem unre Leiden wimmernd verjanten, 
Den Wein, der uns über die Berge reift? 


Das ift der Föhn; ihn trant als erfte 
Die alte Glode: fie fang heut’ Nacht 

Go wild, als ob ihre Stimme berfte 
Bon uraltem Weh und verfunfener Bradt. 


Den Bürger fchredt ihr bang’ Getine 
Aus dumpfen Schlaf — er fragt verftört, 
Wer feines Daſeins Art verhöhne, 

Die ihn feit Vaters-Reit betört . . . 


Es war der Föhn! Er reicht dem Dichter 
Des Wahnes dreimal geheiligten Kranz. 

Der ftürmt hinaus wie ein trunfner Vernidter 
Und fordert die fernften Wolfen zum Tanz. 


ll. 
Meinſt du, ich weiß es nicht, wie e8 fo fommt 
yn langen jegenlofen Tagen, Monden, 
Wo uns fein Werk gerät, fein Denten frommt, 
Dies: fih befcheiden bei den fchalen Frohnden. 


Wie wir dann falter werden, matt und ftilf, 
Und uns des Bürgers Klugheit fann verführen, 
Daß wir fo tun, wie e8 die Menge will — 
Nur nicht mehr frieren vor verfchloff’nen Türen! 


Allein, weißt du auh dies: Es kommt der Föhn, 
Und feine roten Wolfenfahnen flammen, 

Und was ich geftern nannte recht und jchön, 
Das bricht wie welfes Blatterwerf zufammen. 


Wie ein gefangner Fürft, der ohne Namen 

In ſchlechtem Kleide lebte kümmerlich, 

Da ſeine Treuen ihn zu löſen kamen, 

Die Tracht des Knechtes jauchzend wirft von ſich: 


So werfe ich die tote Nüchternheit 

Von mir. Und bei des Sturmes feierlidem Segen 
Berflattre aller Tand der Sklavenzeit — 

Ich jchreite fingend dem Geſchick entgegen! 





Die Heufchreden / 
von Richard Huldichiner. 


Ze ch, armer Romuald, der ich ein umwiffender Büßer bin und 
einſam lebe wie ein Tier des Waldes, habe Seltjames ge- 
CS jehen, was ich nicht verftehe. Ach bin fehr betagt, und 
ich habe das Fragen verlernt: denn was der Herr will, daß gejchehe, 
hat keinen Anfang und hat fein Ende und hat Feine Urſach' außer 
die, daß der Herr es will. 

Anno 1338 geſchah der Bruch, der herabfiel, ob Sanft O83- 
walden, außerhalb Bozen, und zerftirte vier Häufer. Sie fagen, 
dag ein Mann, namens Merflin, der Reimer, mit Weib und Kind 
zerdrüdt worden fei, und war ein Staub und Wolfe, daß ich von 
meinem Loch aus ober Entiflar e8 fah und vermeinte, die Erde tue 
fi) auf. Ya, fie haben in der Stadt viel Sündhaftes auf ihre 
Seele geladen. Aber ich bin ein wunwiffender Büßer, und will nicht 
ridjten. Herr, du weißt — — 

Eodem anno flogen die Heufchreden und tamen gen Bozen 
um Sanft Bartlmeestag, und der Flug währte vierzehn Tage. FH 
jag auf einem Stein, um die vierte Stunde des Morgens, da es 
anhob, über den Bergen licht zu werden, da tat fih weit drinnen 
über dem Tal des Eifad ein fchwarzer Rauch anf, fam gegen die 
Sonne und verfinfterte fie, daß ich erfchraf. Da begannen in der 
Stadt die Gloden zu läuten, und der Rauch breitete fih aus und 
ſtieß mit edigen Schwaben nicht anders, denn eine Hagelwolfe, in 
den lichten Himmel hinein, daß aber die Gipfel der Berge frei blieben 
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und die Sonne auf ihnen lag; ich fehe ſehr weit von bent Stein, 
der am Ausgang meiner Höhle liegt, ich fehe bis nad Meran hinein 
und bis in die finfteren Klüfte des Eifad, und fehe hinab bis zur 
Salurner Enge, in der Evinus, Herzog zu Trient, den Franken⸗ 
führer Cramnichis gejdlagen hat in grauer Vorzeit. Und ich erfreue 
oft mein altes Herz am nichtigen Schein des Waldes und der Berge. 
Bielleicht ift e8 Sünde, id) weiß nicht, ich bin ein unwiffender Bü- 
fer. Aber als ih nun ſaß und aufichante und die Wolke näher 
fam, da war e8, als fet alle Schönheit des Tales verloren und in 
Staub und Stant erftidt; die Welt wurde wie ein fterbender Menſch, 
deffen Lächeln und Glanz mit dem legten Atemguge erlifdt. 

Um die zehnte Stunde waren die Heujchreden über mir, und 
fie flogen bis Feierabend; da liepen fie fih nieder und verwiifteten 
dag Feld allenthalben, Heu, Gras, Korn und anderes, nur den Wein 
nicht. Und fie flogen fo dicht, daß man die Sonne auf Erben taum 
fpitrte, wie heiter es auch war, und zogen bas Wafer hinab, bis 
an das Meer. Das erreichten fie am vierzehnten Tage ihres Fluges 
zu ausgehenden Auguft. Ihres Gamens aber blieb zu Bozen und 
zu Kaltern. 

Ich habe gebetet und gefaftet und zwei rauhe Eichenäfte freuz- 
weife auf mein Lager gelegt; vielleicht war mein Lager bis jest zu 
weih. Ich Hatte mir Moos gejammelt, und eine Bäuerin hatte 
mir ein Gell gejdentt. Jh bin alt, und von meinen Gliedern ift 
die Fülle gejdwunden; da ahmte ich den Vögeln nad, die Federn 
in ihre Nefter tragen, und den Murmeltieren, die Moos und Blumen 
m ihrem Winterlager häufen. 

Aber am Tage der heiligen Roſalia fah ich, da die Morgen- 
nebel aus den Auen ftiegen und nur die Spigen ber Bäume über 
fie emporragten, um die Sonne herum am Himmel vier Tichtlugeln 
und zwei gefreuzte Lidjtbalfen, daß es ausjah wie ein ftrablendes 
Kreuz, in deffen Mitte aller Glanz ift, und deffen vier Enden der 
Herr in Glorie eutzündet hat. 

Es haben nod) viele andere Menſchen dies Zeichen gejehen, und 
fie tamen den ganzen Tag vor meine Höhle; aber ich ſprach nicht 
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zu ihnen, denn ich lag auf den Boden geftredtt und big in bie Erde, 
Staub zu freffen. Sie fangen und eS Halfte überall im Wald, und 
die erften Kaftanien fielen grün von den Bäumen. 

Am Tage darauf begann der große Regen. Und war bald im 
Etſchland allenthalben jo großes Gewiiffer, daß es von Klaufen bis 
Bozen alle Brüden binwegriß, und zu Neumarkt fuhr man auf der 
Etſch und hinüber bis Tramin durch die Weingärten, und niemand 
wußte, wo der Salterer See lag. €8 wurde hinterher and ein 
ftrenger Winter. Der Wind wehte den Schnee in meine Höhle 
hinein, und fie trugen mir oft vom Dorf ein Fener herauf: aber id 
erftidte e8 mit Moos und Steinen; denn wenn der Herr nicht will, 
daß id) in meinen Sünden dabinfabre, fo wird er mid) wärmen. 
Ich habe Gefidte gehabt auf dem dunflen Fels meiner Höhle; aber 
id) fage nichts davon. 

Im nidften Jahr, im erften Herbftmonat, da famen die Hen- 
fchreden vom Puftertal bis gegen Brizen. Da ließ ber Bifdhof die 
Gloden läuten, und fie famen dazumal nicht bis Bozen, fonden 
fehrten Hinter fich. Aber am 22. September erſtach Jörg Preifinger 
feine Hausfrau Anna und feine Söhne Niklas und Johannes; da 
flogen die Heufchreden einundzwanzig Tage hintereinander beim Waffer 
der Etſch ab, zerfauten den Frauen ihre Mäntel und Ride, das 
Korn, das auf den Felbern lag zu dörren, alle Saaten und Kräuter, 
und felbft die feidenen Dedel der Hüte, die die Lente auf den Köpfen 
batten. Es war gegen Abend, wenn fie fih niederließen, nicht an- 
ders denn ein Hagelichlag; fo praffelte es auf Dächern und Bäumen, 
und was von Weibern im Freien war, {drie vor Entjegen und 
verfiel in Krämpfe. Sit auh Praredis von Valir eines ſchweren 
Lobes geftorben. Denn es padte fie ein Wahnfinn des Herrn und 
trieb fie, von einem ſpitzen Felſen herabzufpringen, daß fie zerichellte. 

Zn Meran hat man in den Nächten fdamlos nadte Weiber 
mit Faden durd die Straßen rennen gejehen. Manche deuten es 
auf Pet. Und ich, der ich nur ein unwiffender Büßer bin, und 
nicht weiß, was ich rede, und nur rede, wie ein lallendes Kind, id 
weiß nicht aus noch ein und hoffe nur diefes: die Zeit tft nahe. 
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Denn e$ häufen fih Verbrechen und Sekerei, die Welt ift finfter 
ohne Unterlaß, und ih fage: das Grab des Herrn ift immer nod 
in ben Händen der Heiden. Du blutiger Heiland, ftrafe ung nicht 
um unfere Sünden und unfer Verfäummis! Ste haben freilich in der 
Stadt jet an unfer lieben rauen Pfarrtirde das erfte Gewölbe 
vollendet; aber noch fteht dein Haus, o Gnadenreide, von Geriiften 
nmichloffen, dem Blid der Gläubigen entzogen und verdedt, wie dte 
Wahrheit des Herrn von den Umtrieben und Schlihen des Satans. 

Wir find Sünder vor dir, o Herr, und ih, armer Romuald, 
der ich ein unwiffender Büßer bin, ich ſchlage meine Stirn wider 
den harten Fels meiner Höhle, da ich ein Geficht gehabt: ich fah 
in dunfler Nacht, da es in den Bäumen jtürmte, dem Antlig, Vi- 
ridi8, mit der blutigen Wunde auf der Stirn, und du lächelteft, 
lächelteft deinem Mörder zu. Darn aber jchloffeft du langjam deine 
Augen, und dein Antlig wurde fahl und traurig, wie der Himmel, 
wenn die Regenwolfen darüber ziehen. Habe ich niht genug getan ? 
Bin ich der Verfluchte, um deffen Sünden willen die große Not 
und BVerderben über dag Land gekommen ift? Sage es mir einfäl- 
tigem Mann, fage e8 mir! 

Hoc anno im Heumonat fammelten fih die Heufchreden aber- 
malen im Puſtertal, flogen über Bozen und an der Ctid ab und 
verwiifteten das Land, daß man überall abmähen mußte, und daß 
jedermann mit feinem Hausgefinde, mit Bejen, Steden und Meffing- 
pfannen, mit Schreien und Lärmen fie aus den Adern und Wein- 
bergen bringen mußte, fo daß fie Klein und ſchwach wurden und 
nicht fliegen konnten. Sie vermwüfteten Weizen, Roggen, Gerfte, 
Flachs und Mais, taten um viel taufend Marf-Berner Schaden, 
und wo fie über Nacht liegen oder nur vorüberfliegen, da ift alles 
von diefem Gejchmeiß verderbt; aber fie fliegen bei Mondfchein gleich 
als wie bet Tage. 

Iſt Herr Sigmar Prannger, Pfarrer von Kaltern, bei ausge- 
hender Nacht zu mir gefommen und fagt: Bruder Romuald, id 
weiß mir feines Rates mehr, der Teufel fHidt feine höolliſchen 
Sendboten. 
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Yeh drauf: Schmähet nicht Gottes Getier! Helfet ihm lieber 
von feiner BVerblendung! Mir find die Heufchreden Bruder und 
Schwefter; was fie tun, tun fie im Unverftand. 

Er: was meint ihr? 

Yeh: der Bruder, der fündigt, die Sthwefter, die fündigt, wird 
nicht verworfen, ehe fie nicht gewarnt find. Auch ich, ich bin ge- 
warnt worden. 

Er ging mih hart an mit Fragen; ic) antwortete nicht mehr. 

Da hat Herr Sigmar Prannger, Pfarrer, am Tage Michael 
Erzengel, den großen Kirdenbann gegen die Heufchreden gejchleudert, 
auf daß fie follen ledig fein der Teilhaftigteit an den heiligen Sa- 
framenten, ausgeftoßen aus der Gemeinichaft der Gläubigen, und 
niemand foll fie mehr haufen, und man foll ihnen Ruhe nehmen und 
Nahrung und foll fie abtun, wo man fie trifft, mit Weib und Kind 
und Samen als die Verfluchten, denen Gott Verzeihung verfagt hat. 
Und alle Kerzen wurden in der Kirche gelöjcht, eine nah der andern, 
nnd wurden fieben Frauen in Krämpfen von darmen getragen. 


(Schluß folgt.) 





Gallmeg / von Arthur von Wallpach. 


(Eggentaler Sage, 1636) 


„Es lauert Tod, der dich ergreift 

Am lauen Wind, der feldher fchleift. 

Rein Rauch freift traulid) aus dem Schlot, 

Die Kirchengloden find alle tot. 

Mach fchnell, nicht rechts noch links gefdaut, — 
Nur meilmegsweit aus fühlen Tann 

Wink fdon das Yor) dort überm Naut, 

Dann bift du aus des Sterbens Bann." 
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Vom Reid herein fprang jah die Peft; 

Den Atem Glut und Aasdunſt preßt. 

Sie heert wie Brand, fie meggt und mäht, 
Umfonft ift Heilfprud wie Gebet. 

Der Kranwitfeuer Dampf wie Blei 

Schwelt überm ausgedorrten Bühl, 

Das Weidvieh fchweift aus Pferd und Brühl 
Und fchaurig briillt fein Durftgefchrei. 


Ym Korngold, raumſam, giebelhoh 

Fünf Höfe liegen, reich und froh. 

Nun gähnen offen Tür und Tor, 

Das rußige Sparrwerf zadt empor 

Und unterm Schutt und glofem Schein 
Ruht, was der Hof an Leben barg: 
Des Riebel, Wiejel, Ebenrain, 

Des Talderer$ Hofftatt ward zum Sarg. 


Und wie er bergzu irr’ geflohn, 

Dem Wand’rer ſcheints gewonnen fchon. 
Gallmeg grüßt vom erjehnten Grat. 

Getroft er rafd zur Flur eintrat 

Und ftodt. — Ein Fliegenſchwarm aufjchwirrt; 
Geflammt und fledig, voll Geſchwür, 

Mit glafig grünem Fleiſch der Wirt 

Und fein Gefind grinft tot herfür. 


Wie er fih wendet, angftgehegt, 

Ein Sput, ein Wunder zeigt fih jest. 
Zumitt der Leichen fählem Grau’n 
Ein Kind lacht, rofig, voll Vertrau'n. 
Mit einem Apfel prali und rot 

Rodt er's ans Fenfter, — es gelingt, 
Er faft’s und, Hinter fih den Tob, 
Mit wilden Sägen er entipringt. 
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Den Hof fraß Brand, das Mädchen Hold 

Zur Jungfrau wuds im Flectengold. 

Die ſchöne „Stina“ hieß fie mur, 

Dem Zapfjohn bracht fie Nam’ und Flur. 
Das VBradland fdwand im Gang des Pflugs, 
Die neuen Giebel glänzten weit, 

Der Höfe Mauerſchutt verwuds, 

Ym Wind verwebte alles Leid. 


Ein ftart Geſchlecht von ihr fih ſchreibt, 
Das nod fein tüchtig Weſen treibt 

Und immerfort mit Lieb und Scheu 

Der Ahne denkt. Das Land blüht neu, 
Dod auf der Gallmetz Ptanerreft 

Nacht's, wenn der Mond geipenftig ſcheint, 
Mit goldnem Kamm ftrählt wie zum Feft 
Stina ihr goldnes Haar — und weint. 





„Den beiratsfähigen Mädchen“ / 
von Robert Michel. 


Sa 13 ich bei dem jüngften Roman von Hoffensthal „Lori Graff" 
ee die Widmung las — Den heiratsfähigen Mädchen und 
ZU deren Eltern — war ich eigentümlich unangenehm berührt. 
Yet nad) ber Lektüre fam id) mir gar niht mehr recht darüber 
fiar werben, weshalb mich diefe Widmung fo aufgebracht hatte. Es 
erfdien mir wohl im erften Augenblid für ein Kunſtwerk deklaſſie⸗ 
rend, wenn es fih durch äußere Aufidrift an eine beftimmte foziale 
Gruppe wenden will. Sehr genau erinnere ich mich, daß mir be- 
fonder8 das Wort „heiratsfähig” gegen den Strih ging; in ber 
Zat, eS ift ein ermüchterndes Wort, ein Wort gut fpiegbürgerlichen 
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Urfprungs. Hätte ich nicht Hoffensthals erfte Romane — Maria 
Himmelfahrt und Helene Laafen — gefannt, wäre ih bei der Lori 
Groff über die Widmung wohl niht hinausgelommen. Ich ſchicke 
dies alle8 voraus, um jenen Leſern, denen es beim Aufidlagen des 
Buches ähnlich ergehen follte wie mir, die Buficherung zu geben, 
daß fie fih beim Lefen alsbald von einem ftarfen Strom didterifd 
geftalteten Geichehens erfaßt fühlen werden; alle Einwendungen gegen 
die Widmung werden ihnen dann wohl nichtig erjcheinen. 

Die erfte Novelle, die Hoffensthal befanut gemacht hatte, han⸗ 
delte von der Verfdleppung einer jeruellen Krankheit in die Ehe. 
Dort war mit wenigen fargen Zügen diefe unheilvolle Rataftrophe 
in einer Che meifterbaft dargeftellt. Um diefe Beit hatte einer ber 
tüchtigften Lendengdramatifer, Eugene Brieny, dasjelbe Problem als 
Stoff für eine Biihnenarbeit gewählt. Das Stüd wurde niht fo 
bühnenwirffam wie etwa „Die rote Robe” und behauptete fih nicht 
lange wuf dem Theater. Der dentfche Uberfeger dieſes Stückes, der 
Hoffensthals treffliche Novelle mit dem ähnlichen Vorwurf fannte, 
jegte dem verbeutjchten Drama die Profaftüce Hoffensthals als Prä- 
ludium voran. 

Man kann es nur willfommen heißen, daß Hoffenstal nunmehr, 
nachdem er an einigen bedeutenden Arbeiten zu einem Darfteller 
herangereift ift, der die mannigfachften menfchlichen Schichſale Fünitle- 
rid) zu bewältigen gelernt Hat, jenen Stoff noch einmal aufgreift. 
Scheint er doch, da er zugleich Arzt ift, dazu berufen wie taum ein 
Zweiter. 

Das Bud beginnt mit einem Vorfpiel: Die junge Hilda Bol- 
gerath tanzt unter vielen anderen durch den vergnügungsichwülen 
Balljaal und oben auf dem Podium fpielt unter vielen anderen der 
blonde blaffe Karl Sybold. Yn dem beraufchenden Wiegen findet 
Hildas Auge immer wieder den jungen Geiger ;. und ſchließlich kommt 
alle Mufit für Hilda von diefer einzigen Geige. Dann verjtummt 
die Mtufif. Hilda fegt fih nieder; und während ihr finer Bruſt⸗ 
forb, der biegjam ift wie ein Weidengeflecht, haftig arbeitet von dem 
erhigten Atembolen, gilt ihr verträumtes Schauen nur dem einen, 
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an den fie fic) mit ihren fehnenden Bliden völlig verliert. Endlich 
fieht fie, wie die blaffen Hände fih heben; und wieder beginnt die 
Geige für fie zu Hingen. Tänzer fommen um Hilda und werden 
abgewiejen. Sie will nur für den blonden Geiger da fein; ihre 
Augen fpreden ununterbrochen mit den feinen und fie fühlt fchon, 
wie alles werden wird — nah dem legten Bogenftreich wird er um 
fie fommen, dann werden fie zufammen weggehen in die dunfle Nacht 
hinaus und fie wird thm nichts verfagen finnen. 

Zwei Jahre vergehen. Hilda hat mach jenem erjten Lohfeuer 
ihrer Sinne enttäufcht dem treulofen Geiger und der Stadt Snns- 
brud den Rüden gefehrt und lebt nun in Bozen. Ihre Beichäftigung 
als Verkäuferin läßt ihr nicht viel freie Zeit. Dennoch findet fie 
Zeit genug, hin und wieder im Geheimen ihren neuen Geliebten 
aufzufuchen, den Rongzipiften bet der Bezirfshauptmannichaft Doktor 
Valentin von Alfreider. Diesmal ift e8 aber feine überhitte raf- 
vergängliche Leidenfdhaft, e3 ift ein gegenfeitiges, inniges Gernehaben 
mit einem glüdlihen Gefühl warmer Geborgenheit. Sie wären 
einander wohl nod lange gleid) gut geblieben, hätte nicht eines 
Tages Hilda einen überrafchenden Heiratsantrag befommen, den bie 
fleine Verfauferin als einen Glücksfall {chägen mußte, wie er fih im 
Leben nicht leicht wiederholt. Gegen einen folden Antrag muß 
Afreider zurüditehen, denn er felbjt hätte fie nie zur Fran machen 
fönnen. Alfreider bleibt allein. Er vermißt das liebe Mädchen nod 
lange; aber allmählich tft e8 nicht mehr Hilda, die er entbehrt, fon- 
dern in thr überhaupt das Ween, das eine einfame und zärtlich⸗ 
fettabebdiirftige Natur braudt. Da denft er daran, fih zu verhei- 
raten. Seine Wünſche richten fich bald auf Lori Graff, eine Freundin 
femer Schwelter. 

Ich ertappe mid) dabei, daß ich nichts anderes tue, al8 die 
Geſchichte von Hoffensthal mit flüchtigen Worten nachzuerzählen. Xn 
der Tat hat Hoffensthal eine fo breite, ruhige, fichere Art des Er- 
zäblens, daB man gar leicht verfucht ift, feine Geſchichten wie Mär- 
hen weiterzugeben. Jh will mich beichränten und werde bas 
Schidjal der Lori Graff nur in den wichtigften Zügen nachzeichnen. 
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Lori kommt als Valentins junge Frau nad Bozen, das ihr 

neuen Heimat wird. Richt eine unwiderftehliche Zuneigung 
a die beiden gufammengefilhrt; trogbem fcheint es, als müſſe ihre 
Ehe ein glidlicher Bund werden, ba fih bei günftigen Vorausſetzun⸗ 
gen alsbald eine gute Harmonie zwiichen ihnen einftellt. Die einzige 
Störung in biejen erften glüdgeneigten Tagen ift, Daß Lori häufig 
von einem unerflirliden Lörperlichen Unbehagen befallen wird, dem 
jedesmal eine lange Mattigleit folgt. Schließlich will fih alles in 
einer erfreulihen Art Löfen: Lori glaubt des großen Glückes ficher 
zu fein, daß fie bald Mutter werden wird. Von biefem Gipfel des 
Glücks ftürzt die junge Grau jah ab in ein Tal des Elends, aus 
dem fie nie mehr emporfommen foll. Die Ärzte, bie ihr die fchönen 
Erwartungen beftätigen follen, rauben ihr nicht nur die gute Hoff- 
nung auf baldige Mutterſchaft, fie geben ihr dazu die unbeilvolle 
Gawifheit, daß die früheren ſchmerzhaften Erſcheinungen der Beginn 
einer fchweren Erkrankung waren, die ihr Mann verſchuldet Hatte. 

Bis zu diefer Kataftrophe ift der Roman metfterhaft gejchrieben 
und auch der Letdensweg, den mm Lori durd das Spital in Juns- 
brud zurüd zu ihrem Mamme macht, das alles ift lebenswahr und 
oft tief ergreifend, fo daB man dem Dichter viel Dant weiß. Aber 
von da ab kommt leider ein gewiffer Bwiefpalt in das Bud. Yoh 
Halte dafür, daß von hier an der Arzt den Dichter geichädigt Hat. 
Der Arzt hatte den feiten Vorjag, an der heimgeſuchten Lori alle 
Schreden einer foldyen Krankheit aufzuzeigen. Nicht allein mit ber 
Darftellung des Niederganges der Törperlichen Kraft und Geſundheit 
wollte er fich begnügen; er wollte an diefem Opfer aud) die verderb- 
lichen Folgen demonftrieren, die dag Seelenleben des fo erkrankten 
Menichen erleidet, bis in die granfamften Möglichkeiten hinaus, bis 
zum errettenden Selbitmord. Der Dichter leiftete dem Arzt dabei 
treue Gefolgſchaft; aber es konnte nicht abgehen ohne einige pſycho⸗ 
logiſche Gewaltſamkeit. 

Lori kehrt gu ihrem Manne zurück, um ihren Eltern zuliebe 
einen Standal zu vermeiden. Yhr Haß gegen Valentin wandelt fiğ 
allmählich in Gleichgültigkeit. Yn biefer haltlofen Ehe ergibt fie fid 
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ſchließlich gerne der feimenden Liebe zu einem Freunde ihres Man- 
nes, dem jungen Wdvofaten Hoffmann. Valentin entdedt Loris Un- 
treue durd) einen Zufall, in den er vom Schickſal wie ein Nadt- 
wandler hineingeführt wird. Er fordert Hoffmann zum ‘Duell und 
Hoffmann fält. 

Diejes Duell mit feinem unglüdlichen Ausgang gibt der Handlung 
des Romans einen unerwarteten ftarfen Schwung. Aber mande 
feinnervige Lefer werden nad) dem Lefen diefes atemraubenden Ka- 
pıtel3 die erften Einwände gegen den Dichter erheben: fie werden 
empfinden, daß der Dichter die Entwidlung des Liebeshandels zwi- 
ihen Lori und Hoffmann zum großen Zeile fchuldig geblieben ift; 
und fie werden wohl auh mit dem Ausgang diejer Angelegenheit 
nicht zufrieden fein. Yd) höre die Einwände: Hoffmann, diefen Ge- 
nießer und Glückſucher, haben wir als einen Menſchen tennen gelernt, 
der fich in diefem Falle gewiß nicht fchießen wird; lieber wird er 
alle Ehre und manches andere in Bozen zurüdlaffen und wird feine 
Geliebte auf die Schultern nehmen und fie davontragen in bie weite 
Welt, um irgendwo ein Plätchen für fein Glüd zu finden. Und 
die fo ſprechen werden, brauchen gewiß teine Anhänger der Antiduell- 
liga zu fem — fie würden nad) feiner Charafterifierung eben midts 
anderes von ihm erwarten. 

Wie gefagt, durch den unglüdlichen Ausgang des Duels fommt 
ein neuer Schwung in die Handlung. Valentin, in dem Bewußt- 
jein feiner fchweren Schuld gegen Lori, ermannt fih nun zu der 
Auffaffung, daß fie jegt beide einander etwa Gleiches zu verzeihen 
haben. Und auf diejer Bafis — Schuld gegen Schuld, Verzeihen 
gegen Verzethen — ift er gewillt, mit Lori ein neues Leben anzufangen. 

Lori kehrt nah langen Monaten zu ihm zurüd. Sonderbarer- 
weile erfcheint eS nun beiden als die wicdhtigfte Aufgabe, vor allem 
die Achtung der Gefellfdhaft wiederzugewinnen. Sie wollen mit der 
größten Selbftverleugnung den Kampf gegen den Tratſch und die 
anderen Kleinftadtmächte aufnehmen. Hier wird das Buch den zahl- 
reichften Einwänden begegnen: Ya, warum gehen diefe zwei vom 
Schickſal miidegehegten Menfchenfinder, wenn fie wirklich die Abjicht 
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haben, einander zu verzeihen und wieder einander zu finden, warum 
gehen fie nicht weg von Bozen? Weg aus diejer Stadt, der fie in- 
nerlid) doh niht fo ftarf verwadfen find und die der Dichter fo 
fhildert, daß es fürwahr für Menſchen vom Schlage Loris und 
Balenting weder erftrebenswert noch fonderlid) aufrichtend fein follte, 
wenn fie fic) tatſächlich die Achtung der Stabdtgejellichaft ertrogten; 
und noh dazu beftehen feine großen materiellen Schwierigfeiten 
für fie. 

Der Arzt, der nebenbei ein tüchtiger Moralift ift, lächelt aber 
und reibt fih befriedigt die Hände. Lori erfährt in dem Kampf um 
die Achtung der Stadt eine Niederlage nah der andern und der 
allgemeine Verfall fchreitet unaufhaltfam vor. Bis fie jchließlicdy) als 
einzige Rettrmg aus aller Bedrängnis den Tod erfehnt. Wie fie 
einft von dem Gipfel des Glücks jäh hinabgeftiirzt war in einen 
flirdhterlichen Abgrund, fo ftürzt fie fih jest aus freiem Willen von 
dem hohen Ganbdfofel, um ihr glückloſes Dafein zu verlöfchen. 

Den Einfchränfungen im Lobe des Buches wäre nod) manches 
gejonderte Lob entgegenzuftellen. Da find unterjchiedliche Nebenfiguren, 
von denen einige in einer prächtigen Plaftit herausgearbeitet find, 
und Epifoden von zarteftem poetiichen Neiz. ALS einziges Beiſpiel 
erwähne ich dns Auffetmen der Findlichen Zuneigung der Kleinen 
Paula von Amplag zu der fchönen Lori, in der fie ihr „Ideal“ 
fieht. Ich überlaffe es den Lefern, weitere Beifpiele zu finden, 

Um noh einmal auf die Widmung zuriidgufommen: Wenn 
Hoffensthal dag Buch unbedingt in diefer Art affichieren wollte, fo 
hätte er es viel eher „Den jungen Männern” widmen follen; denn 
an fie vor allen wendet fih das Buch mit der Schilderung diejer 
verungliidten Ehe. Und wenn es bei einigen von ihnen die Gewif- 
jenhaftigfeit für ähnliche Fälle hebt, fo fam der Dichter, foferne er 
mit dem Buche eine Tendenz verfolgte, mit der Wirkung vollauf 
zufrieden fein. 





„Lori Graff’. Roman von Haus von Hoffensthal. Verlag von Egon 
Fleiſchel & Co., Berlin. 
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Pigilie / von Lorenz Luguber. 


Ach, dies ward mir längſt zur Pein 
und ich weiß es wie den Tod: 
Nie mehr wirft du in meinem Leben fein! 


Geliebte du! dein Bild von Fleijd und Bein 
verblid) mir einft im Schatten meiner Träume. 
Ich aber denk’: du Lebjt nod) irgendwo 

ein Leben tief und hoh wie das der Bäume. 


Blutbuchen gleich, die nord’ {dem Strand entragen 
und ehern deiner Heimat herben Himmel tragen, 
lauſchſt du entriidt des Meeres dunklem Gang 
von hellen Segeln, die der Sturm bezwang. 


War id) der Sturm, warft du die Melodie, 
die feinen Schwingen willig fih vertraut. 
Haft du auf mid, hab’ ich auf dich gebaut? 
Wir trugen uns. Wir frugen nie. 


Du haft das Lachen nicht gefonnt nnd nicht die Laft 
verbublter Thränen mir ans Herz gelegt. 

Ich war in dir, du warft in mir zu Saft — 

nie hat ein tiefer Ding die Welt bewegt ... 


Nun glühn bejeelter Sonne, Mond und Sterne 
zu Häupten uns . . . Doh aller Glanz der Welt 
hilt mid) in Cinfamfeit und did in Ferne. 


Vielleicht, mein Baum, an lichtverjchneiter Küfte 
ſchauſt du verträumt der Wolfen blinde Flucht. 
Sh aber ward zur Stimme in der Wiifte, 

die dih fucht — die did) fucht — ! 
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Landesverband und Zournaliftif / 
von Fortunat. 


ER ſei vorausgeichidt: Ich betrachte mich als Outfider und per- 
bborresziere jedes „Sachverftändnis‘. Mich intereffiert weder 
u der Landesverband für Fremdenverkehr noh die Yournaliftif, 
bie in feinen Dienften fteht. Mein lebendiges Rulturempfinden, das leider 
fo rüdftändig tft, daß es fih ebenfo willig von einer Poſtkutſche wie von 
der Südbahn über den Brenner tragen läßt, wird von dem Kom⸗ 
promißverhältnis zweier Ynijtitutionen, die anfcheinend wie Tod und 
Teufel auf einander eingeichworen find, nicht fonderlid) haranguiert. 
Was [chert mid) Unzeitgemäßen {dlieplid) aud) das Yntereffenduo von 
Ymprefario und Yodlerin, welch legtere (je num, fie war nicht in dem 
Tal geboren) mit dem fontraftlid) ausbedungenen Bruftton der Ueber- 
zeugimg ihr ,,Sillertal, du bift mei’ Freud!” in die papierene Welt 
des Fremdenverkehres fchmettert! Yd) nehme es der profeifionellen 
Nachtigall natürlich auch nicht übel, wenn fie eines Tages ftreift und 
ihr Geſchmetter einftellt; ih unterbrüde fogar eine fpontane Sym- 
pathieaufwallung für den fnauferigen Brotherrn, der die Hungerjubven- 
tion von 3000 Kronen nicht aufs ‘Doppelte erhöhen will. Kurz, ich 
nehme überhaupt teine Notiz davon, folange id) im Weichbilde der 
Landeshauptftadt noch auf einen Fremden ftoße, der nah der Heim- 
ftätte modernen Kunftichaffene im Lande auslugend feine Neugier 
damit büßen muß, dağ ihn der Genius loci vor da8 Sdaufenfter 
der Firma Ezichna führt. 

Aber fiehe — da ergibt fih plöglid, eine Bwangslage, die dem 
belanglofen Geprige diejes Streitfall einen bejtechenden Bug naiver 
Don-Quichoterie verleiht. Wohl ftehen fangeswilliger Begeijteruug 
nod) viele Täler diefes Landes offen und Almen, auf denen es teine 
Sünde gibt, aber — Verhängnis, nenn mir deinen Namen! — e$ 
find die offenen Arme nur eines und besjelben Ymprefarios ſchützend 
darüber ausgebreitet. Was tun? fragt fih das fchwer gekränkte jour- 
naliftifche Naturfängertum. Und richtig, e3 entichließt fih bomben- und 
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zitatenfeft, die Milh der frommen Denkungsart in gährend Drachen- 
gift zu wandeln. Es droht, die allzeit gläubige Deffentlichkeit darüber 
aufzuflären, daß man an diejem vielbejungenen Zillertale alles eher 
denn feine Freude haben finne (obwohl dort, ich befchwöre es, nod) 
immer fchöne Mädchen wachen); e8 droht — man zittere! — die 
haltloje Legende vom Tugendhort der Almen gründlich zu zerjtören, 
wenn feine Forderungen nicht erfüllt würden. Aber das fällt dem 
hartgefottenen Landesverband natürlich gar niht ein. Ym Gegen- 
teil, e8 fommt zur Löſung des Vertrages, und das Ende vom Lied? 
Der in feinem innerjten Nerv getroffene Naturmenjc wandert großzügig 
in die freie Schweiz aus, um der glüdlidheren Rivalin ein möglichit 
fruchtbares Verhältnis anzutragen. 

Dod halt, Verleumdung — du greifit vor! Nod find wir vor 
des Stürmifchen Neigung nicht gang fidjer. Er läßt nämlid) darüber 
feinen Zweifel: Seine Liebe zu Lirol finnte nod) immer mächtig 
aufflammen, wenn fie entjprechend gefdiirt und in gejegnete Umftände 
gebracht würde. Erweiſt fih der Yandesverband als zu hinfällig (oder 
zu wenig willfährig) dazu — gemah, vielleicht verfügt ein hohes 
Miniſterium, das für dergleichen öffentliche Arbeiten affreditiert ijt, über 
unverpulverte Potenzen. Gedadt, getan! Und unverblümt, in Stil 
und Logif blinde Gefühlsbejeifenheit verratend, gibt fih der Bieder- 
meter alfo preis: „Vielleiht vermag ich doh mehr alg man mir 
zutraut — im guten oder negativen Sinn. Wer mih anftändig be- 
handelt, der hat fih über mih noch nie zu beflagen gehabt — id 
fann aber auch anders fein... .“ 

Schön; wer aber bürgt für dies „Vielleicht“?! So etwas muß 
man ficher wiffen, wenn es Cindrud machen foll. Ym übrigen {dent 
die Furcht vor negativen Fähigkeiten fo hohen Orts nicht allzu groß 
zu fein. Wird alfo abgewiejen. Accidenti! Wer erbarmt fih nun 
der Xiebesnot eines journaliſtiſchen Deſperados, der die bemerfens- 
werte Naivität aufbrachte, fih feinen Harmlojen Korruptiongehr- 
geiz fogar nod) minifteriell bejcheinigen zu laffen? Wird er nun 
jene Drohung wahr madhen und der freieren Helvetia, oder — 
l’ amore non è polenta! — der frembenverfehrsgewandteren Ytalia 
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in die Arme fliegen? Oder wird fic) neuerdings ein Schiedsgericht 
der organifierten Kollegenichaft fonftituieren? Dann aber mahne id) 
sur BVorfiht. Denn erjtens gibt e8 vernagelte Köpfe, denen ab- 
jolut feine Ehrfurcht vor der Statijtenwiirde eines Vehnigerichtes zur 
Förderung von Standesintereffen einzutrichtern ift, eines Vehmgeridtes, 
das fih abgeſchminkt — Illuſion, fahr hin in deiner Bradt! — als 
der Berein der „Gefürfchteten Grafichafter für Tirol und die Kag” 
zu erfennen gibt. Und zweitens wäre zu beforgen, daß zurüdgeblie- 
bene Qntelligenzen, denen das Reitungslatein jo wenig eingeht wie 
das Zeitungsdeutich, des Minijterjtürmers pathetiichen Racheſchwur 
„paria paribus verjehentlidy mit „Der Paria den Parias!“ über- 
jegen. 

Mein Schlußwort aber geht den Landesverband für Fremden- 
verfehr und jene an, die für das Anfchen des Landes nad) außen 
die Verantwortung tragen. Der leichte Sieg in diefer tragifomijden 
Affäre wiegt nämlich nichts im Verhältnis zum Debacle, das hier 
ein im Innerſten fulturfremdes Prinzip erlitten hat. Crfordert e8 
die Rückſicht auf die wirtfchaftliche Hebung des Landes, daß für feine 
natürlichen Reize Propaganda gemacht wird, — gut, fo fordert es 
ein Minimum von Selbftachtung der berufenen Kreife, daß dafür nur 
echte Begeijterung honoriert wird und feine gemachte, handwerksmäßige. 
Ich gebe zu, das mag niht immer leicht fein; denn echte Beget- 
jterung maht fih aud) dann nicht gerne bezahlt, wenn fie am 
Hungertuche nagt. Steinflopferhans klopft Steine, ijt menjchgewor- 
denes Naturentzüden. Herr X klopft Feuilletons von der Machine 
und handelt in Naturentzüden. Das ift der Unterfchied. Yd) aber — 
ein realpolitiiher Ygnorant, über den Sie lächeln mögen — fage 
Ahnen, meine Herren: Es ift ein nichtswiirdiger Zuftand und für 
die Kultur eines Landes tief beſchämend, daß der papierene Enthufias- 
mus gefräßiger ReHameartifel, die ein geläufiger Zeilenjäger in eige- 
ner Regie verjchleißt, mit Taufenden von Kronen jubventioniert wird, 
während Dichter diejes Landes darben und die Kunft des Landes 
obdachlos fih an die Straße ftellen muß, um überhaupt bemerft 
zu werden. 
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Nietzſche und — der Philifter / 
von Carl Dallago. 


Fe Ser} h Habe ein Buch aus der Hand gelegt mit dem Gefühl 
sa eines unbejchreiblichen Widerwillens über all die jinnlofen 
aD“ Schmähungen gegen den großen Toten, die eg für „Nietz— 
ihes Bild“ ausgibt. Aber fie treffen nicht Nietiche, fie fallen 
auf den Verfaffer zurüc, deffen Art genug aufdedend und gewiß nicht ihm 
zur Zierde. Wilhelm Fiicher in Graz, jo Heißt der deutjchöfterreichiiche 
Pamphletijt, verfichert zwar, „eigene Art im Werke“ zu bringen und 
etwas, „den die Wahrheit nicht fehlen darf“. Ich denfe jedoch: es 
ift ein großer Haufen, der fo fieht, eS ijt der Auszug eines großen 
Haufens, der nur das Äußerlichfte in feiner Weiſe abfchöpft und 
dabei noh an Wertbegriffen, die längſt zu Schlagern wurden, hän- 
gen bleibt. Es ift außerdem etwas, dem gewiß die Wahrheit ab- 
geht. Aber diejer große Haufe fühlt das nicht, — er regte und 
erregte fih bid jett auch nicht in einem Bude, — eS mangelte 
ihm dazu aus Gründen, die Philiftern eignen, bis endlich doch einer 
logging, vielleicht aufgeftachelt von journaliftijd)-fogialen Freunden 
oder von Stimmungswallungen an Stammtifchen, vielleicht mit Aus- 
bli auf beffere Berühmtheit. Ich fann mir fonjt die Tonart nicht 
erklären — diefe oft finnlos zufchlagende Tonart, die vor Anmafung 
anwidert. Das Unfaire der Schreibart nimmt mir alle Möglichkeit, 
höhere Beweggründe anzunehmen, ftellt dod) das Buch Nietzſche's 
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ganzes Schaffen als Ausflug feines „brennenden Ehrgeizes” bin und 
legt ihm lauter ehrjüchtige Motive unter. Und anftatt Nietzſche reden 
zu laffen, der eigentlich) verhältnismäßig wenig — nur mit einigen 
Dutenden kurzen Ausſprüchen — zitiert ift, redet der Verfaſſer felbft 
feinen Nietzſche, ohne zu bedenken, daß damit feine Ohren 
— feine Abneigung und Enge, fein ganzes PHiliftertum 
in das von Nietzſche Gefagte hineintragen und dieſes fo oft in bas 
Gegenteil verkehren. — Aber wie follte jemand, der dem toten 
Nietzſche noh als „ein Hauptgebot des Pythagoras" die Weifung 
gibt: „fei gegen Niemand frech!" die Frechheit und völlige Unzu- 
langlidjfeit an fih ſelbſt bemerken können!? — — — 

So ließe fih das Buch zur Seite legen als etwas, das mit 
der eigenen Armfeligleit die Welt bereichern will. Aber da es mir 
ein Zeugnis abzulegen feint dafür, wie Niegiche fic) ausnimmt in 
den Augen des typifchen Philiftertums — in den Augen eines 
großen — verftedt aller wahren Größe groflenden — Haufens, 
möchte ich verjuchen, an der Tonart des Buches die Weiensart dieſes 
Haufens zu beleuchten und fein Verhältnis zum großen ſchöpferi⸗ 
hen Menſchen — zum Genie. Es entjchuldigt vielleicht mein Ber- 
weilen der Umstand, daß diefer Haufe immer da fein wird, daß er 
vielleicht oft noh wie heute die Offentlichfeit befegt hält und feine 
Art Hineinftredt bis in die ihm im Grunde ewig fremden und an 
fih ewig unerjchöpften heiligen Begriffe von Religion und Kunft und 
aud) von Wiffenfdaft, wo fie echt ift; aber dort ift fie nicht mehr 
nur Wiſſenſchaft. 


* + 


Das Bud tritt richtend auf, und wie alles, was unvermö⸗ 
gend ift, richtet e3 über Menichen und Dinge umfo beftimmter, je 
weniger e8 davon wahrnimmt. E8 beginnt mit der Crforjdung, 
ob Nietzſche „feine eigene Natur oder eine ihm fremde bdargeftellt 
hat” und folgert: eine ihm fremde, weil die Raubtiernatur 
„feiner eigenen Natur fremd geweien”, — weil er „feinem Ideale 
Caefar Borgia’ im Leben nicht entiprochen habe. Nietzſche's Aus- 
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ſpruch: — „Dem ein Gejdwilr ift eine böſe Tat, die redet ehrlich. 
Einem Pilze gleicht der Heine Gedanke, er wächſt und der Leib 
morſcht von thm”, — gäbe zwar eine Erklärung, wie Niegiche es 
meint, wenn er Caefar Borgia ausfpielt gegen die verftedte Klein- 
heit und Gemeinheit der Menichen. Aber das Buch erklärt diefen 
Ausſpruch als Sophisma, wie alles, was Niegiche geichaffen hat, 
fein foll: „ein Gewebe von Sophismen mit einem Fünfchen Wahr- 
heit, dag aber auh von der Umgebung, in die er e3 bringt, eritict 
wird’. — Yd beftaune das Gehörte — es gibt Fälle, wo man 
über Unglaublidjes jtaunen fann — und muß der Stimme, die für 
die Stimmung eines großen Haufens gegen das fchöpferiiche Genie 
ſolche Faſſung fand, zuniden, etwa wie man einem finnlojen Lärm 
gunidt, den man nicht dämmen fann. ch laffe mich weiterführen 
vom Gejdret der Stimme, die zuweilen wie ein Bellen ift. ch 
höre: „Eine Gewinnjudts-, Machtſuchtsform ift die Tugend bei ihm 
und bejigt außerdem noch die magifde Kraft, feine Schranken zu 
fermen, fic) durch nichts binden zu laffen”. Yn Wirklichkeit betrachtet 
Niewlde Vorteilslofigkeit als den Sinn der Tugend. Er jagt: „Zu: 
gend, wie ich fie verftehe, — ift unvorteilhaft, unflug, fie ifo- 
liert“; mas er auh den Moralijten und Tugend-Ciferern entgegen 
halt. — Es bringt mir ein wenig Gerjtindnis für des Redenden 
Eifer und Geifer, davon dag ganze Buch widerhallt. Und die 
Stimme verweift mit WAbjdeu auf Nietzſche's Naturerfenntnis als 
„Willen zur Macht” und ift bemüht, der Natur Außerungen des 
Mitleids und des Altrutsmus anzuhängen, ohne zu bedenfen, daß ein 
Berdorbenes da fein muß, die Anwejenheit diefer Begriffe er- 
träglih zu machen. Mitleid: was fih das Philijtertum darunter 
vorſtellt? — Gin Herabjehen auf leidendes Geringeres von feiner 
Höhe. Eine Mitanteilnahme an frembem Leide wie an einem kranken 
Hunde. — Das ewige Manto als Menſch — der ewige Mangel an 
Seelifchem, der das Philiftertum auszeichnet, wird niemals den Sinn 
des Mitleids alS das das Dafein am meiften Gefährdende und 
Schädigende verftehen finnen, wie thn Nietzſche verftand, der eben 
den Begriff Leiden in feiner Urtiefe erlebte, was dem Philiſtertum 
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en Unmöglidhes ift. Erft das Verfagen und Grauen des Phili- 
fter& vor dem Begriff Leiden macht ihn dem Mitleiden fo fehr 
zugängli. Nietiche hingegen beftimmt geradezu den Rang eines 
Menſchen nad) der Fähigkeit, Leid zu ertragen — Leid in fih auf- 
zunehmen! So, daß das Leid nicht mehr das Triumphierende tft, 
daß es fi) wandelt. Leid ift ewig; ihm nachgeben, mitleiden 
hieße: Leid ewig zur Herrichaft bringen. Aber auch Luft ift da, aud 
Freude ift ewig. Hier fegt Nietzſche ein und will das Leidende zur 
Diitfreude bringen. Das ſoll eine feiner rudlofeften Taten fein! Und 
das Bud Inurrt Nietiche an von oben her, fo von ganz oben: „Wenn 
du nur jemals das Leid gefühlt hätteft, das jeder echte Dichter in 
jeinem Wejen getragen hat. Du aber wollteft leidlos fein und warft 
nie ein echter Dichter”. Hier fühle id, daß auh Oummes, Enges, 
Hausbadenes ruchlos fein fann und wie diefe Art Ruchloſigkeit den 
Philifter verführt, fih als Dichter zu fühlen. 


+ 8%: g 


Das Geichrei des Buches will nod nicht verftummen. Der 
Vorwurf der Mitleidlofigfeit fehrt immer wieder. Mangel an Mit- 
leid und Mangel an Herz: das find die beftindig hinausgeichleu- 
derten Beichuldigungen, die das ganze Schaffen Niewlde’s entwerten 
follen. Vielleiht ift unter Herz das „deutiche Gemüt” gemeint, das 
fih in Gaftftuben mitträgt. Denn mit „Natur”, „Urfprünglichkeit”, 
Wirklichkeit” ſcheint das Buch etwas zu verftehen, das den Begriffen 
Sagung, Herfommen, Sitte zum verwedfeln ähnelt. Jedenfalls 
fönnte des Buches Gebraudysweife von urfprünglich, welche Eigen- 
ſchaft es Nietzſche immer abfpricht, viel treffender mit fonventto- 
nell erfegt werden. 

Maher hingehirt, entpuppt fih mir der Eifer, der da laut und 
überlaut wird, al8 Streiter für die Häuslichkeit des Beftehenden und 
ich finde den Eifer verftändlih. Es mag in jedem Philifter wie im 
ganzen großen Haufen die Beforgnis umgehen, im Abändern, Um- 
werten, Ummerfen des Beftehenden felbft mit umgeworfen und ent- 
wertet zu werden. Aber der Eifer darf nicht finnlos werden. Cr 
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darf nicht aus Tratſch, Gehäffigkeit und unmöglich auf Nietiche paj- 
fenden Sägen „Nietzſche's Bild“ zufammenftellen wollen, wie e8 das 
Bud tut, das auf Niegfche Herders Ausſpruch anwendet: „Wenn’s 
unglüdbringende Menſchen gibt, fo find es jene fofette, ftolze, freche 
Mtenfchen, die fih dazu berufen glauben, alles zu ordnen, ihr Bildnis 
jedermann aufzuprägen". — Das Buch, das von Niekfche jagt: „ES 
fehlte ihm die Einheit des Wefens und damit die Bildung im 
tiefen ehten Sinne". — Gegen Rihard Wagner benahm er 
fih anfangs ,fflavenhaft, und fpäter fo freh, daß es felbjt der 
Wahnſinn nicht entjchuldigen fann”. „Immer hat Niewfde’s Natur 
etwas urjpriinglid) Sklavifches an fih.” — Das Buch, das fih über 
Nießiche berichten läßt: „Er war and) friechender Windungen fähig”, 
— „er war beifallälüftern, ftolz, eitel, von maßlofem Ehrgeize“, — 
„er felber hat an feine Genialität nicht geglaubt." Weiters: „Nietzſche 
war ein jchwerkranfer Mann”, — (welchem Beridt die Stimme aus 
dem Buche aus Cigenem noch beifügt) „der die große Krankheit: den 
Irrſinn als Keim in ji trug. Und die Natur, die ftrenge und 
doch gerechte Mutter, läßt ihre ieblingsfinder, ihre echten, vom 
Genius beihüsten Kinder nicht irrfinnig werben.” 

Go eifert nur das aufgefütterte Philiftertum. Man ftaunt gar 
nicht mehr über die Frechheit, weil man fpürt, daß fie nicht be- 
merkt wird. Man fpiirt: C8 ift etwas da, das dagegen blind, taub, ab- 
geftumpft ift. Aber das bleibt einem haften: wenn der Pbilifter 
fi der Natur oder Gott nähert, wird die Natur — wird Gott 
felber ein Philifter. 

Aber das Buch weiß noch mehr. C3 weiß: daß Niekiche als 
Dichter nahezu alles Zaugliche von Hölderlin übernommen hat, der 
eS aber doch beffer gemacht Hätte. 

Es weiß: „Nietzſche verfpottet und verhöhnt Chriftus". Yn 
Wirklichkeit Hat Niewfde die Bedeutung, Reinheit und Hoheit der 
Perfönlichkeit Chrifti auferordentlid) fund getan und ftellt fie nocd 
gulegt feinem Gotte gegenüber: „Dionyfos und der Gefrenzigte”. 
Es verſucht Nietzſche als Shakespeare: und Goethe-Verddter hin- 
zuftellen und behauptet: „Er befennt fih zu der Bacon-Theorie“. 
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Sch finde: Daß Nietzſche die Bacon-Theorie unglaubhaft fand, 
daß er fih diefe überhaupt nur erflären fonnte damit, daß man den 
außerorbdentlichen Vorsiigen Shafejpeares als Kehrſeite Eigenichaften 
Lords Bacon zutrauen könnte; daß außerdem Niekiche Ausgezeich- 
netes an Verehrung und Erkenntnis für diefe beiden Großen aufge- 
bradt, und dağ, wo er tadelt, e8 auch feinen Ginn hat. — Es 
jagt von Nietzſche: „ES ift die uneingeſchränkteſte Herrichaft des Ver- 
ftandes, die er errichten will" und fürdhtet doch zugleid) davon Stär- 
fung für die „tiermenschliche Natur”, die „den Zricb hat, weder 
feufd) nod) gerecht zu fein”. — Es bemerkt nicht, daß Nietfche im 
Grunde eine Igriihe Natur ift, und wie ungerecht und unfeufch im 
der Deutnng gegen Niegfche „die verflärt rein menjchliche Natur" 
ift, die e3 überall vertreten will. — Es fpricht von der „jeelifchen 
Gejundheit, die Nietzſche nie bejeffen hat, fonjt hätte er fie nicht 
verloren”. Ich denfe: e8 mag Dinge geben, die man nicht ver- 
ltert; aber was man verloren hat, muß man bejeffen haben! — 
Es fajelt: daß „die reine Menſchheit“ Nietzſche nie verzeihen könne, 
„daß er die Quelle des Lichtes, als welches fih jenes ungefchriebene 
Gefes darjtellt, verneint hat". Yd) finde: das ganze Buch redet 
das Wort dem, nur zu menjchlicd unrein, vom großen Haufen ge- 
ſchrieenen und gejchriebenen Geſetz, — und Niegiche opferte fih feinem 
Erkennen — feiner Erleuchtung. Und was ftünde näher der Quelle 
des Pichtes? An der „reinen Menſchheit“ zweifle ich niht mur, 
jondern fage: zuerſt muß eine da fein! Was aber die unreine 
Drenichheit, (dazu ic) auh die intellektifche Philifter -M ench heit 
rechne) nicht verzeihen fann, dürfte vielleiht Reinheit, — dürfte 
der reine Menjch fein. Das Buch zitiert in feds Sprachen und ift 
bemüht, den Gerud) von Bildung nad) überallhin auszujtreuen; man 
fühlt, daß die ungemein erfüllende Prägung „Bildungsphilifter" 
Nietzſche aus dem Innerſten heraus verübelt wird. — Es fürdhtet 
von dem „aus falten jcharfen Begriffen guredtgelegten 
Syſteme“ Niekjdes „das Schwinden des Herzens aus der Menſch— 
heit” und vergißt: daß das Herz auh der Sig der Härte ift, — 
dag Harte auh Empfinden — auh Gefühl ift, und gerade bei Niegfche 
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eine fpätere, mehr erfahrene und veichloffenere Form von Güte ift. 
Verjdloffen aus innerer Nötigung — zur Sicherung — um fih 
nicht vorzeitig aufzureiben — fih nicht zu verlieren. Aber das Buch 
ift völlig gütelos. ES trägt das typifche Kennzeichen des Phili- 
fter8: daß es fein Herz in der Hand hat. Es verweift fomit das 
Herz in das Gebiet des politischen Intellektes. 

Hier, wie immer wo der Philifter prägt, ift Nietiche, — find 
wir Gegenfäte: Uns hat eher das Herz in der Hand. Daher wir 
uns zuweilen nad) Sicherung vor dem Herzen umſehen miiffen, was 
der Philifter nie nötig Hat. Hier ergibt fih fogar eine Überlegenheit 
des Philifters. — So, alg ein Uberlegenc3, raufcht das Buch and 
überall fein Mitleid aus: „Der arme Hölderlin”! „der arme Nietzſche“! 
— „der arme Menſch unter feinem Kreuze”! Riecht das nicht ab- 
Icheulic) nad) Verdorbnem? E3 waren dod) reidhe — ja iiberreide 
Menſchen, von deren Reichtum and) der Philifter nahin und nod 
immer nimmt. Gcht einem hier nicht greifbar nahe der Ginn auf 
von der Motwendigfcit des Sichwehrend: „gegen den großen Etel 
am Menſchen, — gegen das große Mitleid mit dem Meenfchen”, 
über welde Ausjprüdye der Philijter fo entjeßt tut? Geht einem 
hier nicht anh der Sinn auf für den andern Ausſpruch Nietzſches, 
den der PBhilijter als Verjpottung anfieht: „die Art Hölderlin und 
Leopardi: id) bin Hart genug, um über deren Zugrundegehen zu 
lahen.” Sagt er niht: ich bin hart genug, um über das Rugrun- 
degehen von Meinesgleichen zu laden — über unfer Zugrunde— 
gehen — in folder Umgebung? — Es Frönt uns — c3 bezeugt 
unjer Standhalten — unfer Siegen! (Schluß folgt). 





— sus ss, ee —— 


Los / von Michael Laurin. 


Du rennſt und rubft, vom Dafein eng umdunfelt, 
und gleidjft der Achſe, die dem Rad vermählt: 
bift Herz und Hirn, die Seele einer Welt, 

die unerreichbar um did) freift und funtelt. 


Morgen im Park / 
von Ludwig Seifert. 


Noch ruht der Part — o laß uns ftille fein, 
Gehorden wir des Laubgangs leijem Winte, 
Daß unfre Seele Ptorgenfrieden trinte, 

Nod unverwirrt von grellem Sonnenjchein ! 


Ich fehe deine Augen fchweigend fragen: 

Wenn nicht ein Trugbild all dies Gold und Grün, 
Wo fam die ſchwere Traurigfeit dann hin, 

Die mich bejdhattet feit Movembertagen? — 


O laß wns glauben, daß von Rinderwonnen 
Uns eine ſchwer⸗durchträumte Nacht nur fcheide! 
Wir waren geftern frohe Knaben beide 

Und was ung quälte ift am Licht zerronnen! 


Schon ahn’ ich deine Seele leis bewegt 

Dom Glücke einer ungebornen Beit, 

Ganz leife wie ein ferner Vogel fchreit, 

Der Wind fih wendet und ein Blatt fih regt... 





Der Indra / von Franz Schamann. 


Vorbemerfung des Herausgebers. Anfangs September vorigen 
Jahres it in Wien — erft zweiunddreißig Jahre alt — Franz Schamann 
einem jchweren Siechtum erlegen. Die Gewißheit eines frühen Todes vor 
Augen, von Rot und des Gefchides Mißgunft hart bebrängt, hat diefer geiftig 
Unverzagte in fieberhafter Haft Wert auf Werk getürmt ohne Ausficht, der 
faum behauenen Maffe diejes elementaren und wudtig fongipierenden Ge- 
ſamtſchaffens den entideidenden finftlerifden Schliff geben zu können, gejchweige 
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denn, Früchte diefes Schaffens zu genießen. In Berückſichtigung eines ſchon 
vor Jahren geäußerten Wunfches bes Verftorbenen, mich einmal feines Radh: 
Iafie8 anzunehmen, bringe ich bier im Einverſtändnis mit ber Witwe des 
Didters zunähft einige Bruchftüde aus einem bdreialtigen Drama „Eine 
Tragddie”, das im Mai 1903 in Innsbrud entftand und eines der eigen: 
artigften Stüde bes dramatifden Nachlajjes ift. 
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Bimmer bei Ludwig mit offenem Ballon im Hintergrund. Wusblid auf die 
Kallalpen. Sonniger Nadmittag. Bom Garten her Vogelftimmen. 


Rihard (blidt wie verloren hinüber nad) den Gipfeln.) 

Ludwig: Alfo tomm! (Hopft in auffteigender Ungeduld mit 
der Sohle im Taft auf den Boden.) 

Rihard: (wendet fih ihm langfam zu) Sag einmal, warum 
warteft du auf eine Gelegenheit, um mir die bewußte Geſchichte zu 
erzählen ? 

Ludwig: Weil ich's dir fo nicht jagen Tann. 

Rihard: Familiengeheimnis ? 

Ludwig: Gegenteil; die Sache hat feinerzeit viel Staub auf- 
gewirbelt. 

Rihard: Jh werd’ ihr draußen niht nachforihen. Komm, 
jest gehn wir. (Will gehen.) 

Ludwig: (fapt ihn beim Arm, geht mit ihm an den Schreib» 
tijd) und ftedt einen Schlüffel ing Schloß der Schublade.) Vor drei 
Jahren hatt’ id) Edgar Indra zu Beſuch. 

Richard: (lächelt ſpöttiſch auf) So fo. 

Ludwig: Was willft du damit fagen ?! 

Rihard: Ich muß lachen, wenn ih an feinen legten Wunſch 
denfe: daß man ihn verbrennen und die Afde in den Indus 
ftreuen foll. (höhnelnd) Feiner Einfall! 

Ludwig: Den Bip Hätteft du dir erfparen können. 

Rihard: Wie nennft du folche Negiffeure ? 

Ludwig: Du fennft die Dinge nicht — fel ruhig. (gemäßigt) 
Über diefen Buntt kann ich dich übrigens nicht aufflären, weil ich’s 
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jelbft nicht fern’ — oder wenigſtens nicht das glauben will, was 
der Glaube des Yndra war... Er hat hier an feiner „Hypfitratia” 
geichrieben. Vier Afte waren fertig; da bittet ihn Papa zum Diner. 
Wir reden hin und her; der Yndra wird unmutig, weil er fich vor 
meinem Alten wie die Maus vor dem Rater vorfommt — er will 
ihon fort, da fragt ihn der Alte, was ihn juft im Leben des jechsten 
Mithradates fo engagiert, daß er feine Kraft dem alten Yuchien 
{chenft, den nicht einmal mehr die Gymnafiajten dramatifieren wollen ? 
Der Yndra wird blag, fagt, daß e8 mir wie Agung im Ohr brent: 
„Ja — Gymnafiaften!” und will wirklich gehen. Die Elia ift da 
gefefjen — mit Augen... (hebt die Fanft) fo. Da führt thn mein 
Alter ab, wie du vorhin mih. Der Indra war ein viel zu feiner 
Kerl, als daß er Unhöflichkeit dem eignen Schmerz vorgezogen hätte 
und — — — ({chweigt; denkt nad) — dann) Aus gewiffen Zeichen 
— hiftorijd-pindologijden Parallelen, will er zur Erkenntnis ge- 
fommen fein, daß -- (fieht den auf's Höchſte geipannten Richard 
an) — du wirft lachen. 

Ricard: (ängftlich, gepreßt) Nein, nein... Weiter, weiter! 

Ludwig: Er will in feiner Voreriftenz Pharnaces geweſen fein, 
der feinen Bater dem Pompejus verraten hat. Um fein Verbrechen 
zu fühnen, war’ er {don fo und fo oft reinfarniert gewejen, weiß 
ih alS wer alles. — Immer hat er büßen wollen, was er am 
Mithradat verbroden — und immer hat fih ein Hemmnis gefunden, 
über dag er in die Verdammung zurüdgeftolpert ift. 

Ricard: (bang, dumpf) Daß er aud) fo empfunden hat. 

Ludwig: (ftugt) Auch?! 

Rihard: Komm her. (ergreift Ludwigs Hand und hebt fih 
ein wenig, wobei er dem Freund hilfejuchend, eine Bejtätigung feines 
Ahnens erwartend, ftarr ind Auge blidt) Hör’: Meine Dramen: 
Agrippina, Kiytamnejtra und vom legten hab ich dir nod nichts 
gejagt, weil ich mich davor fürchte und weiß niht warum... aber 
id) fiirdt? mid) vor ihr: — Semiramis! Diefe Weiber und... 
meine Mutter — — — du weißt... (ängſtlich, nervös, verzagend) 
Warum fchweigft du denn?! 
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Ludwig: (als ob er fi) ans einem Bann befreien und Ris- 
dards Gedanken abfichtlic) Lächerlich machen wollte) E — du Tepp! 
(gemäßigt) Wie fommft du auf diefen Gedanken? 

Rihard: Wiffen wir, wie Ahnungen entftchen? Was fie bes 
dingt? Ich glaub’, eS muß fih einmal in meinem ganzen Leben was 
ereignet haben, beffen Fernwirkung mid) treffen wird, wie der Erd⸗ 
fchatten den Mond im Weltraum einmal treffen muß! (läßt ihn los.) 

Ludwig: (beforgt) Haft du das am End’ and der Elfa gejagt? 

Ridard: Nein. — Warum fragft denn? 

Ludwig: Weil fie feit ein paar Tagen wieder wie ein Geipenft 
herumgeht. Das war damals gerade jo! — — Sentafpielerei! Ich 
bitt dich, fag ihr fein Wort davon. 

Ridhard: Kannft ruhig fein. Wie ift’8 damals dazu gefommen? 

Ludwig: (fällt in den Schreibftuhl und finkt faft in fid 
zufanımen.) Der Indra hat halt g’fagt, daß er wieder ben Erd⸗ 
menfchen lebt; ihn lebt, um zu biifen. Er hat feine Eltern bald 
verlaffen. Er hat fie nur als Mittel für fein Sühnewerk betrachtet. 
„Sie haben Yhren Schopenhauer mit Gewinn gelejen”, jagt mein 


Alter. — „Ich habe teine Beit für Narrenſchmöker.“ — „Narren 
jhmöler ?" fragt der Papa. „Jeder Peffimift ift ein Narr!” — 
„3a, was find denn Sie, wenn niht Peſſimiſt?“ — — Da 


bat thm mein Water eben nicht mehr folgen können; ba find 
zwei Leute gefeffen, die fih nicht verftehen konnten. . . Yhre Blide 
werd’ ich nie vergeffen; ind Leere fchaut man anders, als die Zwei 
fih ang'ſchaut haben. — — — €8 wird fürchterlich ungemütlich — 
da plagt meine Mutter mit Sticheleien hinein und wirft fo hin: 
„Sie haben mit mehr Glück als Bartgefühl die Wahl Yhrer Eltern 
getroffen.” Der Indra will was Heftige fagen, da fchaut er die 
Elja an und — wie könnt’ id dir bas befchreiben? — feffelt den 
Blid meiner Mutter und lentt ihn auf dag Mädel; dann fagt er 
einfad: „Was ich fehe, gibt mir Recht darin.“ 


(Paufe) 
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„Doch haben alle Dinge einen Yanusfopf.” Und einmal bei 
Schilierbildern, bleibt er drin und meint: wenn die Weltgefchichte 
Weltgericht ift, fo muß doch jedes Urteil endlich verjähren; und wenn 
e$ nicht verjährt, wenn's wie ein abgejchofjener Pfeil die Ewig- 
teit durchfliegen follte, e3 muß dod) einmal aufgehoben werden können, 
ber Pfeil muß feine Scheibe treffen. Nur muß die Menſchheit dann 
aud) fagen: Jetzt figt er und Hat fein Ziel gefunden: das alte, das 
Vorurteil ift traftlos geworben, Pharnaces ift entfühnt. 

Rihard: Don Quixote! 

Ludwig: Du mußt das anders verftehen: bis heute ift er ja 
der Don Quixote. 

Rihard: Golde Kämpfe führt man innen aus. 

Ludwig: Ya — Indra aber will die Menſchheit lehren; die fchreibt 
die Weltgejchichte, nicht fein Inneres. — Es fommt nur darauf an, 
ob fein Bufgedante der Richtige iſt. . Vor drei Jahren war er 
dran, dem Mithradat ein Dentmal zu errichten, wie es noh feinem 
Menſchen gejegt ward: die „Hypſikratia“. Der Anhalt feines Wertes 
follte den Pharnaces-Yndra richten. . . (fchweigt; fodann beflommen, 
leife). Kein Charops ift fo gejunfen und fein Perperna hat fo Gräf- 
liches begangen, wie diefer Sohn in feinem Werf am Vorvater 
begangen haben wollte — tein Herz war jo zerrijjen wie da3 feine. . . 
Und dod) ift alles umſonſt gewejen, fein Bußgedante, fchreibt er mir, 
war nicht der richtige. 

Rihard: Wie hat er das erkennen wollen? 

Ludwig: Im Unverftand der Übrigen. 

Rihard: Was war das? 

Ludwig: (jchweigt) 

Rihard: Elia? 

Ludwig: Ya — aud... Weißt, er war jtärfer, als eg 
dir {deinen wird — Aber . . . (jucht nad) einem Wort)... Es 
muß der größte Schmerz fein, wenn man den Menjchen dort höhnt, 
wo er am tiefften glaubt; wenn man ihn dort höhnt, wo ihm aus 
feinem Glouben der Dajeinszwed entjprießt. Der Hohn allein hat 
ihn nicht umgebradt — er hat dann nur die „Hypſikratia“ nicht 
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mehr vollenden können; fein Bußgedanke ift ihm daraufhin als ein 
verfehlter vorgefommen; und da er das momentane Dajein mit feinem 
neuen Gedanken füllen fonnte, fo war's verfehlt und feine Leiden 
waren nichts, umfonft. 

(Stille) 


Rihard: Ya, aber fag’ mir Ludwig, wie ift denn das alles 
gefommen ? 

Ludwig: Es ift ihm halt bei uns ungemütlich worden .. . 
Wer hat ihn denn verftanden? Mein Alter nicht, ih nicht — bie 
Mama hat ihn geftichelt. 

Rihard: Und Elia — ? 

Ludwig: Wer kennt fih in dem Mädel aus? — (Macht einige 
Gänge durd) da3 Zimmer; dann) Wir verabichieden uns von ihm; 
aud) die Elfa reicht ihm die Hand, wie einem Fremden und fragt 
thn nod) vor mir und der Mama: „Wohin die Reife?” — „Nah 
den Cupbhratlindern”, fagt er. „Was dort?" ,,Vollenden, um mir 
zu leben." — Abends fährt er weg — und in der Macht ver- 
fchwindet die Elfa; fie ift über die Dachrinne geflettert. Yn der 
nächſten Bahnhalteſtelle hat er fie erwartet. — BZufälligerweije war 
ein Kolleg’ vom Papa in dem Neft; fieht die Zwei, ſchickt einen 
Boten an die Mama. . . Die ift gerade nocd) zurecht gefommen, um 
das Mädel zu retten. 

Rihard: Wovor? 

Ludwig: Vor dem Tod. 

Rihard: (fieht Hinaus) 

Ludwig: Der Yndra hat fih im ,,Aldranfer Hof” ein- 
quartiert — kennſt ja die Gegend... Außer der Luis vom Wirten fein 
Menſch da, mit dem du ein vernünftiges Wort reden kannſt. — 
Dort hat er das Wert vorläufig beenden wollen. Es hat ihm aber 
nicht mehr gelingen wollen. — Er hätt! {don Hilfe gebraudit. . . 
So fchreibt er meinem Alten einen Werbebrief um die Elfa — nidt 
weil aus der G'ſchichte mittlerweile ein Skandal geworden ift, von 
dem ihm die Poftbeamten in Aldrans erzählt haben... Die Elfa 
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bat einfach tief auf ihn gewirkt. — Die Mama bat ihm geantwortet: 
Daf fie ihr Kind nicht für Vaterverriter fo mühjam erzogen bat, 
das finnt ihm doch der gefunde Menfchenverftand fagen, wenn er 
den hätte. 

Richard: Ah! 

Ludwig: Drauf hat er fih erfchoffen, und auf die Minute 
genau ift die Elfa in ein böjes Nervenfieber gefallen. (öffnet die 
Schreibtifhlade) Da — paar „Hypfilratia” Fragmente. 


(Paufe) 


Rihard: Warum laßt du fie nicht druden? 

Ludwig: Weil f mir gehören und — well... Wenn id 
's druden laff’, fo muß ich ein paar Zeilen dazu fchreiben, damit ber, 
der 's liest, den Sufammenbang hat. 

Rihard: A was! 

Ludwig: Den Schöpfungszufammenhang, für die, die ihn 
verftehen wollen... Da aber müßt ich über's Aftral-Devachanifche 
jchreiben, an das ich nicht glaub’ (will die Blätter wieder verwahren). 

Ridard: (nimmt fie im felben Moment zur Hand, lieft in 
fteigender Begeifterung, die fih mit einemmal in einem einzigen 
Wort entlädt) Herrgott! 

Ludwig: (betrübt) Der Papa hat genau fo empfunden. Er 
hat die paar Seiten gelefen, noh einmal gelejen ... . und nod 
einmal . . . und ift nicht weggegangen von der Elia ihrem Bett... 
Sein ganzes Leben lang ift uns fein Herz veriperrt geblieben. Die 
Arbeit hat ihm feine Beit gelaffen, auch feine Kinder zu lieben... 
Er hat fein legtes Buch nicht beendet, wie ihn auh die Mama 
gedrängt und gedrängt hat. Er wollt nichts mehr davon willen. Es 
ift ihm das Herz für uns Kinder endlich aufgegangen, und der Elfa 
hat ſich's aufbrängen wollen. Der arme Menſch hat gefühlt, daß er 
an zwei Verungliidten die Schuld trägt; — den einen hat er nod 
retten wollen; dem einen wollt er fchnell noh alles geben, mit 
feinen Schägen an erfparter Liebe hat er der Elfa das Leben fo reich 
verforgen wollen . . . es ift thm nicht gelungen. 
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Ridhard: (wendet fih neuerlich gequält ab) 

Ludwig: (nah kurzer PBaufe) Sie tams nod) immer wicht 
faffen, was der Papa in fo kurzer Zeit alles nachholen wollte — 
fie ift hart geblieben... . Da Hat fein einftiger Lieblingsichüler Adolf 
um fie angehalten — — (heifer hauchend) Wie ihm dann ber 
Adolf die Hand reiht, da Füßt fie thm der Papa — — — ! 
Und die Elfa — (erhebt fih rafd, als wollte er eine dritdende Laft 
abwerfen) Sie hat ihren Feind in ihm gejehn, und — (Schritte im 
Stiegenhaus) Geh’ auf den Balkon; ich glaub’, der Adolf kommt! 
(jperrt das Manuffript wieder ein und zieht den Schlüffel ab). 

Richard: (fapt ihn heip am Arm, blidt ſchnell in fein Aug’ 
und will etwas fagen). 

Ludwig: (faft froh) Haft du mir was von der Elfa zu fagen ? 
Goll id) abiperren? 

Rihard: (läßt ihn los, matt) Nein. 


Die folgende Szene erjcheint unter dem Titel „Adolf“ im nächſten Heft. 





Garda-Ufer / 
von Arthur von Wallpach. 


Hod überm Gold- und Lazuli-Gelencht 

Der Wogen, drin des Himmels Tiefe fpiegelt, 
Qm unbetret'nen Felsſpalt, glatt und feucht 
Vom Siderwaffer, jedem Fuß verriegelt, 
Gentt von der Steinwand Krone, linienflar, 
Ein Pfirſichbaum die Afte, überhangend 

Wie einer Nize feegrün Seidenhaar 

Mit prallen, wangenroten Früchten prangend. 
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In jeden Lenz webt er fein blafrot Blühn, 

In jeden Herbft fein Löftlich Früchtelocken; 

Ob ihm der ftarren Odnis wuchtend Glühn, 

Zu Füßen ihm der Waffer Schwall und Floden — 
Und feine Hand bricht Blüte je und Frudt, 

Doh tanfend Augen labt ihr reih Verheifen, 

Wie fie im Wellentraum vergeffner Bucht 

So nah und democh unerreichbar gleißen. 





Die Heufchreden / 
von Richard Huldichiner. 


(Sd lug.) 


* f) n dieſer Nacht habe id) geſehen. Jh lag betend auf den 

ÉRA J Knien, da wih ber Felfen meiner Höhle. ch fah did, 
— Bar wie du zuſammenſankſt, Viridis, und von deiner Stirn 
tropfte das Blut in den Sand einer gelben Wüfte. Aus jedem 
Tropfen aber erftand ein feltfam Gewimmel, das ich nicht zu deuten 
vermochte. Deine Augen waren offen und fahen mid an, daß ich 
ſchrie. Da raffteft du dih auf, todwund und offnen Auges und 
ſchwebteſt dahin, fchnell, daß ich dir faum folgen konnte. Dein Weg 
ging durch blutig erhellte Naht und Sandwüften, und bein Blut 
fiel herab und wandelte fih in kriechend Getier, und wo ich fchritt, 
du lebte e3 unter meinen Füßen; und e$ wurde immer mehr des 
Gewimmels, und als ich, das Herz in Angft verfteint, gleich oths 
rau, zurüdjah, da tat fic) Hinter mir, an der Stelle, wo du zum 
erften Mal gefallen warft, ein fchwarzer Rauch auf, und der Maud 
breitete fih aus und ftieß mit edigen Schwaben, niht anders dem 
eine Hagelwolfe, in den roten Himmel hinein. Yo) wandte mein 
Antlig nach dir, aber du warft verichwunden, Viridis, und die Heu- 
ſchrecken verfchütteten mid. 
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Dies habe ich gejehen, und ih weiß es nicht gu. denten wenn 
nicht fo: bin ich es, den du fuchft, Herr? Haft du um mid beine 
fliegenden Scharen über biefes Land geſchickt? Ich weiß nicht, ich 
weiß nidt..... 

Aber da am ndcften Tage der Himmel wieder ſchwarz war 
von ihrem Fluge, und mehr denn je die lichte Helle des Firma⸗ 
ments verbunfelt, da babe id) mih aufgemacht, babe mich draußen 
ober Girlan auf einen Feldrain gejekt und gewartet. Und fie flogen 
über mir, eine Wolke des Herrn, ein ſchwärzliches Gewimmel, ohne 
Rüde für die Strahlen der Sonne nad) Süden, gleich wie die Waffer 
der Erich, bis ich endlid) nach langen Stunden erfannte, daß das 
Licht des Tages unter ihrer dichten Dede abnahm und der Abend 
nabte. Da ftürzten fie herab gleich einem Hagel und Wafferfall 
und bededten mich dicht, und ich fonnte midh kaum regen unter ihrem 
Springen und Kriechen. Ich ſprach zu ihnen: Bruder, fprad ich, 
was tuft du da? Schwefter, ich rufe dich bei deinem Namen! Was 
hat euch verblendet, daß ihr in Schwärmen zieht? Bin ich es, den 
ihr ſucht? Seht, hier fige ich und gebe mich euch preiz. 

Und es ließen fic) immer neue Scharen nieder, daß mein Ge- 
wand ſchwer von ihnen wurde und meine Schultern fih beugten, 
und fie begruben meine Füße und bededten mein Haar, Gras und 
Stein verjdwand unter ihrem Gewimmel, fie begrnben mih bis 
zum Gürtel, und ba ich mein Haupt ftill hielt, hauften fie fih auf 
ihm, regten leife ihre Flügel, frohen auf langen, dünnen Beinen fih 
wiegend über mich, fielen herab und gingen im Meer ihrer Genoffen 
unter. Wehe mir! Da faßte mich ein unbeiliger Born, ich ſchalt 
fie und redete gegen fie, gleich als feien fie vom Teufel bejeffen und 
boͤſes Werk der Finſternis; hörten mich aber nicht an, frohen durch⸗ 
einander, bewegten fic) auf meinen Händen, als gäben fie fih ver- 
tranend wie Kinder in meinen Schuß, und es war ein Kniftern und 
Ranfchen der unverniinftigen Kreatur, daß es faft jchauerlich zu hören 
war. Wie aber die Sterne am Himmel hervorbraden, wurde es 
Frieden in mir, und meine Hand glitt liebtofend über das Getier. 
Hier fige ih und warte des Gerichts. Jhr, die ihr gottgejandt feid 
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mid) zu ftrafen, bier fige ich und gebe mid) euch preis. Tut mit 
mir, wie e8 beftimmt ift! Aber fie taten mir nichts, ob fie mich aud 
bis zur Bruft begraben Hatten, und ob aud) mein Haupt unter ihrer 
Laft faft finfen wollte. E3 war fein Mond am Himmel, und dunfel 
war e8, daß die Berge Eohlichwarz ragten, und daß ich nichts hören 
fonnte, als ein Teiles heimliches Wogen rund um mid), ein unermiid- 
liches, unendliches Kriechen und Nagen. Rings um Stadt und 
Dörfer Hatten die Bauern große Feuer entzündet, wie in allen diefen 
Nächten, um mit Stoß und Kübel die Heufchreden zufammenzu- 
ſcharren und zu verbrennen. Aber wer will fid) vermefien, ein Meer 
auszujchöpfen, das Gott über die Feſte gegoffen hat! Rote qual- 
mende Gener in Nähen und Fernen, mahnende Zeichen des eitlen 
Tuns der Menichen, Wehen des Nadjtwinds, blinfende Sterne, Berge 
emporgetürmt gleich Wächtern des Tals, und um mid, auf mir, in 
den Falten meines Mantels, in den nie gejdorenen Haaren meines 
Hauptes und Bartes, das leije Enifternde Rafdeln der Tanggliedrigen 
Boten Gottes! Yo) warf mih Hin, ftredte mid) lang aus auf meinem 
lebendigen Bett, verjanf gleichjan im bewegten Treiben eines Meeres, 
fie frohen über mich hinweg, türmten fih auf über mir, aber wie 
ih and) lag und mih ihnen gab, mit meinem Leben und mit meinem 
Leibe, und Abichied nahm von den Sternen — mein Antlig fcheuten 
fie und taten mir nichts. Am Himmel ftand ein roter Schein, eine 
feurige Helle, nah Mitternacht fielen Sterne, Funfen von den Strah- 
len, die um Gottes Haupt in alle Welten leuchten, in den ‘Dörfern 
ſchlugen die Gloden an, weit in der Ferne raufchte die Etſch, ih 
hörte das Brüllen der Kühe in den Ställen, und um mih wogte 
unermüdlich bas Meer; ich aber fant nicht unter, ich trieb auf feiner 
Oberfläche dahin wie ein Sciffbrücjiger, wie ein Mann, den im 
Gottesgericht dag Waffer emporhebt und niht in feine Tiefen hinab- 
ziehen will, 

So lag ih Stunde auf Stunde und betete und wartete meines 
Endes. Aber als das erfte Morgengrauen die Berge aus ihrem 
Dunkel wedte und grau und falt aus der Nacht emportauchen ließ, 
da fam eine drängende Bewegung in das Getier; die erften flogen 
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ſchwirrend auf, und andere folgten, und viele erhoben fih, und bier 
und dort wurde braun und kahl gefreffener Boden frei, ein Stein, 
ein Weizenfeld, ein Ader, eine Rübenpflanzung, ein Pfirfichbäumchen, 
das die fdwere Laft niedergehalten hatte; wie Rand) ftieg ed aus 
den Wiefen empor, und als die Sonne Hinter den Zadengipfeln im 
Often fih hob, da lag ich frei auf fablem ‘Feld, und über mir war 
wie ein Sturmwind, der nad) Süden zieht, die wimmelnde Wolfe 
der Heujdreden. — 

Herr, ich nie vor meiner Höhle und geißele meinen Leib, den 
du verworfen haft. Yn den Kirchen läuten die Gloden, und über 
mir ift das Dunkel, das du ausgejandt haft. Was ift dein Wille? 
Ich verftehe nicht, ich verftehe niht .... Die Not deine? Volkes ift 
groß, es ift fem Ende abzufehen, viele müffen fterben, die vielleicht 
ſchuldlos find; denn nicht alle hat die Sünde umgarnt. Manche 
leben dahin wie Kinder und freveln nicht wiffentlih; manhe haben 
Buße getan und bereuen; manhe auch find ftrafbar vor dir und 
lajtern deinen Namen, ich weiß, id) weiß; aber wenn nur einer ift, 
der nicht gefiindigt hat und dich erkennt, fo nimm deinen ſchwer 
laftenden Grimm von diefem Land..... 





Müde Bäume / von Mifael Lybed. 


Nacht, die erharrt wir, lang erharrt, laß braufen 

das Dunkel rings um unfre Kronen dicht! 

Der Sturm ruht nid, 

die Wellen legen fi nicht — 

fein Morgen erwartet uns, 

die wir am Abgrund ftehn, weit draußen, of weit draußen! 
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Bric unfre Stämme, Sturm, und brih ben fchwerften, 

der Wurzeln Widerftand in alter Erbe! 

Die Nacht verrät e8 nicht, 

bie Wellen legen fih nit — 

fein Morgen erwartet uns, 

nur dies: zu berjten, nicht zu beugen uns... bloß berften! 


Kr Wellen, wühlt ben Grund auf, daß fich weiten 

die Gräber uns, daß groß wird unfer Fall! 

Einft wird der Sturm verftummen, 

einft wird die Nacht fih lichten — 

doch unfer harrt fein Morgen, 

ba wir zu müd, im Sturm zu ftehn, gen Sturm zu ftreiten! 


Ein Symbol für da3 Los der finnifchen Bevdlerung / aus dem Shwe: 
diſchen übertragen von Lorenz Luguber. 








Karl Kraus / von Fortunat. 


| 


Signa, 5 gehört heute fein Mut mehr dazu, fih an ihn heran- 
Su zupürfchen und eine Salve der — Anerkennung auf ihn 
NA abzufenern. Wie ehedem fein Mut als höchjtens der zur 
Lacherlichfeit dazu gehörte, fih feiner herausfordernden geiftigen 
Phyfiognomie mit Brachialgewalt zu nähern. Dean hat eben diefen 
fapitalen Revierſchädling durch ein Jahrzehnt Totſchweigehetze nicht 
zur Strede gebracht. An ihm, dem unnahbaren Mitten⸗-unter-uns, 
an diefer aggrejjiven, felbjt nicht anzugreifenden Realität höchfter 
Entrüdtheit, die wie ein drohender Spuk in das eitle Cchauffement 
des Tages ragt, hat fih die fechite Großmacht als eine fapitale 
Ohnmacht erwiejen, als ein fünftes Rad am CSiegeswagen geijtiger 
Kultur, und nun, da fih diefer Defekt nicht mehr bemänteln läßt, 
cheint es bejdloffene Sahe zu fein, ihn „gelten” zu laffen und 
feinem Wirken, das fih dem verzuderwäfferten Gepräge unjeres 
öffentlichen Geifteslebens wie dgende Säure eingebrannt hat, eine 
„Gerechtigkeit“ widerfahren zu laffen, nah der fein Hahn mehr fräht. 
Aus Furcht, riidftindig zu erjcheinen — aus der Witterung eines 
BVerdadhts Heraus, den die führende Preffe ftets aufdringlich zu 
unterdrüden bemüht ift — foll nun die Taktik offenbar geändert, 
foll die Sperre möglichft unauffällig aufgehoben werden. Mit einem 
Wort, man hat das etwas leidige Gefühl: Karl Kraus dringt durd). 
Und fann den läftigen Cindrud folder Wahrnehmung nur durd 
die Erfenntnis ihrer tieferen Belanglofighett abjchütteln. Denn ſchließlich 
— find and die Zeitungsitimmen noch zu zählen, die dtefem „jchrift- 
ftellerifchen Temperament” verſuchsweiſe liebfofend über die Schnauze 
fahren — es befteht auh weiterhin feine Gefahr, feit diefe beherzte 
Beitie durd) das demütig ftolze Sebjtbefenntnis, die Gefahr des 
Wortes fei die Luft des Gebdantens, fih jene pradtvolle Blöße 
gegeben Hat, an der fih neuerdings mand) dliger Intellekt, halb 
züchtigend und Halb begütigend, auf jeden Fall voll Anbiederungs- 
fourage reibt und aufreibt — neugierig, was dabei herauskommt. 
C8 kommt eben nichts heraus. Am allerwenigften der Karl Kraus. 
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Denn der ift nachgerade dem geläufigften Zeilenjäger geiftig außer 
Schußweite geraten. Was verjchlägt es da, ob Liebe oder Haß oder 
— was bier am häufigiten zutreffen dürfte — aus beidem eine 
erplofive Mifchung nuglos um ihn verpulvert wird. Ein bischen 
Schall und Rauch, der Neft ift — Nachiehen. 

Und doh, man fann nicht ohne einiges Mißtrauen einem jour- 
naliftijden Entgegenfommen zufehen, daS aus der Not eine Tugend 
und aus einer geiltigen Potenz, deren fchöpferiiche Spannweite faum 
nod abzumeſſen ift, allzu voreilig und fongiliant einen Wortkünftler, 
einen glänzenden Stiliften, kurz einen „Schriftiteller" mit funfelnden 
Epitheta machen will. Erft totzufchweigen, dann lebendig zu reden in 
jener nicht minder mörderifchen Art, die jeden Nagel auf den Kopf 
treffen will — fürwahr eine verbächtige Methode! Falſchmünzer⸗ 
methode, mag fies auh nod fo „ehrlich” meinen. Gewiß, dieſes 
Selbitherrlihen und Selbftverherrlichere Bild ijt aud) innigerem 
Verftehen nicht immer in den weientlichen Zügen offenkundig; wie 
mir fdeint, vor allem deshalb, weil eine fo beifpiellos verierende 
Aug’ in Aug’- Wirkung davon ausgeht, daß eS fchwer fällt, es in 
jene abgefühlte Diftanz zu rüden, die zum Erfaſſen eines großen 
Umriffes nötig ift. Es fcheint, daß die geiftige Leidenſchaft diefes 
„frivolen“ Störenfrieds allen — Empfänglichen wie Unempfänglicden — 
zu brüst, faft vergewaltigend, an den Leib geiprungen ift. Und was 
die geiftig intereffierte Öffentlichkeit ihm nicht verzeihen Tann, ift, 
glaube id, diejes: daß er nie zur leicht zu rubrizierenden und im 
Grunde ungefährlichen Sorte der Himmelsftürmer ins Blaue hinein 
gehört hat, fondern als ein handfefter, faft pedantifd emfiger Faſſaden⸗ 
zertrümmerer begonnen hat, der — nie zu Tages-Fragen, immer 
nur zu Tages-Creigniffen Stellung nehmend — das wahrhaft 
niederträchtige Werf zuftande brachte, die Welt voll leeren Grauens 
bloß zu legen, die fih Hinter dem deforativen Verputz unferer tra- 
ditionellen TFortichritts- und Grundfeften-Pathetif verbirgt. ‘Dieje 
mutige, urfprünglich vielleicht nur übermütige Niedertracht erjdien 
zu grandios fundiert, als daß fie mit ber Etikette nihiliftifcher Ber- 
förungswut hätte verjehen und abgetan werden bürfen. Und in der 
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Tat, wer eS im Anbeginn nicht fühlte, der darf es fih heute eim- 
geftehen, da aus dem Chaos diejes verftörten Weltbilds längft eine 
Kraft fih aufredte, ftarf und fchöpferiich genug, fih ein neues Welt- 
bild zu erzeugen. Heute, da die Schäße einer zehnjährigen kulturellen 
Schürfarbeit, dem Tagesſchutt enthoben, aller Welt offen liegen 
(„Sittlichkeit und Kriminalität" — „Sprüche und Widerjprüche"), 
fann es getroft ausgeiprochen werden: daß nämlich diefes publiziſtiſche 
Phänomen, das Karl Kraus heißt, nicht zu erlefen, mur zu erleben 
ift, indem es eine geiftige Befanntidaft vermittelt, die man erft tief 
erlitten haben muß, ehe man das Recht hat, fih ihrer zu erfreuen. 
Wer dazu fähig ift, der weiß, daß feiner oft paradoralen [ronie 
fein ſpieleriſcher Trieb, fondern die Dämonie einer geiftigen Trunken⸗ 
heit zu grunde liegt, die — aller Weitjchweifigheit abhold — e8 ver- 
ſchmäht, fih Problemen von täglich wecjjelndem Ewigkeits-Kurswert 
an die Rockſchöße zu hängen, fondern erdenficher eine Tyrannis ausübt, 
deren fuggeftiver Gewalt wir gleichwohl faum erliegen würden, wenn 
fie nicht felbft von einer Zucht des ‘Denkens beherricht wäre, die in 
unferen Tagen fhöngeiftiger Exzeffierfucht und zerebraler Bildungs- 
völlerei geradezu asfetijd anmutet. Und wer fih deffen erft zutiefft 
bewußt geworden (und die es willen und davon Zeugnis geben, find 
immerhin bereits auch eine ftattlidje Gemeinde), der mag fih lachelnd 
am Schaufpiel einer verlorenen LiebeSmithe weiden, deffen Tragikomik 
darin gipfelt, daß es fih anſchickt, diefen wahrhaft eigenfinnigen 
Geift, der aller Art Tagesgelichter als ein fchmerzhaftes Geftirn 
aufging, als eine „blendende" Ericheinung hinzuftellen. 


WERKE VON RICHARD HULDSCHINER. 


Die stille Stadt. Roman. Geh. Mk. 3—, geb. Mk. 4—. 

Arme Schlucker. Novellen. Geh. Mk. 3—, geb. Mk. 4°50. 

Einsamkeit. Die Geschichte eines reinen Toren. Geh. Mk 2:—, 
geb. Mk. 3-—. 


Fegefeuer. Ein Roman aus den Bergen. Geh. Mk. 3—, 
geb. Mk. 4°—. 


Das adelige Schützenfest. Geh. Mk. 3>—. geb. Mk. 4—. 
Starkenberg. Roman. Geh. Mk. 3:—, geb. Mk. 450. 
Verlag von Egon Fleischel & Co. 


WERKE VON FRANZ SCHAMANN. 


Liebe. Eine dramatische Skizze in vier Akten. — Wiener 
Verlag, Wien 1901. 


Mährische Geschichten. Eine Novellensammlung. — 
Österr. Verlagsanstalt, Linz, Wien, Leipzig 1902. 

Oberwinder! Bühnenwerk. — Julius Werner, Leipzig 1903. 

Passion. Tragödie in vier Akten. — Julius Werner, Leipzig 1903. 

Aïda. Ein Novellenband. — M. Braunschweig, Wien und 
Leipzig 1909. 

Die Nachwehen. Ein Roman aus Österreich. — München 
und Leipzig, bei Georg Müller 1910. 


WERKE VON ARTHUR VON WALLPACH. 


Im Sommersturm. Gedichte. Satanas. Nach dem Italienischen 
des Giosué Carducci. Verlag Schuster & Löffler, Berlin. 

Sonnenlieder im Jahresringe. Heidnische Gesänge aus 
Tirol. Verlag Georg Heinrich Meyer, Leipzig und Berlin. 

Kreienfeuer und Herdflammen. Neue Gedichte. Oesterr. 
—— Linz, Wien, Leipzig. Geh. K 2:40 (Mk. 2—), 
geb. K. 3:60, (Mk. 3—). 

Sturmglock’. Gedichte. Oesterr. Verlagsanstalt, Linz, Wien, 
Leipzig. Preis derselbe. 

Tiroler Blut. Gedichte. Bei Georg Müller, München u. Leipzig. 





WERKE VON KARL DALLAGO. 


| Gedichte. E. Piersons Verlag in Dresden. Bro- | 


schiert Mk. 2°50, gebunden Mk. 2°—. 

Ein Sommer. Liederreigen. Verlag von E. Ebering, 
Berlin. Gebd. Mk. 2°—. 

| Strömungen. Neue Gedichte. Tiroler Verlag, Inns- 

| bruck. Brosch. Mk. 2—, gebd. Mk. 3:—. 

Wintertage und Anderes. Verlag von Hermann 

Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2°25, geb. Mk. 3—. 

Spiegelungen. Ein Iyrisches Album. Verlag von 
H. Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 3°—, gebd. Mk. 4°—. 

Der Süden. Kulturliche Streifzüge eines Einsamen. 
Verlag von H. Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2°—, 

| gebd. Mk. 3 —. 

| Erich Tagusen oder Kinder des Lichts. Ein 
lyrisches Drama in drei Aufzügen. Verlag von 
Hermann Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2°—. 

Neuer Frühling. Ein Gedichtbuch. Verlag von H. 
Dege, Leipzig. Brosch. Mk. 2—. 

Geläute der Landschaft. Kulturliche Streifzüge 
eines Einsamen. Verlag von H. Dege, Leipzig. 

| Brosch. Mk. 3°—, gebd. Mk. 4°—. 

Die Musik der Berge. Künstlerdrama in drei Auf- 
zügen. Verlag von Hermann Dege, Leipzig. Bro- 
schiert Mk. 2—. 

1 Ein Mensch. Ein Roman in Bildern. Axel Junker, 
Verlag, Berlin. Brosch. Mk. 2°50, gebd. Mk. 3°50. 
In Vorbereitung: Das Buch der Unsicherheiten. 















OPES eI 
albmonatsfebriff für 


unſtu Kultur/heraus- 
gegeben ven Kudwige Fider 





Ne. 





l. Jahr. 





Carl Dallago: Nietzſche und — der Philijter 
(Schluß) / Arthur von Wallpad: Einem unbe- 
kannten Finder‘ / Hugo Neugebauer: „Der König 
und die Magd / Franz Shamann: Molf / Mar 
von Efterle: Karifaturenfolge I (Baron An der Qan) / 
M. Eiterle: An den Innsbrucker Gemeinderat. 


Brenner-Derlag/önnsbrud- 


Der Brenner 


erscheint am 1. und 15. eines jeden Monats. 
Bezugspreis: vierteljährlich 2 K (Mk. 1°75), für das 
einzelne Heft 40 Heller (35 Pfennig). — Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen oder direkt beim Verlag: 
Brenner-Verlag, Innsbruck, Erlerstraße Nr. 3. Daselbst 
auch Anzeigen-Annahme und Geschäftsstelle. Anfragen 
und Zuschriften administrativen Charakters ausschließlich 
ebendorthin. 
Schriftleitung: Innsbruck-Mühlau 102. Manuskripten 
ist Rückporto beizufügen. Einsendung von unverlangten 
Rezensionsexemplaren verbeten, da Rückstellung in kei- 
nem Falle erfolgt. Sämtliche Rechte vorbehalten. 


Nachdruck nur gegen vorherige Anfrage beim Herausgeber. 


Spezial-Institut 


für 
Prazisions-Optik und Photographis 


Illustrierte Preisliste kostenlos ! 


F. MILLER Innsbruck, Landhausstr. 1 


empfichlt korrekte R Pamen Eecher, Fernrohre, 
Höhenmeß-Barometer ctc. — Photogr. Apparate neuester Kon- 
struktion, sowie alles für photogr. Bedarf. 


Ferd. Tschoner jun. 
Papier- und Schreibwarenhandlung 


Innsbruck, Maria Theresienstraße Nr. 34. 


Brief-, Konzept-, Kanzlei-, Packpapiere aller Art. Briefpapiere 
in Kassetten in prößter Auswahl. — Schreibwaren- und Büro- 
Bedarfsartikel. Schreibmaschinen: Continental-Kanzler, 
Vervielfältigungs-Apparate. Füllfedern aller Systeme. 
Telephon: Nr. 22. Telegramm-Adresse : Tschoner Innsbruck. 





1 


_ a. 


Der Hrenner 


I. Jahr. Innsbruck / Bozen / 1. Juli 1910. Heft 3. 





Nietzſche und — der Pbilifter / 
von Carl Dallago. 


Schluß.) 
a ber das Buch ſtolpert fort und fort über gar jeden Aus- 
EK {prud) Nietiches, wo es ihn deuten will, ja es ftolpert 
ae niht nur, eS fällt zumeift Hin feiner ganzen Philifterlänge 
nad. Schließlich macht e8 nod) Niegiche den geiftigen Zufammen- 
bruh zum Vorwurf. Es wigelt von feiner „Geiftesnacht ftatt Geiftes- 
maht”. Es höhnt auf Niegiche ein: 

„O großer Philofoph! Du Haft ein Land verjprochen und aus- 
gerufen: Eurer Kinder Land follt ihr lieben; dieſe Liebe fet euer 
neuer Adel — das bisher unentdedte Land im fernjten Meere. — 
Ad, wie follen wir an das Glüd des verfündigten Landes glauben, 
wenn der Verfiindiger fo wenig Glüd mit der Verfündigung hatte, 
daß er die Träger feines Geijtes überlaften mußte, und diefe fich 
unter der Biirde bogen? Du hatteft ja die Schwere vor allem an- 
deren: die göttliche Leichtigkeit, bas Tanzen ift dein neuer Gottes- 
dienft! — Warum gabjt du nicht in deinem Leibe das leuchtende 
Beispiel der göttlichen Leichtigkeit? Sondern du bitrdeteft dir zu viel 
cuf und bradft unter der Laft gufammen, wie ein anderer armer 
Menſch unter feinem Kreuze. Sieh zu, du neuer Gott, ift das Ber- 
geltung? — — Des Menſchen Wille ift feine Notwendigkeit; aber 
nicht in dem prablenden Sinne, wie du e3 meinft, wenn du ausrufit: 
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O Wille, du meine Notwendigkeit! — Diejes Berlegen ift ein 
Entzweien des einen Menſchen, nnd du bift mit dir entzweit ge- 
worden; du bijt aus deinen Angeln gehoben, verrüdt worden. Von 
wen? Gon dir felber. ft das Leben ein Born der Luft, o Bara- 
thuftra, wie du predigteft? — Du bift der erjte Ubermenfd, der 
diefes gejagt hat. Aber ach, Worte, fie mögen noch fo kühn fein, 
das Leben ift noch kühner. Bijt du nicht aus Müdigkeit zufammen- 
geſunken unter deiner jchweren Laft? Und wie fagteft du, o Bara- 
thuftra, Höhnend: „Wer müde wurde, mit dem fpielen alle Wellen.“ 
Und bift du dir nicht felbft verloren gegangen? Wie fagtejt du dod), 
Übermenſch? „So ift es immer ſchwacher Menfchen Art: fie ver- 
lieren fic) auf ihren Wegen”. 

Beim Anhören des Zitierten, deffen Tonart fih noh lange jo 
fortfegt, trat mir unwilftürlih vor Augen die lebensgroße Eccehomo- 
Gruppe einer Ralvarienbergfapelle, an der id) als Knabe oft vor- 
überging. Sie ftellte dar, wie drei HenferSinedjte den dornenge- 
frönten Heiland verhöhnten. ‘Die drei verzerrten Fragen ſchienen 
wieder vor mich hingeftellt. Aber fie umringten eine andere Geftalt 
— ein anderes Antlig, bas darum doch nicht weniger das eines 
Dulders war — has eines Giegers. 

Das Bud) erzählt weiter: „E83 war auch nidjt der jtille Wahn- 
finn de8 Märtyrers, der ihn befiel. SOverbe hat ihn vor Augen 
gehabt als der Nächite, der nah Turin zu dem unglüdlidyen Freunde 
geeilt war. — Bernoulli erzählt, daß er ihm mündlicd) mehr darüber 
berichtet habe, weil fi Overbecks Hand gefträubt hätte, die legten 
traffeften Einzelheiten in dem Briefe an einen Freund zu Papier zu 
bringen... Darnah bot fih ihm in Turin damals ein Anblid, der 
die orgiaftiiche Vorjtellung der heiligen Naferei, wie jie der antifen 
Tragödie zugrunde lag, auf grauenhafte Weije verkörperte. — — 
Und in folden Händen, dic fih gegen den eigenen Leib gerichtet 
hätten, wenn der Geijt fih damals hätte fehen können, lag und liegt 
nod), nad) der Anjicht fo vieler, die Höherzüchtung der Menfchen. — 
Diejer Niegiche hatte dies mit Prometheus gemein, daß auch ihm ein 
Geier die Eingemweide zerfleifchte: der Geier des brennenden Ehrgeizes.“ 
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Wer hört hier nicht den Unterton — die verftedt mordende 
Abfiht Heraus: — die Abtunsart des Philifters. Und fo etwas wird 
alg „Eine tapfere und originelle Auseinanderfegung mit dem Geifte 
Nietzſches“ ansgepriefen! — Pfui! pfui! pfui! Und der BVerfaffer 
des Buches will dabei nod) „ein Kind” fem — „ein Dichter” und 
gewiß aud) ein „guter Menſch“ wie jeder Philifter. 

+ 3: x 

Aber für Nietzſche, den großen Seelenlejer, ift alle Verunglim- 
pfung von folder Seite feine Überrafhung. Er kennzeichnet diefe 
„Guten“ ; er fagt von ihnen: fie haffen am meijten den Schaffenden, 
jie freuzigen den, der neue Werte auf neue Tafeln fdjreibt. Sogar 
die Stimme aus dem Buche bejaht hier — (vieleicht um niht in 
Verdacht zu fommen) und meint höhnend zu Nietzſche: „Das ift 
{djon öfter vor dir gejagt; nur hieß man jie damals Fanatifer. Dir 
beliebt e8, jie ,@ute” zu nennen”. — Dod: fie find and) heute 
nod) Fanatiker — die , Guten". Hirten wir nidt im Bude 
{don Diinfel und Gehätjigfeit fanatijd) verbrüdert? E3 ergab jene 
blinde Hohnjalve, die den Höhnenden am meijten jchlägt. Und Nietzſche 
fieht nod) das Pete an diefen , Guten". Er weiß: „Der Phari- 
ſääsmus ift nicht eine Entartung am guten Weenjden: ein gutes 
Stück davon ift vielmehr die Bedingung von allem „Gut“⸗ſein.“ 
Peffer fann niemand aujdeden! Der Philifter nimmt e8 zwar für 
einen „auf den Kopf geitellten Gedanfen” — doh nehmen wir nod 
dazu, daß etwas von Sflavenjeele in jedem Philifter ift — fein 
muß, (fchon jein devotes Stehen im Bejtehenden, im Außerlichen 
bringt es mit fih) und daß: „die wirfliche Sflavenfeele fih zeigt, 
wenn fie muß, demütig, wenn fie fann, fred), wie ed im Buche 
beißt, fo haben wir vielleicht die Herleitung von „Nietzſches Bild“ 
beinahe volljtändig aufgededt. Denn diejes Sflavijdhe im Philifter- 
tum fann heute losgehen gegen Nietzſche — eg fann: felten ftand 
es fo günftig dafür wie heute, felten wehrte fih fo die Offentlichfeit 
gegen alles Echte und Große wie heute, felten fand die platte Mit- 
telmäßigfeit joviel Gehör und Beifall bei jeder Art von Machthaber— 
tum wie heute, felten war es wie heute, da man das Philiſtertum 
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großfütterte auf Koften der großen, fchöpferiichen Menjden — auf 
Koften des Genies. 

So mag „Nietzſches Bild” beftehen bleiben und fortleben als 
Dentmal der Beichaffenheit deutich-öfterreichiichen Philiftertums, dem 
Deutſchland die Hand reicht und aufhilft — bejonders der „deutſche 
Süden" — und e$ fo zu deutſchem Philiftertum ftempedt. Es 
mag aud) Unreines in der Art des Aufhelfens fein — Spefulatives! 
— Der Philijter bedankt fic) dafür, daß er verjucht einen der fel- 
tenften und erlauchtejten Schaffenden — den vielleicht größten dentiden 
Schöpferiih-Schaffenden umgubringen. Es liegt Deutichtum und 
Drenichentum in foldem Tun, das fih an Stammtiſchen zitchtet — und 
wie züdhte. — — — 

+ 8 % 

Wir aber fehen Niekiche anders. Uns fol bas Pamphlet 
(dem ein anderes pampbletartiges Wert, „Niegiche und Overbeck“ 
von Bernoulli, eigentlich der trübe Leitftern ift und nicht das Shaf- 
fen Niekiches) das Bild des großen Einfamen nur umfo lidter 
erjdjeinen laffen und umſo größer, je mehr Dunkel und Rleinheit fih 
groliend um ihn zujammenballen. Wir ermeffen darnadh: an der 
Nähe und dem Lärm des wiiften Getümmels, umfomehr die Wahr- 
heit und Wahrhaftigkeit, die Niegiches ganzes Schaffen durchtränken 
und ihn fo fruchtbar machen fommenden Zeiten. Wir nehmen fein 
Derfinfen in Umnachtung noh als Gloriole feines Standhaltens — 
feines Triumphes als Überwinder. Cs ift für uns nichts Fragwiir- 
diges in feinem Wefen. Und uns feinen Rufammenbrud vor Augen 
haltend, erinnern wir uns bejonder8 an Platons Ausſpruch: „Durd) 
den Wahnfinn find die größten Güter über Griechenland gekommen". 
Wir denten, auch Nietiche Könnte dem ganzen Abendland noch Segen 
genug bedeuten. Wir finden auch dort einen erftaunlichen Reichtum, 
wo wir nicht mitgehen, und laffen immer die Frage nod) offen, ob es 
nicht fo ift, nur weil wir niht mitfommen. Wir haften an keinem 
der vielen Schlagworte, die das Philiftertum aus Nietzſches Schaffen 
überall an fih geriffen. Wir wiffen, daß Nietfche felbft feinen Übermen- 
{cen abjegte, den er nur zeitweilig einem oft unerträglich werdenden 
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Philiftergotte entgegenhält. Sein gewaltiges Wort nad) diefer Ridy- 
tung ift ung ein Erlebnis — eine Kulturtat von weitgehendfter Bedeu- 
tung, — zeigt uns feine Naturanbetung. ‘Darauf bauen wir weiter. 
Das geniale Nietiche- Wort heißt: „Mein Schlußfag ift: daß der 
wirkliche Menih einen viel höheren Wert darjtellt als der „wünſch⸗ 
bare” irgend eines bisherigen Ideals.“ Uns bedeutet e3: daß der 
Menihennatur damit Höchftes eingeräumt ift auf Koften des Jn- 
telleft8. Und wir verabfcheuen inftinktiv die Herrichaft des Intel⸗ 
left8 als Unnatur und finden alle natürliche Ethik in der Aufhe- 
bung dieſer Herrichaft, aud) in der Aufhebung deffen, was der 
Philijter „die moraliihe Welt“ nennt als etwas, das nur biele 
Herrſchaft erfann und aufftellte. Wir verlegen alle Möglichkeiten zu 
verflärten und reinften Zuftänden in diefe Art Befreiung der 
Drenjchennatur und wenden uns ab: von ber „verflärt reinmenſch⸗ 
lihen Natur als Gegenfat zur tiermenichlicden Natur“, von der 
„ieit Yahrtaufenden beftehenden und anerkannten Wahrheit”, von 
der feften Bahn, „auf der alle Edlen ihre Wahrheit gefunden”, wo 
wir nicht über diefe Dinge lachen, weil wir niht an fie glauben. 
Wir diinfen uns als Ynhaber eines höheren — ja hidften Glau- 
beng: des Glaubens an die Mtenfdennatur, und denten, daß 
diefer Glaube es ift, der ein Band knüpft zwiichen allem, was in 
Wahrhaftigkeit fi) auftut und aufgetan hat, ein Band, das alle 
wahrhaft Gropen der Erde eint, — das and Chrijtus und den 
Dionyfos-Giinger Nietfche fih begegnen läßt in der Tiefe. 





„Einem unbefannten Finder” / 
von Arthur von Wallpad). 


(Zur Sonnwende vermauert im Grundftein.) 


Aus verfchollner Tage Munde 
Eine legte blaffe Runde 
Weht dir dies Vermächtnis zu. 
Grup dir, unbefanntes Du! 
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Hämmert durd der Stunde Schwinden, 
Sehnt fih, Wolfen gleich und Winden, 
Aud dein ruhlos Herz zur Ruh? 


Sonnenjtille Tage lächeln, 
Holerblütendolden fächeln, 

Alles Leben glüht und jchweigt. 
Dod des Todes Schwermut geigt 
Mitten ins Cicadenſchrillen, 

Wie im Dadinmerfdattenfdwillen 
Sid) die Purpurrofe neigt. 


Zalhin fcheint ein Blumenglänzen, 

Lichte Bergesicheitel Fränzen 

Sid) mit eijigem Firnenband. — 
Drüben droht der fahle Strand! 
Nimm den Gruß des Seinsverwehten, 
Trag die Sehnſucht des Poeten 

In des Vebens liebes Vand! 


Der König und die Magd / 


von Hugo Neugebauer. 
Sr A n der Nacht nah dem jährlichen Fejte der Klage über die 
ate J Unfruchtbarkeit ging des Königs Magd zum Brunnen, um 
7 Wajjers zu jchöpfen. Und es war die Nacht fehr ftille und 
lau und der Mond jo voll von blaffem Lichte, daß fih die Heinen 
Gejtirne verbargen aus Angit vor des Mondes großer Zrunfenheit. 
Und es Hatten fidh alle Knoſpen aufgetan und fchauten aus erjdrot- 
tenen Augen auf die Magd. Und der Wind Hüpfte unfichtbar über 
die Blumen, beugte mit fanften Tritten ihre Naden und blähte die 
Gewande der Magd. Und ihre Wangen waren heiß von einer 
großen, dunteln Begierde. 
ALS fie aber an den Brunnen fam und fid) beugte über des 
Brunnen? Mund, jiehe, da war das Kind des Mondes ins Wafer 
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gefallen und faute fie an aus großem, fanftem Auge. Und die 
Magd hatte Mitleid mit dem Kinde und fenfte den Eimer hinab und 
ihöpfte das Kind. Und das Kind lächelte fie lieblid) an und fie hob 
es aus der Taufe und das Rind tanzte auf den Spigen ihrer Finger 
und fprang zur Erbe und hüpfte vor ihr her und fie lief ihm nad, 
es zu hafchen. 

In diefer Nacht ftand der alte König auf dem Dache und {dante 
übers eld der jungen Magd nah. Und fein Bart war voller Tränen, 
die gligertn im Dtondenglanze. An feinen mageren Fingern aber 
funfelten, von fchmalen goldenen Ringen umfaßt, große Diamanten 
wie Geftirne. Und er ftredte die welfen Hände ihr nach und feufzte 
in ben Wind. Aus feinen großen, dunfeln, jungen Augen aber glitt 
ihr nad) ein Leuchten der Sehnſucht ohne Begierde, fo kühl und keuſch 
wie des Mondes Silber überm Lande. 

Da ward ihm auf einmal, als griffe ihn Tod an von innen, fo 
eng und wehe ward ihm ums Herze. Und er ſchloß die Augen und 
taute in fih felbft hinab und ganz unter in ein tiefes, wınderjames 
Leid. So ftand er feiner matten Herzensichläge neunundneungig. Und 
mit jedem Schlage tauchte ein Jahr feines Lebeng auf, blidte ihn an 
aus eines ſchönen jungen Weibes Auge und tauchte wieder unter. Und 
der alte König lächelte und nidte. 

Auf einmal aber ließ es ihn [08 und er ſchlug die Augen wieder 
auf und fah die junge Magd das Kind des Mondes hafden. Da 
padte es ihn wie einft den Knaben und feiner morfden Kniee fpottend 
jprang er die Treppe hinab, rannte durch den Garten des Palaftes 
und übers Feld dem Kinde nad. Und fie rannten miteinander um 
die Wette nah des Mondes Kinde, der alte König und die junge 
Magd. Aber der Mann war behender denn das Weib, hafdhte das 
Kindlein und bradt e8 ihr getragen. 

„Herre“, redete ihn verwundert die Jungfrau an, „wie mocht 
Cuh das glüden? Seid Jhr doh neunmal älter denn ich!" 

Da lächelte der König fanft und erwiderte: „Aber meine Sehn- 
ſucht ift eilfmal jünger denn dein Alter.“ 

Und er bot ihr den Mund zum Kuffe. Sie aber wandte fih ab: 
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„Gedenket Eurer Jahre“, ftammelte fie errdtend. 

Da lächelte der König noc) fanfter und entgegnete: „Meiner Jahre 
find nicht mehr denn eines. Denn ein Weib ift in meiner Jahre 
Neunundneunzig. Und dies Weib bit du”. 

Und er legte den rechten Arm um ihren Naden und füßte fie 
auf den Mund. Da gefdah es, daß des Mondes Kind feiner Linfen 
entfprang und pligltd) verſchwunden war. Sie aber achteten des nicht 
und blieben noch lange beifammen. 

„Wie fann das fein?” begann die Magd, als jie felbanbder heim- 
warts fritten. 

Da wandte ihr der Alte das Angeficht zu, rot von des Tages Jugend. 

„So“, entgegnete er, „daß ich dich erwartet habe feit der Stunde 
meiner Geburt, als nod der Ahne Schoß den Leib beiner Mutter 
trug. Und td) hab dich erwartet”. — — 

Und neun Monde waren um die Erde gerolit, feit der Alte die 
Jungfrau gefüßt hatte unter dem Baume. Da bradte ein Hirte dem 
König was BVerborgenes in lederner Tafche: 

„Herre”, begann er, „als ich heute morgen der Schafe hütete 
beim dürren Baume am Brunnen, fiehe, da blinfte mich was an 
von fablem Afte. Und ih ftieg hinauf, brach’s und bring’s Euch.“ 

Und er bot ihm eine Frucht. 

Da jauchzte der König auf und rief: „Hundert Jahre lang hat 
diejer Baum feine Frucht getragen. Und heute fruchtet er dies Wunder! 
Man fteige auf den Turm mit Pofaunen und fchmettere in alle Winde 
die Botſchaft! — Du aber nimm dies und gehe damit einher vor 
allen Großen meines Reiches. Denn du bit größer denn fie durd 
meines Blides Gnade.” 

Und er ftreifte den Golbreifen mit dem größten und fchönften 
Demanten vom Finger und reichte ihn dem Hirten. Dann brachte er 
der Magd die Frucht in goldener Schale, blicte fie gütig an und fprad: 

„Nimm und iğ dir meine Lieb und Treue bis über den Tod.“ 

Und er füßte fie auf den Mund. 

Bur nämlichen Stunde gefchah’s, daß die Magd eines Knaben 
genas. Und eS jchmetterten die Poſauneu die frohe Botichaft in das 
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Wehgeichrei der Kreienden. Und alles Volk wunderte fih des Wunders 
und bradte dem König Lämmer und Honigs und Oles viel in ſtei⸗ 
nenen Krügen nah altem Brand. 

Und es geichah, daß der Knabe zum Siingling gedieh. Aber er 
war ganz anders als feines Alters Genojfen. Nicht Lodte ibn Ball und 
Neg und Yagdruf und vor der Waffen Spiele graute ihm. Fern 
blieb er der Sonne in verjchlofjenem Gemache, Honig und Mild war 
feines Leibes Nahrung und feine Stimme war fanft und Hagend. Aber 
wenn die Nacht die Geftirne entzündete und der Mond das Wolfen- 
gewand zerriß und nadt über den Himmel tanzte, dann ſtieß der 
Prinz die verfchlojfenen Fenfter auf und winkte dem Monde und ftieg 
auf dag Dad) des Palajtes und bublte mit dem Monde mit Küffen 
und brünjtigen Gebärden und wilden Worten einer unerhörten Sprache. 
Und alle, die fein Gebahren fahen, entjegten fih darob. Denn es 
war Raſerei und ſchmerzliche Wolluft in allem, was er dann tat. 

Und es war wieder eine Nacht im Sommer und wieder ftand 
der alte König auf dem Dahe des Palaftes. Diesmal nicht ohne Abficht. 
Denn er harrte des Sohnes, um ihn dem Wahne zu entreißen mit 
aller Macht feiner großen, leidenden Liebe. Und e3 fammelten fih viele 
füße Worte auf feinen welfen Lippen und viele bittende Blide in 
feinen großen, dunfeln, jungen Augen. Und er wartete. Und der Mond 
erhob fih, gerrig die Wollengewande und tanzte nadend über den 
Himmel. Und alle Blumen fchlugen die Augen zu ihm auf und 
ftaunten ihn an. 

Da gefdah e3, daß des Alten Blid abirrte und den Brunnen 
traf und den Sohn, wie er langfam und gefenften Hauptes dahinſchritt 
wie ein Schlafender. Und er fah, daß fein Sohn nadt war und daß 
fein junges Fleiſch Tenchtete wie der Mord, der über den Himmel 
tanzte. Da fam plöglih eine große Angft über bas Herz des Vaters 
und er konnte nicht länger an fih Halten, jondern rief den Nacht⸗ 
wandler an mit dünner, zitternder Stimme. Da fuhr der Yiingling 
aus dem Schlafe auf und wandte das wunderjchöne, aber totenblafie 
Antlig dem Alten zu: 

„Mein Bater?” fragte er ernjt und Hagend. 
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„Wohin gebft du, mein Sohn?" Hang e8 bang und zärtlich zurüd. 

„Zur Schweiter.” 

Und wieder verfant er in Schlaf und ſchlafend wandelte er weiter, 
bis feine taftenden Hände des Brunnen Brüftung berührten. Da fah 
er fi) nod) einmal nad) dem Vater um, winfte und lächelte. Dann 
wandte er fih wieder und fchwang fih über die Brüftung kopfüber 
in die Tiefe — — — 

Hart vor dem Abſturz fund der alte König und rip die Augen 
auf. Und er fah, wie die junge Magd vom Brunnen zurüdehrte, 
ben gefüllten Eimer auf dem Ropfe, fah, wie fie die großen, dunkeln 
Augen feitwärts rollte, dem jungen Hirten zu, der ftand, auf feinen 
Stab gejtütt, die fchwellenden Lenden mit eines Schafes Felle um- 
gürtet. Und der alte König fah ein fonniges Lächeln um den Mund 
und die Augen des jungen Weibes. 

Da wandte er fih haftig ab und rief dem Häfcher: „Haſche 
mir jene beiden und führe fie vor mid." 

Und der Häſcher Hafchte den Hirten und feine Buble und führte 
fie in die Halle des Palaftes vor das Auge des Könige. Und der 
König beugte fih vom Throne und blidte dem Hirten finfter ins 
Geſicht: 

„Wo haſt du mein Kleinod? Gib es heraus, Betrüger.“ 

„Herr, welches Kleinod?“ rief erblaſſend der Hirte. 

„Den Reifen, den du dir mit falſcher Frucht erliſtet.“ 

„Mit welcher Frucht, Herr?“ 

„Mit der Frucht ihres Leibes!“ rief der König. Und es war 
Groll und Weh im Ruf ſeiner Stimme. 

Da warf fih der Hirte vor dem Throne auf die Knie und er- 
hub flehend die Hände, wimmernd die Stimme: „Allwiffender, Gnade! 
— du haft e8 gejagt." 

„Unter dem Baume, nicht wahr?” 

„Unter demfelben.” 

„Und wann?" 

„In diefer Nacht, Herr. — Alles gefteh’ ich um Gnade.” 

Der König ftand auf: 
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„Man führe ihn hinweg, fdlage ihm das Haupt vom Rumpfe 
und bringe es mir." 

Da warf fih die Magd dem König zu Füßen, umflammerte feine 
Knie’ und fchrie: „Barmherzigkeit, Herr! Um Liebe ift es geſchehen.“ 

„Wirklich 2” 

Er beugte fih zu ihr hinab, ergriff ihre Hände, Hub fie auf und 
blidte ihr tief ins Auge. Und es war ein wehmütig Staunen im 
Blick feines Auges: 

„Weib, Weib, Weib!“ 

Und er wandte fih ab und niemand fah fein Geſicht. Und id 
fann nicht fagen, wie e3 ausſah. Nach einer Weile aber fahen es 
alle wieder und e8 fah aus wie alle Tage: 

„Man führe diefe beiden hinweg an des Neiches Mart und gebe 
ihnen aus meinen Gewölben Milh und Honig mit und Oles neun 
Krüge. Und feine Herde foll er vor fid) hertreiben." 

„D Herr“! riefen fie beide auf den Knieen. 

Er aber achtete ihrer nicht, fondern winlte. Und zwei Hüter 
traten an fie heran und führten fie hinaus. ALS fie aber auf die 
Schwelle trat, da rief ihr der König. Es war Angft und Bangen 
im Rufe feiner Stimme. Und fie wandte fic) unt und {ah ihn groß 
und erfdroden an. Er aber fenfte den Kopf und winkte wieder. 
Und die Hüter führten die beiden aus dem Palafte. — 

(Schluß folgt.) 





Adolf / von Franz Schamann. 


Aug » Eine Tra 8 ödie“ (ſ. vorhergehende Nummer.) 


Adolf: (tritt auf, einige Muſter von weißen Seidenſtoffen in 
der Hand) Was iſt denn? Weshalb kommſt du nicht? (zu Richard 
nebenbei) Guten Tag, Herr. 

Richard: (nidt) 

Adolf: (flüſternd) Was hat's gegeben ? 

Ludwig: Ad Gott! — Eigentlidy nichts. Was haft du da? 
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Adolf: (laut) Wir warten; die Herren kommen nicht. (zu 
Ridard) Sie follen einen guten Geſchmack haben, fagt meine Braut. 
Sie läßt Sie bitten, ihr ein Mufter für das Brautkleid auszuwählen. 

Rihard: (halt fi mühſam zurüd) 

Ludwig: Was? Du willft Hochzeit machen ? 

Adolf: Endlich wird's dod Zeit, daß ich mein Wort einlöfe. 
Was glaubft du? 

Ludwig: Na ja — aber — — aufrichtig gejagt, hab ich ge- 
dacht, daß wir das früher befpredjen werden. 

Adolf: Was denn? Biſt du drauf nicht vorbereitet? Yn paar 
Tagen made ih Schluß mit den Vorlejungen. Yn drei Wochen 
fönnen wir die Geichichte beim Pfarrer ausgetragen haben, — dann 
bift du fo gut und richteft uns hier den zweiten Stod ein, während 
id mit meiner Frau ein bißchen herumreije! Sowie ich zurüd bin, 
fang id) mit meiner Unterfuchung über die Wechſelwirkungen fchöpfe- 
rifder Ideen in der Weltliteratur an. Zuvor muß ih aber reinen 
Tiſch machen. Jh muß mir gehören. Es darf mih nidts zeriplittern. 

Rihard: (ruhig, matt) Da hat der Herr Profeffor eigentlich recht. 

Adolf: (fieht fih im nicht geradezu verädhtlicher, doch Richard 
verlegender Weife nad) ihm um und nidt) Dante. 

Rihard: (legt die Mufter auf das Tiſchchen und fieht nad 
der Uhr.) 

Ludwig: (eintönig, durchzittert von ſeeliſchem Weh) Gut. — 
Wenn du meinft... Da fam ih halt nichts machen. (zu Richard) 
Gehen wir jet hinunter? 

Adolf: Wenn wir binuntergehn, können wir die Stoffwahl 
unten vornehmen; gelt? 

Rihard: Sie werden mich bei den Damen entjchuldigen, Herr 
Profeffor — ih muß zur Bahn. 

Adolf: Ya ridtig — Ihre Frau fommt. Yoh bin ordentlid) 
neugierig. Ich verehre Yhre Frau — bitte, bitte! Nach allem, was 
id) über fie gehört habe, muß fie mindeftens neben der Elifabeth des 
Tannhdufer den Plag behaupten. 

Ludwig: E..... Du — Sdagmeifter. 
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Adolf: (leicht höhniſch) JH habe ganz vergeffen, daß der Mann 
ein Yndividualijten-Anbeter ift. Familienerbſtück. 

Ludwig: (laht in gelindem Zorn) ES würde dir nicht fchaden, 
wenn du einen Blid für das Wejeneigentümliche der Erfcheinungen 
Höttejt. 

Rihard: Alfo, Ludwig, ich geh’. 

Ludwig: (unwirſch unter der Nachwirkung des Zornes) Haft 
noch Zeit. Übrigens fam fie aud) im Borbahnhof ausfteigen, und 
du gehft umfonft. (mit einem Seitenblid nah Adolf) Bringt mid 
der Menſch mit feiner verfluchten Vergleicherei um die ganze Laune! 

Adolf: Du könnt'ſt dich ſchon ausgetobt haben. 

Ludwig: Er ift nicht im Stand einer einzigen Erſcheinung 
ihren Namen zu laffen — er muß immer meffen — überall ver- 
gleichen, die Wechſelwirkung herausichnüffeln. 

Rihard: Das tannft du nicht fo beurteilen, liebes Kind. So 
eine Methode tann ja gewiß manches Talent zu Grunde richten, 
aber das Weltkräftige wächſt über fie hinaus. 

Ludwig: Wh, Hör’ anf! Mih judt’8 immer in der Hand, 
wenn id) von dem Menjchen etwas lejen muß. ‘Den nennt er den 
neuen Goethe und mißt ihn an ihm; den: den neuen Shalespeare; 
den: Fean Paul. .. E3 kommt über einen wie ein heiliger Zorn, 
wenn man dann fehen muß, wie jo mandes Talent auf dieje Art 
erdrüdt und entperjönlicht wird. 

Adolf: (geht lahend auf und ab und reibt fih vergnügt die Hände) 

Rihard: Wahrfcheinli will er, daß feine Leute über die 
ihnen geftellten Vorbilder hinauswachſen — denn ihr Ehrgeiz; wird 
da geipornt, daß es nur fo blutet. 

Ludwig: Reitichul-Methode. 

Adolf: (bleibt vor Rihard ftehen) Zur Hälfte haben Sie mid) 
ja verftanden — aber da8 Cigentliche meiner Methode haben Sie 
nicht weg. Wahrſcheinlich fühlen Sie nicht, daß wir in einer alf- 
triegerifchen Zeit leben. Sehen Sie, ich betrachte alle Schaffenden als 
Feinde meines Weltbildes, das fie mir zerjtören wollen — und 
wenn ich den als den neuen Goethe, diefen al3 Shafespeare — 
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Ludwig: Di als Grabbe! 

Adolf: (zu Ludwig hin, recht geärgert) Ya, ja. (zu Rihard) 
Sie fehen, wenn mid) die betreffenden Leutchen nicht verftehen, wenn 
fie nicht fühlen, daß ih ihrer im tiefften Grund fpotte — tut’s mir 
leid um fie. Jeder ift er felbft. Wer mir aber reinfältt — und 
irre wird an fich, der ift für midh geliefert. Das Gefunde und Ur: 
träftige wird niemand mit meinen Waffen umbringen, weil er eg 
nicht umbringen tann. Schädlich ijt meine Methode dem Echten 
nicht, weil fich’8 mir eben um eine Auslefe des Echteiten und Beiten 
handelt. Was mein Herr Schwager jagt — — — (macht eine 
wegwerfende Handbewegung) Willen Sie, e3 gehört zum Leben, fih 
gelegentlich von Jünglingen einen Idioten um den Schädel fchlagen 
zu laffen. 

Rihard: Von Yodioten war nod lange nicht die Rede. 

Adolf: Glauben Sie, er hätte was andres gemeint? 

Ludwig: Ein Idiot wird mid nicht aufregen. Mir paßt 
deine Methode nicht, weil fie unter Umftänden Mord werden fann. 

Adolf: Das ift der Krieg. 

Ludwig: Hör’ mir mit dem Blddfinn auf! Seine Bequemlid- 
teit nennt er Krieg. Der Rritifer foll dem Schaffenden ein Hohl- 
jpiegel fein — du aber bit ein Schädhter. Der Kritiker foll den 
Willen des Allſchöpfers im Schaffenden verftehn — und ftatt das 
Deifin des ewigen Webmeifters nachzuzeichnen, verdirbt du dag 
Muſter, weil du, Pager! die Webblätter korrigiert. Das ift Dord — 
Zalentmorb! 

Adolf: Du, erlaub’ einmal, was ift denn das, was dem 
Freund betreibt, der angeblich fein Wert fchreiben fam, ohne vorher 
eine Ratajtrophe erlebt zu haben? Wenn feine Geliebte an ihrem 
Kind nicht geftorben wär, hätt’ er feine Octavia in der Agrippina” 
nicht jchreiben finnent, — fagt er. ft das was anderes gewefen 
als Mord: der Tod deg Mädels, wie er's erzählt? Das war ein 
effeftiver Mord! 

Ludwig: Das ift ein Werdeprozeß — md eine ganz andere 
Gade als deine. 
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Adolf: Du willft offenbar jagen: eine Sache, die früher ihre 
Tantiemen- Früchte zeitigt, — wenn fie dem Publifum gefällt. 

Richard: (fährt auf) 

Ludwig: (fapt Rihard raſch am Arm; begütigend) Laß ihn 
dodh jein. (zu Adolf) Das ift eine Gache, die den, der fie durd- 
lebt, jeelifd) bewuchert, ihn zum pelfimiftiichen Proftituierten macht 
mitten im fiindenfremden Leben; die deinige ift ein Schadjipiel mit 
göttlichen Gaben anderer Menſchenkinder als Einſatz. 

Adolf: Dafür wird dem Genie der Divinitätsrang erteilt, 
während wir nur im Gedächtnis unferer Nachfolger fpufen. . . . 
Das ift dann die ausgleichende Gerechtigkeit (zu Rihard, der ihn 
beobadhtend betradtet) Beliebt ? 

Rihard: Wem Sie das Schaffen eines Dienichen, der was 
zu fagen Hat, nachfühlen könnten — 

Adolf: (hodmiitig) Hm! 

Rihard: Yoh bitt Sie: Sekt, da ich von Ihnen felbft gehört 
habe, wie Sie über den Wert Ihrer Arbeit denfen, über die Form 
Ihrer Fernwirkung — jegt finnen Sie fic) vor mir fo groß als 
möglich auffpielen . . . bei Yhnen fenn ich feine Grenzen des Hodh- 
muts, er tjt egal lächerlich. 

Adolf: (will auf ihn los) 

Ludwig: (hält ihn gewaltfam zurüd) 

Rihard: Yoh war bis jegt im Untlaren darüber, wer einem 
Werf den Wert verleiht; jest weiß ich, dap Sie das niht Fünnen. 
Jetzt merk' ich, daß es der Schöpfer ift, der die Werte fchafft; der 
Schöpfer, den das graujame Leben in die Meühlfteine des Lebens 
werfen muß, daß er vor Lebensfurdht und Lebensangft, Lebensjucht 
und Todeswunden wie dag Korn in ber Mühle Inirichen mug. . . 
aus feinen Schreien fett fih fein Werf zufammen, das ftrömende 
Blut feiner Herzenswunden tittet e8 feft, feine GFerngeitahnungen 
heben es über den Tag empor. Was der Erlebende jchafft, Hat 
Selbitwert. — Fedes Werk des Genies ift der Schrei der Schmerzen 
feines Scöpfers. Sie haben feinen Schmerz erlitten . . . darum 
fritifieren Sie zu, es geniert mih nicht mehr. 
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Adolf: Unter befagtem Genie verftehen Sie wohl — fid. 

Ricard: Mit Yhrer Erlaubnis. 

Adolf: Die kriegen Sie nicht. Ich muß Ahnen vielmehr fagen, 
daß es mir heute fehr unangenehm ift, Ihre — Werke je befprocdhen 
zu haben. 

Ridhard: Es fteht Ihnen frei, Jhr einftiges Urteil über mid; 
zu widerrufen. 

Adolf: (etwas wie eine arrogante Teilnahme flingt aus dem 
Ton feiner Antwort.) Was ich gefagt habe, will ich gefagt haben. — 
Es ift mir bloß darum unangenehm, weil Sie fih aus meinen 
Worten eine faliche Meinung über Ihren Allgemeinwert heraus ge- 
rechnet haben. 

Nidard: Sie überfchägen fid! 

Adolf: Her! 

Ludwig: Er hat Redt. 

Adolf: Für fich fanm er über feine Schreibereien denken, wie 
e will, Er fann fic) in feinen vier Wänden für Apoll felber 
halten . . . ſolche Werte fann man fih auch ohne was geſchrieben 
zu haben beilegen — fie foften nichts mehr als eine Gehirn- 
erweichung. Spielt er fih aber mir gegenüber als eine Größe auf, 
jo muß id ihn auf feinen effeftiven Wert aufmerffam maden. 

Ludwig: Schau, das ift ein einfaches Mißverftändnis. Er hat 
ja garnidjt von Größe geiprodhen; er ijt von dir in feinem Stolz 
verlegt, in feinem erworbenen Stolz, den du nicht fennft. Es ift ja 
gewiß richtig, daB du Leutchen größenwahnfinnig machen kannft; den 
fhönen Stolz aber fann nur das Wert feinem Schöpfer verleihen. 
Das ift auh fo eine Wechſelwirkung. — Haft du über die ſchon 
nadgedadt? Wirft du aud) über die ein Kapitel fchreiben können ? 

Adolf: Ich verfteh’ dich nicht. 

Ludwig: Ya, fiehft du: Du verftehft noh jo mandes nicht, 
was du am Mafftab deines Toten miffelt. 

Adolf: Holla! Du willft fagen, daß ich aud) deinen Freund 
nicht verftehe. Wollen fehen! Laß mich nur machen: Yo hab ihn 
jeinerzeit als ftarfften Künftler bezeichnet; was? „Stärke ift Kraft 
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und Fruchtbarkeit‘, hab’ ich gefchrieben ; nicht wahr? Iſt feine Kraft 
Sobald pfutſch — ift feine Erfindung fo bald erlahmt? Das Leben 
ijt fo reich an allem, daß jedes Weſen ein Dichter fein könnte, ohne 
zu jedem Gedidt in den bewuften Mahllaften wandern zu miiffen. 
Dein Freund hat genug erlebt, wenn er uns nicht anders Erlebniffe 
nur vorgeichwefelt hat — und was hat er gejchrieben in diejen 
legten zwei Jahren? Nichts! Keine Zeile! — Fruchtbarkeit; was ? 
— Wenn Sie ein Genie wären, hätten Sie aus der Weiberjadje 
mit diefer Schießerei da {chon längft eine Komödie am Theater gehabt. 

Rihard: (ift blag geworden) 

Ludwig: Man läßt fih doch nicht anſchießen, damit deine 
Prophezeihungen in Erfüllung gehen. 

Rihard: (matt) Warum niht? 

Ludwig: (Rihard in die Augen) Könnteft du diefe Tragödie 
ichreiben ? 

Rihard: (feufgt) Die legte Tragödie wird nicht gefchrieben. 

Adolf: Bon Yonen nicht — Grabbe hat fie auh nicht 
geichrieben. 

Richard (gereizt) Warum gerade von mir nicht? 

Adolf: Weil Sie wahrſcheinlich nichts mehr können. 

Rihard: Meinen Sie? 

Adolf: Es wird mir zur Überzeugung. 

Rihard: (will aufbraufen) 

Ludwig: Gren’ did, Tepp, fahr nicht auf — fannft ja ein 
Weltbild zerftören. 

Rihard: lag mih — — (läßt Adolf nicht aus dem Auge) 

Adolf: (dem Krah ausweichend) Wir wollen dod) lieber 
hinunter. Nicht wahr? Meine Braut erwartet ung — Sie follen 
ihr nod) das Mufter für ihr Brautkleid wählen — umd werden fie 
dod) nicht um das Vergnügen bringen wollen ? 

Rihard: (grimmig) Nein, das Vergnügen tann ich ihr maden. 
Aber vorher, Herr Profeffor, möchte ich doch willen, was Sie zu 
glauben veranlaft, daß ih fertig bin? 

Adolf: Ich glaub’S Yhnen deutlich genug gefagt zu haben. 
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Rihard: Yoh erinnere mid) nicht. 

Ludwig: Er hat dic) grépenwahnfinnig gemacht — ergo... 

Rihard: Ich will Ihnen fagen, Herr Profeffor, was mid 
hemmt: Das Weib! Und die Furdt vor einer Ydee — vor dem 
fertigen Werf. Aber darum find Sie noh lange nicht der Mann, 
von dem ich mid) verächtlich behandeln laffe. Wer find Sie, daß 
Sie mih verachten dürfen? Weil Sie mehr willen? ‘Das, was Sie 
wijfen, haben Millionen Ihrer Vorgänger gewußt! Was gehört 
Ihnen von Ihrem Wiffen? Nicht fo viel! Das fan man fih 
taufen, was Sie befigen. Kaufen Sie fih mein Leben, meine Wunder! 
Was id) befige, Hab’ ih blutig erfaufen müfjen! Sie aber fennen 
das Blut nur dem Buchſtaben nad). 

Adolf: Hoho! Das geht zu weit. 

Ludwig: (janft zu Richard) Geh, fei ruhig! 

Rihard: Es tut mir leid, vor Yhnen von Furcht gefproden 
zu haben. Ich werde jchaffen! — Yoh will ſchaffen!! Sie follen fih 
in mir nicht getäuscht haben; es fol Ihnen nicht unangenehm bleiben, 
über mid) geichrieben zu Haben. — Aber das fage ih Ihnen: daß 
id) Sie von dem Moment ab verachte, in welchem Sie, der Sie 
mir das neue Werk erpreffen! fih vor diefem Werte beugen. 





— — — — 


An den Innsbrucker Gemeinderat / 
— von M. Eſterle. 


ER ur vidjtigen Zeit eine altväteriſche Gemeindewirtſchaft in 
SEM cin großzügiges Anduftrieunternehmen umzuwandeln, ift 
ein ſchönes Stüd Arbeit, das juriftiichem Geiſte — in 
der Verwaltung immer verhängnisvoll — nie geglüdt wäre. Es ift 
ein großer Vorteil für die Stadt, welche Sie repräfentieren, daß Sie 
faft alle Kaufleute, Erwerber wirtfchaftlicher Grundlagen, Verdiener, 
Befiger find, die nicht anders konnten, als ihre erfolgreiche Geichäfts- 
praxis aud) auf die Stadtverwaltung zu übertragen. Man tamı 
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(gez. von Max v. Eiterle.) 





Schüten voran! — Ich bin der Baron An der Lan! 


heute behaupten, daß Innsbruck den Cindrud eines gutgeleiteten, 
reinlichen und rentablen Kaufhauſes macht, worin nichts fehlt, was 
dem Durchichnittsbürger frommt, aber auh alles vermieden ift, was 
nicht dem banalen Rwede eines Crträgniffes dient. Aber leider — 
Ideale finden in diefer Ordnung des Wohlitandes, der Hygiene und 
der Bequemlichkeit ebenjo wenig Plag wie in einer beliebigen Stadt 
am Ballen. 

Die Kımft 3. B. — Begreiflid) ift es ja, daß Yhren einfachen, 
ftolzen und ein wenig falten Profitnaturen die Kunjt als etwas 
Entbehrliches erjcheint, als ein Aufwand, der nur in der Welt, in 
der man Lurus treibt und Pleite macht, eine verführerifche Rolle 
jpielt. Aber fchließlich find auch die Werte, welche Sie felbit Schaffen, 
nur dann bleibende, wenn fie — aud) abſichtslos — unfere Kultur 
fördern. Und der Gejamtbegriff der „Kultur“ ift ohne Kunft nicht 
denkbar, denn Kunft reinigt das Leben, wie Sonne die Luft, und 
ohne Kunft würde alles Leben erfranfen. Ich nehme an, dag Sie, 
meine Herren, dies nicht gewußt haben und daß Sie jegt einjehen 
werden, daß aud) die Förderung alles deffen, was Kunft betrifft, 
zu den Pflichten einer Stadtverwaltung gehört. Dieje Förderung hat 
bisher auf fih warten laffen. Ym Gegenteil hat (um mih kaufmäu⸗ 
niih auszudrüden) Ihre ablehnende Haltung eine beffere Dispojition 
zur Bewegung aller Kunftwerte nicht auffommen laffen, wobei nod 
die Diattheit in der Nachfrage trog andauernd günjtiger Auslands- 
meldungen ftarf auf den hiefigen Markt driicte. 

Erinnern Sie fid) nur der großen Zahl bedeutender Künitler, 
welche Tirol feit Jahrzehnten in die Welt fendet, um dort die An- 
erfennung zu finden, die ihnen daheim verfagt wird! Bedenken Sie, 
wie beichämend es ijt, dag Tirol feine Beſten ohne dag geringite 
Bewußtſein eines VBerluftes ziehen läßt, und wie dies den „ungen“, 
wo eS fortwährend neu gährt und gebärt, zum hemmenden Drud 
wird, der Talente verbiegt und Charaktere bricht! Gewiß, das Ent- 
ftehen künftleriicher Energieen hüngt von Ihrer Obforge nicht ab. 
Aber dies darf Qhnen niht als Ausrede dienen, diefer Erſcheinung 
überhaupt nicht näher zu treten. Denn gerade von Ihrem Plage 
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aus wird fold) vollftindiger Mangel jeder Hochachtung vor allem, 
was ein bischen Seele hat, leicht zum Vorbild. Und ift es and) 
geworden. 

Einige Beilpiele: 

Die Kunftabteilung des „Muſeum Ferdinandeum”. Zwed: Sie 
joll eine fortlaufende, lebendige Chronif der zeitgenöffishen Kunft 
bilden. Was an Geldmitteln fehlt, muß durd Findigfeit, feines 
Rahlvermögen, lebhafte Tätigkeit und rajches, aber taltvolles Zu- 
greifen erjegt werden. Man möchte glauben, da e8 fih um Kunit- 
ſachen handelt, daß dazu Künftler nicht ungeeignet wären, ja daß man 
nur im Notfalle auf Nichtfünftler greifen jollte. Handelt es fid) doch 
bier and) um ein „Fach“, fo gut, wie in der hiftorifchen und natur- 
hiftoriichen Abteilung desfelben Muſeums. Sagen Sie doch felbit, 
Herr Schloffermeifter: würden Sie einen Amtsdiener zum „Sad)= 
veritändigen in Schlofferei” ernennen, weil er eine reipefteinflößende 
Mtiene auflegen fann und weil er täglich) bei einem eifernen Gitter 
vorüber geht? Oder Sie, Herr Profeffor, halten Sie den Porzellans 
warenhändler X. 9. für eine Kapazität in hygieniſchen Fragen, weil 
er Spudnäpfe führt? Und doch befigen vier fonft ehrenwerte Män- 
ner unsbruds den fchlechten Gefchmad, fic) jährlich für die Stellen 
der „Kunjtdireftoren” des Muſeums anzubieten, obwohl fie für Kunſt 
nicht mehr Herz haben als Käferfammler für Luftichiffahrt. Dies 
beweijen die Kunstwerke, welche das moderne Schaffen Tirols im 
Muſeum reprajentieren follen: Wenn bas Land nichts anderes hervor- 
bradjte, dann könnte man fic) die Mühe ganz fparen und auch die 
Bilderfäle mit alten Münzen vollpfropfen. Es verlangt fein Menſch, 
daß ein Juwelenhändler oder ein Geographieprofeffor Kunftgefühl hat. 
Nicht einmal von einem Kunfthiftorifer verlangt man es — man hat 
ſchon Schlimmeres erlebt — aber man fünnte verlangen, daß fie hie 
und da fachmännischen Rat mit Dank quittieren, und daß fie ihre 
innerfte Unficherheit nicht mit eitler Überhebung über beffere Rompe- 
tenzen masfteren. Denn e3 ift beffer, eingugeftehen, daß es für ſolche 
Ehrenämter nicht langt, als ihre falfche Beſetzung zu einem öffentlichen 
Mißſtande anwachjen zu laffen, der dem Anfehen Tirols und feiner 
Kunjt ind Gefidt Schlägt. 
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Ähnliches tritt auch bei künſtleriſchen Wettbewerben zu Tage. 
Da erfcheinen ftetS ein paar Herren, die e3 durchfegen wollen, daß 
man fih teine Yury ohne fie vorftellen tann, und die daheim doch 
um vieles mehr für ihre Unsterblichkeit leiften würden. Diefen „Königen 
in Unterhofen‘ würden ihre eigenen Verufsgewänder beffer ftehen 
als das Neglige, in dem fie zur Kunſt herabfteigen. 

Auh die Heimatidubs-Vereine werden, wie e8 feint, nur zu 
dem Zwecke gegründet, um einer „breiteren Schichte“ den Redhtstitel 
zum Auchmitdreinreden zu verleihen und um den Künftlern etwas 
am Zeuge zu fliden. Nur wo Riinftler tonangebend mitwirken, 
wie 3. B. in Bozen, werden diefe Dilettantenmätchen etwas in Raum 
gehalten und die fatale Verwechslung zwischen einem hochernften Swede 
und überflüffiger Unferet vermieden. 

Es hieße ferner den Föhn nad) Innsbruck bringen, wollte man 
die Komik beleuchten, mit welcher die „Erhalter alter Kunſtdenkmäler“ 
arbeiten, welche Orgien der Formalismus da feiert, wie da Gefiihls- 
werfe regijtriert werden, mit weldyer Naivität alles Alte für ans 
betungswürdig gehalten wird, wie da reftauriert wird, bis jtatt des 
alten Meiſters ein moderner Pfufcher entfteht, kurz wie fih da eine 
Imitation des Verwaltungsbeamtentums mit Kunjt auseinanderjekt. 

Die Zeitungen jtehn diefem ganzen Wirrwarr von geiler 
Anmaßung, Meaffenbeichränftheit und verjchobener Wahrheit fpalten- 
weit offen, und Kreti und Pleti fühlt fih berufen, die Vormundſchaft 
über Kunſt und Künftler zu führen und breitmaulig bei einem Werke 
Gevatter zu ftehn, aber feinem von diejen Allerweltswiffern fällt es 
ein, daß das Betaften und Beichnuppern diejer Tintenfinger und 
Schnauzen zu einer Geißel wird, die die Kunft aus dem Lande peiticht 
wie einen bogelfreien Reger. ‘Denn wo die Propagierung des Kunſt⸗ 
interejfes vom Bierphilifter bejorgt wird, fdhieBt nur Prahlerei und 
Neid, Gejchmadlofigfeit und Streitfucht in die Halme und verjeucht 
das fittliche Leben. Diefer ganze Provinzſchlamm, der fih aufhäuft, 
wenn die berufenen Straßenfehrer nicht ihres Amtes walten, ver- 
pejtet uns allmählich die Atemluft ! 

Meine Herren, der Gemeinderat der Stadt Ynnsbrud fann von 
der Mitſchuld an folh kläglichen Komödien der Irrungen nicht fret: 
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gejprodjen werden! Und Sie werden in das Andenken Yhrer ftolzbürgerli- 
chen Namen ein großes Lod) reißen, wenn Sie den Künſtlern nicht zu Hilfe 
tommen und Jhr bisheriges jchlechtes Beijpiel durch ein gutes verwijchen. 

Gerade jet bietet jich hiefür cine Gelegenheit, wie fie taum je 
günftiger fih einfinden wird. Die Erwerbung der Zelgerichen Gründe 
ijt nur mehr eine Frage der Beit. Sobald fie erfolgt ift, müſſen 
Sie, unt dem geplanten Parte einen Meittelpunft zu geben, Mufit- 
pavilfons, Wandelhallen, Bedürfnisanjtalten oder derartiges errichtet. 
Es ift leicht, bei geringen Diehrfojten damit ein fleines Ausjtellungs- 
lofal für fünftleriiche Zwede zu verbinden. Das Außere des Banes 
wird dadurd) mir gewinnen können. Nachdem Sie mit Sdhladhthaus und 
Kanalijation für den Magen- und Darmtraft jdine Vorjorge getroffen 
haben, ift es hohe Zeit auch für Herz und Niere etwas zu tun, wozu 
Ihnen die erwähnte Verbindung ciner Bedürfnis: mit einer Erbauungs- 
anjtalt den beiten Anlap bietet. Wir Künjtler machen uns aus diejer 
nüglichen Nachbarſchaft nichts. Unjere Kunſt wird jenjeits des verſchwie— 
genen Ortes nicht jchlechter gedeihen als jenjeits jeder anderen Deöglichteit. 

Der Ausjtellungsranm müßte der Künjtlerjchaft Fojtenlos zur 
Verfügung gejtellt werden. Keine Niinjtlervereinigung Innsbrucks wird 
jemals im Stande jein, Witete zu bezahlen. Diefe Erfahrung ijt 
reichlich gemadjt worden. Sogar die foftenlofe Beniigung eines Nus- 
jtellungslofales ijt in vegelmäßigen, kürzeren Gntervallen nur dann ju 
garantieren, wenn cin Betriebsfapital aufgebracht wird. Dies wird die 
Aufgabe der Künjtler jein, und fie wird nicht allzu ſchwierig zu löfen jein. 

Jedenfalls aber müßte fih der Gemeinderat entjdliegen fünnen, 
in dtefer Frage das Gejchäft ſcheinbar beijeite zu laffen. Wenn ein- 
mal für ein Kunſthans gejammelt wird, fommt ficher nur eine 
beichränfte Summe zuftande, mit welder man nicht ein Haus bauen 
und gleichzeitig einen Betriebsfond gründen fann. Sind die Künjtler 
gezwungen, mit dem gejammielten Gelde das Haus zu bauen, dann 
wird der Gemeinderat den Grund hiezu jdjenfen müjjen, und er wird 
außer zu einer jährlichen Subvention auh zur Deckung der unvermeid- 
lihen Defizite herangezogen werden. Und da hätten Sie, meine Herren, eine 
{dine Laus im Pelz. Das Kapital, deren Zinfen Ihnen in fleinen Ratios 
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nen abgezapft würden, wäre zehnmal größer als die Bagatelle, welche 
die Erweiterung eines Patent-Urinoirs in einen Kunſtſalon verjdlingt. 
Eine weitfichtige kaufmänniſche Löſung wird alfo and in diefer Sade 
die befte fein. 

Vielleiht ware eS zwedmäßig, den Raum einem eigens zu 
bildenden Runjthaus-Romitee, in welchem Künftlerfchaft und Gemeinde- 
rat vertreten find, mit der Bedingung zu übergeben, daß der Stadt 
daraus feine weiteren Koften erwachſen. Dies würde Sie gewiß nicht 
hindern, aus den Ausftellungen jährlich für taufend Kronen Kunſt⸗ 
werfe anzufaufen, wie e3 in Meran heute jchon gefchieht. 

Der Ausftellungsraum foll nicht größer fein als 10 zu 20 Meter 
und durch verftellbare Wände alle Eoftipieligen Einbauten erjparen. 
Ein Heiner Vorraum und ein Kellerraum als Kiftenmagazin ver- 
vollftändigen die befcheidenen Anſprüche der Künftler. Diefe würden 
e3 fic) ficherlid) angelegen fein laffen, der Stadt die Aufgabe mit 
Faffadenplänen zu erleichtern und für künſtleriſchen Schmud zu forgen. 
Auf diefe Weile könnte ein Bau entitehen, der, fo Hein er auch bleiben 
wird, der Stadt Innsbruck nur zur Ehre gereichen würde. 

Eine folde Heimftätte tirolifcher Kunft wird aud) den Riinftlern 
Anlaß geben, fih enger und friedfertiger zufammenzufchließen. So⸗ 
lange der Kampf gegen die Widermärtigfeiten ihrer Erijtenz und 
gegen die Nichtachtung ihrer geiftigen Yutereffen nur Niederlagen 
brachte, hatte man feine Waffen gegen egoiftiiche und zerjplitternde 
Tendenzen. Geben Sie uns ein Forum, auf dem nicht da8 Wort, fon- 
dern nur das Wert werbende Kraft hat, dann wird aud) die Erkenntnis 
durchgreifen, daß es in der Kunſt feine Konkurrenz gibt, daß diefer 
Begriff nur die Erfindung Heinmütiger und philiftröfer Feigheit ift. 

Meine Herren! Yoh empfehle diefe Anregungen Ihrer forg- 
fältigften Berüdjichtigung. Die Welt der Gemeinpläge wird fih zwar 
ruhig weiter drehn, wenn Sie darüber zur Tagesordnung übergehn; 
aber an Ihren eigenen Kindern werden fic) ſchlimme Früchte zeigen, 
wenn Sie alles, was den Geift zu adeln vermag und der Gemein- 
heit wehrt, mit Abficht und Erfolg aus ihrem Gefichtstretje verbannen. 
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Heinrvid) Mann: Die fleine Stadt / 
von Ludwig Seifert. 


ki T 3 gibt Bücher, die ung erjchüttern und verwirren, die 
OM uns das Leben zeigen grell und fremdartig erleuchtet vom 
Pee, Widerjchein ferner hoher Flammen, die feltfam beunruhi- 
derbe Schatten werfen über die Landjchaften unjerer Seele... . Bücher, 
die uns jo jehr bewegen, daß es uns nicht leidet in unferer Stube, 
daß wir hinaus rennen ins Freie... irgendwo unter einem Baum 
lejen wir zu Ende und es ijt, al8 rede eine neue Botichaft zu ung, 
auf die wir im Ynnerjten Lange gewartet haben, die ung jah den 
Sinn unferes Dafeins erſchließt ... und fremd wie ein fremdes Ge- 
ficht ſchaut uns jegt unfer Gejtern und Vorgeftern entgegen, und wenn 
wir wieder die Stadt betreten, jehen wir fie mit neuem fragenden 
Blid: neu und fremd erjdeinen ung die gewohnten Menfchen und 
alle die vielen hundert Dinge und Beziehungen, die wir fonft mit 
jorglofer Selbftverftändlichkeit hinnehmen — unferes eigenen Den- 
fens Für und Gegen erjcheint uns fremd und fern. 

Und dann gibt es andere Bücher, die erjchüttern ung nicht fo 
heftig — die fommen mit leifer Gewalt zu ung und dod find wir 
Andre, wenn wir fie gelejen. Es ift al8 ob fie ung den Schlüffel 
brächten zu einem verjdloffenen Schrein in unjerem Innern, der 
jpringt nun auf und da liegen Kleinode: Lichte und düftere, die unfer 
find und von denen wir nicht wußten. Und es dringt eine fanfte und 
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überredende Stimme aus den Büchern diejer Art, (— wer hat den Nils 
Lhyne nicht fo erlebt oder Göſta Berling oder die Bücher von Hermann 
Heffe? —) die wir fo leicht nicht vergeffen können, die wir dann oft un- 
verjehens wieder hören, viel jpäter, mitten in einer befehlenden Gegen- 
wart. Dann ift uns, als fet diefe Situation oder diefe Folge von Rede 
und Gegenrede fdon einmal irgendwo dagewejen, und wir entjinnen 
ung jener Seiten gleich einer Stunde aus einem früheren Leben, und 
der Sinn des Dichters bezwingt unferen Sinn, daß wir unfer Stüd 
Schickſal deuten müffen wie er jenes erfonnene deutet. 

Und andre Bücher gibt eS wieder, die uns nicht beraujden und 
nicht verwirren, die wie ein langer köſtlicher Sonnentag find, wie 
ein Tag im Freien und eine Wanderung über weite blumige Wiejen. 
Es find Bücher, die ein Dafein für fic) haben wie die Blumen 
und Edelfteine, ftolz und leicht, das wir nicht hoffen finnen zu teilen, 
mit dem wir uns fchmüden zu unferer Freude. Die Dichter wollen 
in ihnen feine Nätfel Löfen, nicht Ausblidte geben aus gequältem Men- 
jchenleid, und dod find fie tief und faffen die ganze Welt in ihren 
Kleinen blanfen Spiegeln und find für uns wie ein Ausruhen von 
unjrem eignen Sein, wie eine Entlaftung von eignem Denten und 
eigenem Erleiden, eine fraglofe Raft eine bunte Stunde lang. 

Ein foldes Buh hat uns Heinrid) Mann gegeben. Er hat 
ihon früher Bilder geichaffen von einziger Farbenglut, Dienfchen- 
fcidfale, geduldig in ihrem Werden belaufcht oder in tiefe Bilder 
zufammengedrängt. 

In der „feinen Stadt" zeigt er uns mit ein paar Dugend 
Szenen niht mehr und nicht weniger als das Gefdid von einem 
halben Hundert Bürgern und fahrenden Schaufpielern in einem Heinen 
Provinzneft irgendwo in Ytalien. Die Handlung währt nur die Dauer 
einer Opernftagione und doch ift dies Buch voll, zum Überfließen 
voll von Schidjal: von Tränen und Laden gleich einer ſaftgeſchwellten 
vollen reifen Frucht. 

Es ijt ein Bud des offenen Lebeng, des Lebens Bieler, des 
Lebens unter freiem Himmel (— unter fiidlidem Himmel und nicht 
nur der äußeren Szenerie nah —), es ift dag Tagebuch einer Heinen 
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Stadt während einiger Wochen (— Glüdliche Heine Stadt, wo die 
Geſchicke fo fein zu Haren abgerundeten Gebilden fryftallifieren, un⸗ 
geftört von fremder Art, mit ihrem Wohl und Wehe allein unterm 
Himmel, einander niht mehr bedrängen als nötig ift zu jeder Heile, 
— die in der Stille wachen darf ... Arme fleme Stadt, wo der 
Lärm fremden Weſens eindringt und den Aufgeftörten, um ihr bis- 
chen geruhfames Werden gefommen von dem gefteigerten Dafein, das 
e$ zu fdjenfen vorgibt, taum mehr gewährt als Unraft und quälende 
Sehnſucht). Gleid) zu Anfang des Buches finnen wir an den Café- 
hausgeipräden teilnehmen und erfahren, daß es in der Stadt einen 
Advofaten Belotti gibt und einen Pfarrer, der Don Taddeo heißt, 
ein öffentliches Waſchhaus, ein Cleftrizitdtswerf, drei Oirnen und 
einen Phonographen; wir hören von der Nivalität der Klerifalen und 
der Liberalen in der Stadt, hören, daß es rührige Leute dort gibt, 
die den zFortichritt fördern und andere Dinge mehr, die gerade fo gut 
aud) umgetehrt fein könnten (wie die meiften Dinge, von denen man 
feterabends ernjthaft redet). Und dann kommt endlich die Poft und 
bringt die Komödianten und dann fann die Handlung beginnen, die 
nachzuerzählen ebenfo ungejchidt wäre, als wollte einer über den 
Zauber einer Opernmufif reden und finge an das Libretto zu erzäh- 
len. Denn wie der Duft des Tosca-Motives auch auf anderen Worten 
ruben könnte und die graufam düjtere Praht im Gefange Scarpias, 
fo fcheint es mir belanglos, zu welchen Figuren fih die Tänzer eines 
folden Reigens zufammenfinden. Dies aber ift der eigentliche In⸗ 
halt des Buches: wie ein mühjames gemwohnheitbeichwertes Dafein 
aus feinem Geleife geworfen wird, daß es dahin tolit, linfijd wie 
ein fcheu geworbenes Bugpferd, und wie in den verjchiedenen feinen 
und ganz Meinen Wejen die eine große Flamme der Leidenfdaft fih 
widerjpiegelt — verduntelt hier, verzerrt dort, dod) überall mit uns 
bezwinglicyer Macht. 

So ein dhnlides Schaufpiel wie die feltfame Befehrung des 
„Brofeffor Unrat“ ift es, wie bier mit einemmal durd die Schar 
Heiner Opernfänger ein paar bunte Lidjter auf das graue Bild diefer 
Alltagswelt gefettt werden, wie diefe werftagsgefangenen Menſchen 
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für die Frit von ein paar Wochen teilzunehmen fiebern an dem 
leichten Glück diefer ſchimmernden Abendfalter oder an bem, was fie 
für diefes Glück halten. 

Wir dürfen bei diefem Buch von gar feinem Hauptmotiv ſpre⸗ 
chen, ohne die Ehrfurcht vor der anbetungswürdigen Macht des viel- 
fältigen Lebeng zu verlegen, deren das ganze Buch voll ijt wie eine 
Kirche voll ift von füßem Weihraud. Wohl erhebt fih aus dem irdi- 
ihen Getriebe Fleiner Für und Wider bürgerlicher Geſchehniſſe und 
dem Lärm wingiger Begierden die Liebe des jungen Tenors zu ber 
geheimnisumgebenen Alba wie eine leuchtende triumphierende Me- 
lodie aus dem vermwirrenden Gewoge der Ouverture, allein e8 kommt 
der Darftellung diefer Liebe in der Otonomie des Wertes nicht mehr 
Raum zu, als ihr gebührt, etwa im Sinne eines Unbeteiligten, von 
gerne Zufchauenden. Und das ift, wem ich recht fehe, eine meijter- 
hafte und vornehme Art, die Tragif eines Geſchickes zu vertiefen: 
daß der Dichter gleichjam feine Geichöpfe hilflos entläßt in die gleich- 
gültige, unbeteiligte Ferne, daß er fie nicht weiter mit feinen hütenden, 
gönnenden Augen geleitet als nötig, um uns zu zeigen, wohin thr 
Weg ging — — denn fo ift das geheimnisvolle Nebeneinander der 
Seelen und die unheilbare Ferne von Dir zu Mir in feiner fho- 
nungslofen Unvermeidlichfeit dargetan. 

Aber um dieje eine Begebenheit, die wir Haupthandlung zu 
nennen ung verjagen müffen, ranten fih in umngezügelter Fülle die 
vielen anderen, wie übermütige Arabesfen. 

Die umerfchöpfliche Gabe diejes Dichters, feine Menfchen hervor- 
zuzaubern, erinnert an Zolftoi: mit ein paar Strichen, einem Far- 
bentled3 oder zweien ift die Geftalt geichaffen und lebt vor uns in 
einem erftaunlich hellen Lichte, daß wir fie leicht in umjerer Erinne- 
rung unter die felbftgeichauten bringen. Wer fann je eine biejer 
Figuren vergeffen? Diejen Cavaliere Giordano, den gealterten Gin- 
ger, der reich ift und hochgeehrt und dod mit Anfängern und Di- 
lettanten in fleinen Neftern gaftiert, weil er den Beifall eines erleuch- 
teten Saales nötig hat wie die Pflanze Regen und Lidt; und dann 
den Kapellmeifter Dorlenghi, der in der Heinen Stadt dahinlebt fiebernd 
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von der Glut feiner Melodien und der Sehnſucht nah Ruhm und 
Macht, der feine Klage über fein ganzes verjdumendes und verzih- 
tendes Dafein in die ſchwatzende, fchreiende Menge zetert, die dafür 
Bravo ruft wie nach einem Trompetenſolo oder ihn für betrunfen 
erflart, diefen armen Schäumenden, der einem ganzen Volt die Melos 
dien abzulaufchen hofft, der von Rhythmen bebt, in denen ein ganzes 
Bolt mitbeben fol... Wer vergißt diefen Don Taddeo, der ein böjer 
Fanatifer und Reaktionär ift und dem doh zum Heiligen faft nichts, 
zum Helden nur etwas mehr Kraft und ſelbſtbewußte Ruhe fehlt, der 
den glühenden Bußprebigern des großen Halleluja-Yahres verwandt 
ift, dem Frate Cornetta und dem Jacopone von Todi... Und 
Flora Garlinda, die Heine Unfdheinbare, die ihre Jugend jtreng ihrer 
künftigen Größe opfert, die niemals laht — eS fet denn aus Hohn 
— und fein Ausruhen tennt von dem Dienfte ihres unerbittlichen 
Selbft und bie für den Schneider, der fie demutvoll bewundert, 
ſolche Güte hat wie für einen guten, ftarfen Hund — und Italia, 
die fchuldlofefte der Dtagdalenen und die Tochter des Kaufmannes 
Mancafede — neben ihm ſelbſt — : jie geht nicht mehr aus, feit 
fie ihre Liebe verlor und weiß dom alles, was vorgeht in der Stadt 
... Und Nello Gennari, dies blumenartige Menſchenweſen, das nichts 
hat als feine Schönheit, dem mit Gejang und Liebe die Tage erfüllt 
ichienen, bis dann einmal ein Frauenhaar im Abendrot den Brand 
in feiner Seele entfadht, der fein Verhängnis fein wird. Und Alba, 
die uns ganz unwirklich erfcheint — denn fo ift fie gemalt: auf 
dunflem Grunde in dunklem Rahmen blag wie aus Perlenweiß und 
Mondlihtweig — nur Liebe, nur Liebe, füße und traurige Liebe. 
Und dann der Advofat Belotti, der rührendfte der Buffonen, der treu- 
berzigfte der Aufichneider und ehrgeizigen Narren, der für feine Schweiter 
Eier ſchmuggelt, bas Material zu einer Gefchidte feiner Stadt feit 
Jahren fertig im Schreibtiih hat, ber Genius des Forfchrittes in 
feiner Comune ift und Reden hält wie ein Diktator am Forum oder 
ein Podefta des Medio Evo, der voll Begeifterung ift und lächerlich 
auf einmal; Frau Camuzzi nicht weniger als ihr Gemahl der Step- 
tifer und Quietift des Ortes und ihr Pendant Savezzo, trunfen und 
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leidend von feinen Träumen, die mit allen Möglichkeiten Spielen, der 
Dichter ift und Opernfomponift, Liebling großer Damen, Staats- 
mann und Prophet... .. und alles nur im feiner armen Sehnjudt, 
in der Wirklichkeit ein Winlelfdreiber. Und dann der Luftigmader 
Galileo, der ein vergröberter Abklatſch des verneinenden Stadtichrei- 
bers ift, wie der Brabra den Cavaliere drohend und geſpenſtiſch über- 
treibt; und der blinde Literat Ortenfi, der mit feiner ldngft wie er 
gealterten Yugendfreundin in der Oper Menſchheitsgedanken, Erlö- 
fungsgefühle aus der fügen Muſik ſchöpft und dann beim Heimgehen 
auf ihren Arm verzichten muß, um feine Wirtichafterin nicht zu jehr 
zu erbofen; dann die jungen Männer, von denen nichts gejagt ift als 
daß fie große Hüte und bunte Halstiider haben und die dod lebend 
vor uns ftehen, als hätten wir fie eben gejehen mit ihren Mandolinen; 
und alle, alle, alle — wer muß nicht, nachdem er diejen Geftalten 
begegnet in dem Buche, immer und immer wieder unter den Leuten 
feiner Belanntichaft nah ihren verftreuten Zügen fuchen fo wie wir 
nad den Zügen von Gemälden fuchen auf den Gefichtern der Ab- 
gebildeten und ihrer Gefchwifter, ihrer Kinder. Wir werden meinen, 
jene Gebärden wiederzuerfennen — jene Gebärden, für die diefer 
Dichter einen eigenen Blid hat und eine unvergleichliche Art, durch 
fie ein ganzes Menfchenleben, feiner TZageshüllen ledig, vor uns auf- 
zurichten. Aber ed müßte ein ganzes Heft gefüllt werden, wenn mit 
dem Zitieren diejer Heinen RKojtbarfeiten einmal begonnen ift. Und 
dod, fann man fih enthalten ein Ding herauszufchreiben wie dies; 
(der Advofat hat eben eine Niederlage erlitten, aber feine Nichte 
merft nichts davon und bewundert ihn leije für fi Hin) — „Er 
nidte ihr zu, wie man in ſchwerer Stunde auf ein fanftes Wafler 
Hinblict, auf eine Blume, die zart duftet, auf irgend ein harmlofes 
Stüd unbewußter Natur”. (Schluß folgt.) 





„Die kleine Stadt”. Roman von Heinrih Mann. Leipzig, Ynfel-BWerlag. 
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Unterm Haus-Crucifirus / 
von Arthur von Wallpad. 


Der du um Liebe warbit, 

Aus Liebe ftarbit, 

Du Agnus Dei, Deus Agni hilf 

Daß nie Gewalt und Knechtung uns beam. 
Don Dornen war dein Kinigsdiadem, 

Das Szepter deiner Macht gebrechlich Schilf. 


Vor dir gilt Herrſchaft nicht, noh Wiffenichaft, 
Nur Lieb’ ift Kraft, 

Ein Lebensborn der unverjiegbar rinnt. 

Du Himmelslicht, da3 in die Weltnadt flog, 
Des grenzenlojen Baters ewiger Sproß, 

Wohl dem, der fih verlor und dich gewinnt ! 





Der König und die Magd / 
von Hugo Neugebauer. 


(Sdlug. ) 
Exe nbd die Sonne jenes Tages fant. Da rief der König zweien 
ENES Rnechten: 

er „Auf und folget mir mit Arten." 

Und fle gingen hinaus aufs freie Feld und ftanden bald vor 
dem Baume beim Brunnen: 

„Legt die Arte an die Wurzeln diefes Baumes und haut ihn 
nieder!” befahl der König den RKnedten. 

nO Herr!" entgegnete der eine, „was verlangit du von mir?” 

Und der andere erhob die Hand zur Beichwörung: 

„Da fet Gott vor!" 
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Da entriß ihm der König die Art und bieb auf den Baum 
ein. Aber die Art zerbrad) und aus der Haffenden Wunde fiderte 
ein wafferbeller Zropfe Saftes als eine volle Trine. 

Da wandte fih der König und rief: 

„Dan Hole mir den Taucher.“ — — — 

Und der Taucher fam fchlaftrunfen durch die Nacht getaumelt. 
Und der König führte ihn zum Brunnen und gebot: 

„Tauche da hinab und hole mir den Leichnam meines Sohnes 
aus der Tiefe”. 

Da entkleideten die Knechte den Taucher, gürteten ihn unter 
ben Achjeln mit ftraffer Binde, gaben ihm eine Leine mit den Zähnen 
zu faffen und ließen ihn dann am Seile in die Tiefe hinab. 

Lange war es ftille. Nur die tablen, dürren Afte des alten 
Baumes ächzten im Winde. Und der alte König ftand, feines eis- 
grauen Bartes eine Flechte um die rechte Fauſt geflodten. — 

Auf einmal fagte der eine Knecht: 

„Der Fiſch zerrt am Angel.“ 

Da begannen fie zu ziehen aus Leibestriften, bis der Kopf 
des Launchers über des Brunnens Munde erjdhien und der triefende 
Mann die Ellenbogen auf die Brüftung ftügte, 

„Wo ift mein Sohn?” forjchte fehr blag der König. 

Da ſchwang fih der Taucher über des Brunneus Rand, warf 
fein triefend Haar übern Naden zurüd und wies dem Alten fein 
verſtörtes Antlig: 

„Herr“, ftammelte er, „höre, was mir wiberfahren ift: Lot- 
wärts trieb id) mid) wohl hundert meiner Herzensichläge lang und 
gewahrte nod immer feines Grundes. Auf einmal erblidt ich ein 
Cidht unter mir aus einem Auge und in diefes Auges Lidhte ein 
Gefidht, das war weder jung nod) alt, weder eines Mannes nod 
eines Weibes. 

Wer bift du? rief ich hinunter, der du dir mit dem Auge 
leuchteſt, fag? 

Zor, tönt's dumpf herauf, was geht das di an? 
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So fag an, wo ift des Königs Sohn? Hanfeft du ihn etwa 
bei dir auf dem Grunde? 

Welches Königs Sohn? Ich ferme keinen König — und feinen 
Sohn — und feinen Grund — und keinen Anfang — und fein Ende. 

Auf des VBrinmens Grunde des alten Königs junger Sohn, 
hörft du, Hebler? Der tote Sohn des Tebendigen! 

Da lachte der Sput: 

Grundlos ift der Brunn, fern ift der Tod und fern das Leben, 
bier Haus ich alleine. Aber wenn du Kunde heiſcheſt vom Traume, 
ber in den Brummen fiel, fo fteig auf in den Himmel und frage 
den Mond. 

Lacht’s und verjdwand wie ein Blig in der Naht. — Das 
ift alles.” 

Da legte der König die Hände an die Schläfen und ſchwankte 
heim. Und alle Blumen fahen ihm nah aus großen, mitleidigen 
Augen. — — 

„Freund“, fprad der König den Alten an, der die Schichſale 
der Menſchen deutete aus der Geftirne Wandel und aus den Traum- 
bildern der Seele, „Freund, zerbrich deine Tafeln, denn die Sterne 
trügen.“ 

Da lächelte der Greis: 

„Nein, Herr, denn die Sterne find wahrhaft. Ou hatte einen 
Traum”. 

„Gott weiß e$. JH hatte ihn Humdertfünfzehn Fahre lang. 
Gott weiß e8. Aber du?” 

„sch weiß e3 aus den Geſtirnen: du träumteft ihn der Jahre 
nammmbdneunzig und eine Nacht". 

„Und igt? fragte angftvoll der König. 

„Und igt bift du wad." 

Da fafte der König den Alten am Parte und fdrie: 

„Bib mir meinen Traum wieder, Menich, meinen Traum, hdrjt 
du, mein Weib, mein Lind!" 

Da ftieß der Renner der Gelee das Fenfter auf und dentete 
Hinaus. Und des Königs Blick fchweifte übers Reich bis an die 
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Marf und die ferne deucht ihn fo nah, daß er wähnte, er fünne 
fie mit Händen greifen. Und die Sonne ging unter Hinter den 
Berge und ihr roter Glanz lag überm Gefilde. Und im roten Glanze 
ftand ein junges Paar an der weißen Mart. Und der Mann legte 
den rechten Arm um des Weibes Naden und füßte fie auf den Mund. 

Da fchrie der alte König gräßli auf, taumelte und flug 
dumpf bin. 

Durd die Türe fprang ein gerüfteter Knecht. 

„Iſt er tot?” 

Und fein Geficht war ftarr wie feine Rüſtung. 

„Sachte“, mahnte der Geſetze Renner, „ſachte Mann, dein 
Herre ſchlaft. Heb ihn auf und trag ihn hinab zu den Vatern". 





Epiftel an mich felbft / 
von Carl Dallago. 


Nicht deutſch ift oft, was deutfch fich nemt und deutſch gebärdet, 
der Deutſche felbft ift’s, der Germanentum gefährdet; 
foviel verlor er fih, trat ab fih eitlen Mächten 
nad tut fo, wies Germanen nie zuftandebrächten. 

Das deutfche Reich, nod) mehr fein redgemandter Kaifer 
vergaß der Edda Sang — ift nicht Germanen-Weifer. 
Was Großftadttum zumeift, was deutſche Preffe fördert, 
Germanenart verdirbt and unterjodt und mördert. 
Was lärmend fundtut fih in Tagsgetriebes Mitten, 
verträgt fih fchlecht mit dem, wofür Germanen ftritten. 
Es trieht und wedelt rings in Eden und an Enden, 
die Freien trifft die Acht, die an fih felber fänden. 
So wuchert überall der Streber feile Sippe, 
germanifche Natur umlanert Klipp um Mippe. 

Das fühtewelfe Heer von Stubenftaubberufen 

Yat feines heiligen Gaines Odem wadhgerufen, 
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doch herrichend geht e3 um in jedes Tages Räumen 

und nimmt der Haft des Lebens noch die Raft: — das Träumen. — 
Nur Nutzbarkeit als Ziel ver Augen läßt man’s büßen 
den Eignen, der es wagt zu ftehn auf eignen Füßen. 

Das deutide Wiffen jelbft muß die Entwidlungsweijen 

für foziale Swede ineinander ſchweißen. 

Gefellidaft nur und Staat betreun des Menſchen Bild, — 
Germanen aderten ihr menſchliches Gefild. — 

Des Lebens Sinn gepflegt fo als Gefellihaftsbummel, 
gleicht „Deutichland über alles" dem Oftober-Rummel, 

der jährlich fih erneut auf der Thereſenwieſen 

in Münden, das die Künfte mehr und mehr verließen, 

feit dort die Höhn des Parnaß, wo fonft Mujen nijter, 
verheeren und verfdadern gierige Journaliſten. 


Dod mm, o Menſch, laß ab von diefem Umfichiehn, — 
o Dichter, nimm's als geiftiges Beifeitegehn 
und gehe drüber weg! — — 


Es wädjt vor dir die Welt 
herauf wie eine Blüte, die ein Strahl geichwellt, 
die raſch fih rundet, bauſcht und plöglich offen fteht 
und thre Liebe dir als Duft entgegenweht. 
Du zitterft, wie der Blume Beben dih gewinnt, — 
wie dieſes fremde Leben in das deine finnt, — 
wie es die buftige Seele auszuftrömen weiß 
und eine Sprache fpricht, die du nicht hörft, fo leis. 


So lag vor Zeiten (hon, gebannt im Blumenblid, 
wohl mand Germanentind, — tief fühlft du fein Geſchick — 
wie thm der Anblid jah ein Glithen auferichloß, 
daß es fih felbft in andred wie ein Kelch ergo. 
Und fein Altar war da, fein Amt und teme Zeugen, — 
nur Leiber müflen zeigen, wie fi) Seelen beugen 
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vor einer Gottheit, die fo übermächtig ift, 

daß, wer fie in fid) fühlt, fo ganz auf fid) vergißt 
und willenlos fein JA vergeudet und verſchenkt 

und es nicht weiß vor Luft, die zu empfangen denft. 
Und wer in Treue zu fih foldhes Feſt genoß, 
befannte fid) mit Stolz zu feines Blutes Sproß; 
verlöichten mählich auch die Flammen des Gefühls, 
nod) füß die Afde rod) des brünftigen Gewühls. 


So gräbft du tief nah Bildern in die Beit hinein — 
und pliglich fühlft du heiß: fie leben, fie find dein, — 
find lauter Dinge, die in dir vergraben ruhn, — 
die aufftehn und wie Blüten fallen auf dein Tun! 


Und ein Entzüden, ganz verwegen, kommt in did 
und führt did) Ragen weit in fein Bereich mit fid 
und läßt did) fchaun, wie weit zurüd dein Blut entipringt, — 
wie ungeheuer mühjam es fih gräbt und ringt 
durch Schutt und Hindernis, von Menfchenhand gelegt, — 
wie e$ am Urfprung immer nod gleich jung fih regt 
und rein und fieghaft als ein Ding, das nie verfiegt, 
das mandmal nur getrübt und übermüdet liegt. 
Forträumen, fäubern, fprengen, eindringen, entblößen, 
befreien, infichgehn: e8 wird dem Blut Erlöfen! — 


Der Stimmung fettes Erbreich läßt dich ranten 
wie ein verfchlungner Trieb um ragende Gedanten, 
die ſchwankend fich hinein ins &renzenloje wenden: — 
fo ftreben Bäume body, ihr Wadstum zu vollenden. 


Didh rüttelnd, iſt's, als fchüttle fein Gegweig ein Baum: 
fo baumbaft fühlft du Schon dein Leben wehn im Raum. 
WIS wiedrum du did) mehr auf dich befinnft und dentit, 
warum du fo allein bift — du nur dir dich fchentft, 
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gehn taufend Wege aus von dir zu jedem Ding, 

als ob der Dinge Leben durch das deine ging: — 

fo aus der weiten Stille deiner Einfamteit 

ein tanfendfaches Leben in bas deine fchreit. 

Das macht dich ftarf. — Und erntit du Schimpf und Schlimmres nod, 
und fändft du faum bein Brot, — du lebſt das Leben dod! 
Was aber übrali lärmt und groß und wichtig tut, 

fi bläht und hält fih felber für des Lebens Fiut: 

Geſellſchaft, Welt und was untrennlid) mitvermebt 

ift Ridftand, Schlade eines Volks, das früher lebt.... 


Du atmeft frei und gräbft dich immer mehr heraus 
und fühlft: du bricht mit dir von allen Dingen aus, 
die deiner wachen Seele You) und Zwinger find. 

Es wird fo weit in dir, und did) umfpült ein Wind 
von neuen Fernen ber mit Duft von weitem Licht, 
e8 kommt dir vor, als ob ein Leuchten dich umflicht, 
bei allen Dingen Halt und immer mit dir geht 

und neue Kraft in dich für deine Wege fat. 


Wohin du trittft, beginnt auch fhon dein Heim — dein Haus, 
die Wälder, Hang und Berge fehn wie Wohnung aus. 
Du fcanft nicht mehr zurüd und nicht nah rechts und links, 
weil alles lebt und liebt und felbft fih opfert rings, 
bu weißt nicht, bift du Flamme, Opfernder, Altar, 
als alles, aud) als Opfer, wirft du dich gewahr. 


So wädjt vor dir, dem Lebenden, herauf die Welt — 
Das Sein wie eine Blüte, die ein Strahl gejchwellt, 
die raſch fih färbt, erglüht und plößlich offen fteht 
und ihren Duft als Liebe dir entgegenweht. 
Du zitterft, wie der Blume Beben dich gewinnt, — 
wie dies verfonnte Leben in dag deine rimt, — 
wie e$ die glühnde Seele anszuftrömen weiß 
und eine Sprache fpricht, die dich durchwühlt, fo heiß. 
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Du jtehjt gebannt wie einft vor diefem Rätſelblick, 

dodh willig orbdneft du ihm unter dein Geſchick. 

Du weißt: du felber bift der Kelch, der fic) ergoß 

in Andres und fih fo dad Sein erft auferichloß. 

Nun reichft du weit, mit allen Dingen wie verzweigt, 

die Landichaft jiġ am meiften dir erfenntlich zeigt ; 

fie öffnet deiner Lieb den grenzenlofen Raum, 

und in ihr lebft du mm und formft dir Traum für Traum. — — 


Es ftreidht von deiner Kindheit her nod ihr Geleucht, 
ihr wunderfam Gefüg, ihr Atem frifd und feucht, 
das träumende Gehänge im verjonnten Dunft, 
die lichten Alpenblumen swifden Rig und Runft, 
Sturzbäche, Weideland von Herdenflang erfüllt, 
Felszinnen in des Abends Roſenhauch gebiillt 
und Seen, Höhen, Himmel, zuverfichtburchweht, 
der heimatlichen Bergwelt hehre Majeſtät. 
Sie legt fih auf dein Sein, foweit dein Auge mißt, 
und mahnt: daß der Geichöpfe Wiege Landſchaft ift, 
die ihren Urſprung noch in fih verjchloffen hält 
und nur als Macht fih Sffnend auf dein Leben fällt, 
daS fremder dir nur wird, je mehr e8 dich erwedt 
und immer neue Dunkel leuchtend dir entdedt, 
bis, Wiking, auch für dich der Heimkehr Morgen winkt — 
dein wunderlides Fahrzeug deiner Hand entfinft. 





Dffener Brief an Karl May. 


Sehr geehrter Herr! 
BR) eftatten Sie mir, deffen Namen Sie zum erften Mal 
BES hören, diefe Beilen öffentli an Sie zu richten. Aber id 
WE mag nicht fehweigen, wenn eine Qohorte grinfender Kultur: 
* ihre perfönlicye Reinlichkeit dadurch zu dokumentieren fucht, daß 


fie ein mühevoll erjagtes Opfer mit feiner Vergangenheit ftüdwetfe 
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abſchlachtet. Ich mag aus meiner Jugend die Helle nicht fortmün- 
ſchen, die edele Aufregung von großen und guten Menſchen, die Sie 
in fie bineingetragen haben. Der enthufiasmierte Bewunderer Old 
Shatterhands beraufcht fih heut in aller Öffentlichkeit an den tro- 
pifhen Träumen Johannes V. Yenfens, ftiehlt fih heimlich mathema- 
tifche Ekſtaſen bei Conan Doyle: aber den Rauſch aus der Jugend 
vergift er niht. Mein Lehrer war jener gute Profeffor Freytag, 
Ihr begeifterter Lobredner, und als er einft eine Karte, die er aus 
Ceylon von Ihnen erhalten hatte, für das befte Ertemporale verfpradh, 
habe id) mich mitten im Gemefter zu einer mehrjtündigen häusfichen 
Vorbereitung hinreigen laffen. Schließlich habe ich fie doh nicht be- 
kommen — nur von weitem neidiſch bewundert. 

Und mm ftellt man feft, daß Ihre Vergangenheit eine dunfel 
bewegte war. Mit fittlichem Pathos verfündet man, daß Sie einige 
Sabre vom deutichen Reih in wenig angenehmer Weiſe in Anfpruch 
genommen worden find. (Verzeihen Sie den Hinweis, zu dem mid 
nur die Abficht des Folgenden zwingen fonnte.) Und welde Konſe⸗ 
quenzen zieht man daraus? Geftatten Sie mir, Yhnen meine Bewun- 
derung auszubrüden, daß fo viele fchwere Jahre nicht die Kraft 
geraubt haben, foldje Bücher zu fchreiben, daß literarijder Frohn- 
dienft ſchmählichſter Art Sie nicht zu dem gemacht haben, was aus 
jedem Anderen — wenn er es überftanden hätte — einen verbitterten, 
baßerfüllten, von Rachebedürfnis zerwühlten Menſchen gemacht hätte! 
Gd) begreife die ungeheure Feftigteit eines Individuums faum, das 
nad {dredliden Martern lichte, von feinem bitteren Wort entftellte 
Bücher fchreiben konnte. Und was beweift ein Giftmord gegen eine 
gute Profa, äußert felbft die offizielle Baradorie Ostar Wildes. Was 
bedeutet überhaupt die Vergangenheit gegen die Tatfade eines Shaf- 
fens, deifen Spannungen mid) zu einer Höhe des Eutzüdens getrie- 
ben haben, die mid) nod) heute in der Erinnerung mit einem warmen 
Schauer des Entzüdens überjhwärmt ! 

Und wenn Sie feing der von Ihnen befchriebenen Lander geſehen 
haben — was beweift dag? Baudelaire entlud die verjchwiegeniten 
Tiefen feiner Kunſt in Schilderungen tropifcher Reize und feine 
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Kenntniffe der Wirklichkeit übertraf die Erfahrung eines kurzen, fies 
bernd verbrachten Tages nicht. Und wenn alles nur eine durd) die 
Landkarte korrigierte Vifion ift: fo pfeifen Sie auf die jammervolfe 
Entrüftung bourgeoifer Ethif, die Produfte phantaftijden Schaffens 
mit dem Neifepaß nachprüft. FH habe die Senjationsromane, die 
unter Yhrem Namen laufen, gelefen: und wohl ift manes in den 
abertaufend Seiten mit Mitteln bervorgebradt, die der entriiftete 
Rezenfent fih nur in der raffinierteren Form fudermanniihen Shaf- 
fens gefallen läßt — aber ich will den Wirbel nicht vergeflen, in 
den fie mich geriffen haben und wenn er aus dem jämmerlichften 
Tufel entftanden wäre. Ihre Neifebücher haben forgfältig alle jene 
trüben Elemente ausgefchieden, und wie quittiert Mr. Knomnothing ? 
Mit fchreiend erhobenen Händen und gurgelnden Kaffandrarufen ! 
Es ift eine peinliche Gefellfdaft, in deren Nähe man fih be- 
geben muß. Und die Atmosphäre in Fäulnis übergegangenen Mo⸗ 
raling, die fie umgiebt, reizt empfindliche Nerven. Aber man muß 
objektiv fein. Man muß unterfuchen, was Ihre Bücher bedeuten. 
Ihre Romane enthalten, was jeder Menſch von weniger diffe- 
renzierten Bediirfniffen einfach als Ergänzung feines farblofen Seins 
braucht: das resto der Geftalten und Vorgänge. Yene unkritiſche 
Größe der Leiftung, die einem noch wenig verfeinerten Inſtinkt allein 
al8 deal erfcheint. Und bier reiht fih die Meligiofität ein, die 
Ahnen freidenterfder Fanatismus — Gebete im Pantheiftengehrod 
und weißer Weite — angefidhts jener Vergangenheit mit tiefer Ent- 
rüftung ins Gefidt fpeit. Der gleiche Fanatismus, der die Peteh- 
rung eines wüften Antifemiten zum hemmungslojen Demokraten jeder- 
zeit mit Jubelgeheul zu begrüßen geneigt ift. Auch mir ift jene 
fentimentale Frömmigkeit wenig fympathifd: aber ich wage nicht, 
Ihnen das Recht auf eine eigene Anficht zu beftreiten, wo ich mir 
das Redt zu einem Privatleben von jedermann augdritdlid) ausge- 
beten haben will. Und wie empfinden die Lefer Ihre Neligiofität ? 
Viele Tränen hat mid) Winnetous Tod gefoftet, viele mitleidige Erin- 
nerungen des armen Carpio Schidjal. Aber diefe meinetwegen katho⸗ 
liche Sentimentalität wird gleich der übertriebenen Leiſtungsfähigkeit 
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Ihrer Geftalten als Dekoration, als Ydeal empfunden und wie jede 
Affizierung des Gefühls freudig und teilnehmend miterlebt. Nur die 
Torheit grober Vollsauffldrer — haſſenswerte brutale Gehirne — 
vermögen zu überjehen, daß Ihre Bücher Volksbücher, Jugendſchrif⸗ 
ten jind. 

Und geftatten Sie mir noh, Ahnen zu bemerfen, daß ich die 
Qualitäten Yhrer volfstümlichen Lyrif wohl zu beachten weiß. Nicht 
ohne Sehnsucht dente ich an die dumpfe Knabenmelandplie, die mic) 
überfiel, al8 ich die Schilderung eines Abends in einer Dafe in 
einem Ihrer Bücher lag, wo in einer ftill begrünten Landſchaft mit 
flächigem mondbeftrahlten Gewäſſer fchattenhafte Klänge und Geftalten 
fließen, die mir heut nod, nah mehr als einem Dugend fahren, 
leicht und zart im Gehirn fchweben 


— Noch treibt die Fanna heimatlos 
Auf der bewegten Flut 

Wenn auf dem See gigantiſch groß 
Der Thalla Schatten ruht. 


Ich habe ſicher die Namen entſtellt. Aber nehmen Sie mit 
dem guten Willen vorlieb. Geſtatten Sie mir nur nod, die ung e- 
wohnte Beicheidenheit zu rühmen, die einen Schriftiteller von umfaf- 
fender Popularität veranlagt, in einer fachlihen Notiz feine Werke 
mit diefer ruhigen Gefte indquater äfthetifcher Kritik zu entziehen: 
„Schrieb: Zahlreiche figürliche Reifejdilderungen als Vorjtudien für 
feine eigentlichen Werte." 

Der deforativ beabfichtigte Scheiterhaufen plöglichen entflammten 
Kulturfanatismus läßt fih gleidjmiitig ertragen. Und id bitte, Ihnen 
berzlichen Dant jagen zu dürfen für einen Genuß, den id) aus meinem 
Leben niht ausgeichaltet wiinfde. Ob die — hier alg wahr — 
unterftellten Behauptungen zutreffen oder nicht, tann nur zur Charat- 
teriftit Ihrer Gegner intereffant fein. Mir ift es höchft gleichgiltig. 

Ich bitte Sie, fehr geehrter Herr, diefe Zeilen einer Erbitterung 
zu gut zu halten, die mir durd) den elenden Moralismus einer fonft 
wahrhaftig nicht zu ernften fittlichen Erwägungen geneigten Gefell- 
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{haft fo provoziert werden fonnte, unerbetne Zeilen an einen Unbe- 
fannten zu veröffentlichen. 
Ihr ergebener 
Rudolf Kurg. 


Mit Genehmigung des Herausgebers Herrn Herwarth Walden ver in 
Berlin erfcheinenden- Wochenfchrift für Kultur und die Künfte „Der Sturm“ 
entnommen. 





Wm Ferner / von Karl Berger. 


Still ift’8 am Ferner und dämmrig. — 
Als zögen Geijter vorüber, 

Mit ftummem traurigem Grupe 
Wandern die Nebel vorbei. 

Heimliches Saufen und Weh'n, 
Körniges Schneegeriefel, 

Immer glei” — immer gleich, 

Wie in Ewigfeiten-Uhren 

Riejelnder Gand... 


Und Milliarden Körner fallen 

Auf's weiße weite Leichenfeld, 

Und Schritte fchreiten, die nicht hallen, — 
Auf fih vergeffen Hat die Welt! 


Enthiillt fih die Wacht 

Am Reihe der Naht? 

Rings Feljenriffe, verjdwommen im Grau, 
Steh’n ungeheuer in finjtrer Schau. 
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Der Genius des Verfalles / 
yon Ludwig Seifert. 


Ich wade eiferfüchtig, daß von Allen, 

Die einmal das geheime Zeichen {ch miictt : 
Dem Gotte Niedergang anheimgefallen 

Mir feiner aus der großen Schar fih drüdt. 


Ob fie — Pinguinen gleich vorm Sterben — 
Sidh wühlen in den Meerjand bis zum Hals, 
Den fchmalen Leib im Sonnenbrande gerben 
Und fühlen in dem Eis des Waſſerfalls, 


Und nad den fteilften wilden Felfentalen 

Bor mir entfliehn — der Höhen ftarfer Haud 
Kann niht mit echten Farben fie bemalen. 
Die Sonn’ ift kräftig, dod) ich bin es and. 


Sie finden immer noc) zurüd die Wege 

Zu Heißer Hallen woltigem Gejtanf, 

Darin ich fie — gleich einem Treibhaus — hege 
(Sie lieben Gift!) mit braunem giftgen Trank. 
Die Augen leuchten in verdorbnem Glanze, 

Den Wangen fchwindet das entlehnte Rot: 
BVerwelfter Fliegen fiimmerlidem Tanze 

Gleicht ihr Getriebe, dem der Wahnfinn droht. 





Bauernpredigt / von Glafius. 


AMD 13 wir nod allein waren, wohnte in unferen ftilfen Gaffen 
bas Behagen, und zuweilen fam zu Saft: das Glück — 
creams cs {ties aus den noch ungelichteten Wäldern nieder in die 
Stadt, trat durd ein fchmiedeifernes Tor und fchaute nieder aus 
wappengeihmücdten Crfern . . . heute haben wir Forderungen der 
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Tony Grubhofer / oder „Der Herr Converjator’’. 
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Gegenwart. Sie werden unumgänglich fein — umgänglich find fie 
jedenfalls nicht und froher haben fie ung nicht gemacht. Unfere alten 
Häufer reißen fie ein und bauen Paläfte dafür, die wie Kajernen 
ausfehen (oft ruht die Arbeit nicht einmal bei Naht). Aus großen 
glühenden Fenſtern fchauen Cafés wie fremdartige Monſtren in die 
Nacht. Dahinter figen fie, denen wir die neue Zeit verdanten. 

Die unfer Land Proving nennen. 

Die unfre Bäume fällen. 

Die die großen Kafernen türmen. 

Die es kränkt, daß unfre Heimat nicht ihren Vorftädten gleicht 
wie e8 zivilifiertere Gegenden tun: Graz und Mähriſch-Oſtrau und 
St. Pölten. 

Unfere Erzieher: die Wiener. Sie find meift nod nicht lange 
hier, aber fie fennen unfer Land ganz genau. Sie wiſſen nichts von 
den ethnijden und wenig von den ökonomiſchen Bedingungen unferes 
Lebens, aber fie wiffen alles, was uns fehlt. Wenn wir Sonntags 
einen Spaziergang über die nahen Höhen machen, hören wir ihre 
Geſpräche — in reiner Donaumundart oder oft mit böhmischen 
Alzent: „Es ift kein Betrieb nicht... . in keinem Lofal hier, ih 
bitt Sie... .“ 

„Aber, Herr von Cervenfa, was wollen Sie? Der Tiroler ift 
ein Bauer und bleibt ein Bauer — er hat teine Yntelligens.” 

„Es ift tein Unternehmungsgeift. — Ich feme Tirol. Meine 
Schwägerin war voriges Jahr hier auf Gommerfrifde...." - 

Wir geben uns gefdlagen. Mit unferer fendalen und bäuer- 
lichen Vergangenheit können wir den Kampf nicht aufnehmen gegen 
eine Kultur aus Kochbüchern und Mufterfoffern. Wir find zu befchei- 
den viel davon zu reden, duß unfere Wildnis mehr Riinftler und Ge- 
lehrte in die „Welt“ hinausſchickt als einer vielfach größeren Pe- 
völferung entipräche — es ift uns nicht gemäß, viel davon zu reden, 
was Einzelne von ung, ziemlich viele Einzelne, auf den verfchiedenften 
Gebieten menfchlichen Könnens des Nühmlichen geleiftet haben — 
aber daß wir ein Bauernvolk find, ift eine Tatſache, vor der nur 
achtungsvolles Schweigen ziemt. Wir fehen darin unfern Stolz, daß 
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die Pfleger der Weer bei ung zu einer Zeit, da fie anderswo elender 
lebten denn die Haustiere, ein würdiges und ftolzes Dafein führten. 
Die unverbraudten und ftreng bewahrten Kräfte jpüren wir heute nod 
in unferen Gliedern, wir Bauernvolf .... 

Sie finden uns nicht höflich, nicht aufrichtig, nicht gaftfreundlich 
genug. Wohl, es erlernt fih fremdes, weltmännifches Wejen nicht 
in ein paar Jahren, faum in ein paar Generationen — aber hätten 
wir dabei wirflid) jo viel zu gewinnen ? 

Und dann: Es ift wahr: bei uns ift der Einzelne, ftolz und 
ficher in feinen Lebenskreiſe berubend, leicht verfucht, fremden Einfluß, 
fremde Teilnahme abzuweiien (wer das ftrenge Leben unfrer Berge 
bauern fennt, wird fih nicht darüber wundern) — aber wahr ift 
auch, daß er dem Hilfe- und Stügefuchenden zuverläffig und unauf- 
dringlich feine Kräfte leiht. Es ift wahr: der Tiroler fieht es oft 
lieber, wenn der noch unerprobte Gaft an jener Tür vorüber geht, 
aber wen er einmal als arglos und wert befunden hat, der wird 
fid) über jeinen Gaftfreund nicht zu beflagen haben. Cs ift vielleicht 
wahr, daß die Frauen und Mädchen diejes Landes für den flüchtig 
Werbenden wenig füße Näfchereien in Wort und Miene bereit haben, 
daß ihr Gruß abwehrend fcheint und fühl — aber nur wer bie 
liebebdienerijde Art vieler Großftadtweiber dem penfionsfähigen Mam 
gegenüber nicht fennt, fann. diefe Zurüdhaltung als Rückſtändigkeit 
empfinden. Es ift wahr: die Gabe der eleganten Konverjation ift 
ung meift verfagt — es widerfpricht unſerer Gründlichleit und 
Schwere, ein Thema ohne Anfehung feines Gehaltes wie ein Stüd 
bunten Gefteines zu drehen und funteln zu laffen, das fei eingejtan- 
den, — aber daß wir die Kunft feuilleton-lefender Volker nicht inne 
haben, geläufig über taufend Dinge zu {preden, zu denen wir feine 
innere Beziehung haben, daß uns die Großſtadt⸗Tagesliteratur nod 
nicht die Technik des Zerredens aller Dinge vermittelt hat — follen 
wir das ernftlid) bedauern? Übrigens, wer einmal iu einer alttiroler 
Stube zugehört hat, wie da Geichichten von furiofen Begebenheiten 
und wunberlichen Menfchen erzählt werden, der verlernt bald den 
Spott über den griesgrämigen, wortarmen Tiroler. 
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Gewif: unjre Wiener Erzieher find oft Hug und fleißig, aber 
ift e8 recht, daß fie fih deshalb gar fo erhaben ditnten? Wie, wenn 
einmal uns, den dumpf vor fic) Hinlebenden, Lupe und Sonde in 
die Hände gerieten? Iſt ihre Kultur fo edel und echt, daß fie die 
unfere gering jchägen dirfen? Wie viel bliebe (außer ein paar Dugend 
Redensarten und Anekdoten) davon übrig, wenn man ihnen ihre 
Zeitungen und ihre Operetten wegnähme? Iſt es fo viel wertvoller, 
im Lärm der Straße aufzuwachſen als in der gejegneten Stille der 
Felder? Sie fprechen felbft nicht jehr achtungsvoll von den befliffenen 
Schreibersleuten, die neneftens eine „unfagbare feine Rulturtradition” 
bei ihnen entdedt haben. Unſre alten Burgen und Kirchen, unfre 
Höfe und unfre Schnigereien, unfer Zinn und unfre Gewebe bezau- 
bern die Kenner aus fernften Ländern — was habt Jhr dagegen 
aufzuweijen? Aber bei Cuh ift ja alles nur „A la”, immer nur 
„ganz wie..." und „beinahe fo wte...”, aus welicher und pol- 
nifcher Art gujanunengebraut, nie echt und eigen. — — — 

Wir haben voriges Jahr ein großes Feft begangen gum Ge- 
dächnis mutvoller Kämpfe für Heim und Herd (freilich auch an be- 
Hagenswerten Brudertrieg). Das jtille Land mit feinen Städten hat 
den Zaufenden, die aus allen Fernen gefommen waren, das Felt mit- 
zufeiern, gezeigt, daß es aud) nod) andres vermag als Schlachten 
zu fchlagen und Schladtentage zu feiern... wenn wir uns wieder 
einmal zu einem Feſte rüften, wird eS wohl unblutigen Siegen gel- 
ten, fröhlichen Erfolgen unferer Tüchtigfeit und Kraft... ingwifden 
dürfen wir aber nicht vergeffen, unfer Land und Leben zu verteidigen, 
nicht gegen bewaffnete Feinde, fondern gegen mißverftehende Freunde, 
die uns zu ihrem Ebenbild ziichten wollen — wovor unfre alten 
Berge uns bewahren mögen! Amen. 





Das Ewig:,, Allgemeine”. 


We Anzeiger” einen „Hochflug in die Höhen der Ideale“ zu 
Se ristieren, da ftieß er fih am „Brenner“ und — rührendes 
Geftindnis des aus allen Himmeln Geriffenen —: „Der Sturz in 
95 





die Wirflichleit war um fo fchlimmer!" Diefe Kunde des neneften 
Mißgeſchicks im Reih der Lüfte wird uns zwar unterm Strid, nicht 
in der Unfalldchronif übermittelt; aber ich fürchte, das Yntereffe der 
Allgemeinheit wird dadurch kaum größer. Denn jchließlid) war das 
ja vorauszufehen. Was Hat denn aud ein Blatt, das fih im 
Schweiße feiner Parteis und Druderfhwärze — geht’s mm gehaut 
oder geftodjen — tagaus, tagein als Bolts- „Gemeingut” auffpielt, 
in folden, aller Herdenambition entrüdten Regionen zu fuchen?! — 
„Privilegiertenpoefie!" apoftrophiert uns diejer „Allgemeine und 
glaubt damit die geiftige Dehnbarkeit feines ParteihorizontS auh all- 
gemein plaufibel gemacht zu haben. Ye nun, folange er, der nad 
„geſunder Volkskoſt“ Techzt, Kultur mit einer Vollsküche verwedhfelt 
und Früchte tirolijden Kunftichaffens anjcheinend nur in Form von 
Spedinideln ferviert wünfcht, jo lange wollen wir uns unferes Pri- 
vilegs erfreuen; und wollen ihm gegebenenfalls zu Hilfe fommen, indem 
wir das entiprechende Quantum von ,,moralifdem und geijtigem 
Rhizinusöl“ ihm nah Bedarf ftets zu Gemiite führen. Nur möge 
er dann auch fo fonfequent fein und die „trante Laube” und jenes 
„lauſchige Plätzchen“, bas er fo dringend für die heimiſche Kunft 
verlangt, ausſchließlich für fic und feine geiftigen Bebdiirfniffe 
reflamieren. Daß wir uns dazu herftellen follen, ift gu viel ver- 
langt. Und daß die Nichtbeachtung foldjen Wunſches auf ,, Gripen: 
wahnfinn" fchliegen laffe, ift fidjer nur der Trugidlug einer Dia- 
gnoftif, der es verfagt ift, geiftige Diftanzen absufteden. Dod fet dem, 
wie ihm wolle! Bedenklich ftünde unfer Fall erft dann, wenn ung 
ber Anblic eines von „erträumten" Idealen umnebelten Reporterge- 
hirns aud) nur die Spur eines Bejcheidenheitswahnes in die Glieder 
jagte. Aber fo „Inochenweich” wir Privilegierten fonft erjcheinen mögen: 
Diefe Art Knochenweichheit wird ſelbſt der Scharfblid eines helleren 
Kopfs, wird aud das Ewigs „Allgemeine“ an ung nicht fonftatieren 
können. 


Derihtigung. Unter dem Bild des Herrn Tony Grubbofer ift ftatt 
»Converfator” jelbftverftändlih ,,Confervator” zu lefen. 


WERKE VON CARL DALLAGO. 
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Heinrih Mann: Die eine Stadt / 
von Ludwig Seifert. 


Schluß.) 

Fe, ins aber unterſcheidet den Dichter Heinrich Mann und feine 
Ke Darftellungsweije von dem riefigen Ruſſen, an den die 
Me lberfitlle feiner Gefichte fonft erinnern könnte, untericheidet 
ihn faft von Allen: er fieht auf feine Menſchen nicht von der Höhe 
einer Welterflärungstheorie herab, er ergreift niemals Partei, er ift 
nur ein weitgeöffnetes fchauendes Auge, ift wie die azurne Gloce 
über allen Wejen, von der Zarathuftra fprad. Er liebt den Advo— 
faten, diefen unvergeßlichen Typus aus der Nachkommenſchaft der 
Advofaten der alten fomijden Oper für feine großen leeren Worte 
und feinen guten Patriotismus wie für feine Lächerliche Greijen-Ver- 
liebtheit, er liebt ihn fo gut wie den Don Taddeo um feiner freud- 
lojen unfruchtbaren Jugend willen... und alle, alle — die einen 
um ihres Gefdides, die andern um ihrer harmlojen Unauffälligfeit 
willen, er läßt alle gelten, wie die Sonne ſcheint — nicht nur für 
Gerechte und Ungerechte — fondern (und vielleicht ift uns heute 
diejer Gegenſatz lebendiger) über Matte und Gliihende, Niüchterne 
und Zrunfene, Eigene und Schablonenwejen — foweit ihre Farben 
geeignet find, die Buntheit des Bildes zu erwirfen, deffen Schönheit 
und Kraft allein ihn kümmern darf. Und da muß aud) davon gejagt 
fein, wie er den Süden gibt, den er liebt mit freudiger, unjentimen- 
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talifcher Liebe. Wenn wir uns erinnern, wie (hwer e3 den Süden⸗ 
fuchern der früheren Generationen geworden ift, der Welt, zu der 
fie die Sehnſucht rief, gerecht zu werden, und wenn wir an die 
gejuchte und wie lakierte Manier diejer vielgeliebten Konditoren und 
Südfrüchtenhändler denten, dann fehen wir, was es fagen will: den 
Süden einfangen in fchwarze Zeilen auf weißem Papier — feinen 
Duft und fein unbeichreibliches Himmelblau, den grelln Sommen- 
fhein auf goldig brannem abbrödelndem Gemäuer und feine herr- 
lichen Menſchen, die dermaßen aus Schönheit und Lebensglut ge- 
bildet ericheinen, daß es ift, als feien fie die gelungenen Stüde diejer 
Sorte lebender Dinge: Menſch und wir daneben unvollfommene 
Proben oder ftiimperijde Nachbildungen, daß uns nur die Zuflucht 
zur unbegrenzten Liebe bleibt, um der Qual des Neides zu entgehen. 
Hier find wir im Reihe jener wundervollen Sprache, die gefchaffen 
ift fo gut zu woblgefiigter Rede im Saal vor Mugen Hörern, zu 
bonnernder Anipradhe auf braufendem Markte, wie zum funtelnden 
Berje, zum Fluch wie zum Liebesgefliijter, und die fo fehr den Dichter 
Mann berüdt Hat, daß er e3 wagen mußte, die Reden diefer Jta- 
liener dort wo es lebhafte Erwiderung, Ausrufe gibt, oft in einem 
föftlichen Jargon anzuführen, der nichts anderes ift als überjeßtes 
Italieniſch. 

Aber dem Süden ſchuldet er mehr als nur die Farben ſeiner 
Landſchaft und die Redeweiſe ſeiner Menſchen. Bei ihm darf der 
Einfluß romaniſcher Erzählerkunſt nicht überſehen werden. Es iſt 
noch nicht ſehr lange her, daß ſich die deutſche Epik wieder auf ihre 
Sendung beſonnen hat, nachdem die greiſenhaft verödete Unterhaltungs⸗ 
profa in der Glut jener Stimmungs- und Skizzenerzählerei der 80- 
und 90er Jahre fo ziemlich untergegangen war. Selbit der Ans 
ſchluß an Maupafiant, von dem wohl jeder, der um die Wende dieſes 
Jahrhunderts in Europa Profa didjtete, Lehen trug, fonnte den 
Niedergang der Erzählungskunſt nicht hindern, wie fehr auch feine 
unnachahmliche Kunſt zur Vertiefung diefes Genre beigetragen haben 
mag. €8 war erft unter dem Einfluß der vorlegten und legten 
Generation romanijder Schriftfteller — fo Anatole France’, Gabriele 
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d' Annunzios — daß aud) bei uns die ſcharfumriſſene Handlung, ja 
das bunte Abenteuer wieder in feine angeftammten Rechte trat, und 
da ift, neben den beiden Namen Ricarda Huh und Yatob Waffer- 
mann, Heinrid Mann zunächſt zu nennen. Es wäre lehrreich zu 
verfolgen, wie fid) dem Dichter fein Stoff immer mehr im Sinne 
einzelner abgerundeter Bilder gliedert und verdichtet, eine Art, die 
ihm die Novelle als das vollfommenfte Ausdrudsmittel ericheinen 
laffen muß (in der Tat find farbentiefere und lebensftarfere Novellen 
alg etwa feine legten: „Die Böſen“ wohl taum in unferer Sprache 
je gejchrieben worden). Und indem er, wenn niht alles täufcht, 
jest die Tendenz verfolgt, an Stelle eines gleichmäßig fortlaufen- 
den, mäßig plaftiichen, mäßig bunten, ununterbrodenen &emäldes 
vielmehr einzelne auf's äußerte Leben gefättigte Bilder zu fchaffen, 
die untereinander durch einen fait troden berichtenden regieführenden 
Tert verbunden fih von diefem abheben wie bunte Tyenjterbilder 
von der Strenge einer Domwand, fo ift er, glaub ich, daran das 
Problem zu löſen, das feit Konrad Ferdinand Meyer unfere Meifter 
der Profa bejdaftigt, und dadurch dem Einwand bes Georgeichen 
Kreiſes gegen jede weitliufige epiiche Dichtung in Profa zu bes 
gegnen, nämlich: es fet unmöglich aus foldjem Material ein reines 
Dichtwerk zu fchaffen, weil — abgejehen von der Spröde der Stoffe 
— fi) der Künftler fchwerlich in allen Teilen eines jo umfangreichen 
Werkes auf der Höhe konzentrierter Stimmungsfraft zu erhalten ver- 
möge, jo daß die Gefahr drohe, in Beridterftattung zu verfallen, 
die mit der Dichtkunft nichts gemein hat. Bet unjerem Buch wird 
diefe Technik, die überwältigende Fülle an Lebensmaterial, Perfonen- 
ſzenen, Geften, Repliquen in Cingelgebilde aufzulöfen, nod) dadnrd 
gefördert, daß die Handlung (im Gegenfag zum analytifchen Roman) 
nur einen furzen Zeitraum umſpannt und fo nicht das Werden der 
Menſchen mühjam referierend vorführt, fondern uns ihre Schick⸗ 
fale wie auf einer bligartig erhellten Bühne in lebenpochenden 
Situationen zeigt. Kaum einer, der diefes Buch: „Die Heine Stadt" 
mit offenen Sinnen genoffen hat, wird aus feinem ganzen litera- 
riſchen Erinnerungsfchate lebhaftere Eindrüde zu nennen haben als 
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die Tableaur dieſes Zauberkaſtens. Da ift die Vorftellung, die (wenn 
aud) ebenjo wie die zwei Cinleitungsfapitel viel zu breit geraten), 
allein jdon die Lebensphyfiognomie einer ganzen Stadt in der Sil- 
houette gibt mit ihren unzähligen Zwiſchenſzenen, Einzelgefprächen, 
nicht zu reden von den Dtaffenwirfungen, die diejer Heinrid) Mann 
jo ftaunengwert meiftert. Da ijt die Abendftunde, wo die Familien- 
väter um die Fenſter der Kleinen Choriftinnen herumfchleichen wie 
Nadhtidhmetterlinge um die endlich, endlich entzündete Lampe fchwirren, 
dann die Rampfizene — vielleicht ein alleindaftehendes Wagnis, eine 
foldje Unmenge von Figuren zu einer einheitlichen Gejamtwirfung 
zu vereinigen, diefer Bürgerkrieg um eine Theaterloge, der durch ein 
jheues Huhn beinah entichieden wird und den wir nur deshalb nicht 
die gelungenfte Partie des Wertes nennen finnen, weil darauf nod 
eine glänzendere fommt: die große Verſöhnungsmeſſe im Dom, eine 
Szene, deren efftatijde Farben an die der „Peft in Bergamo” von 
Jakobſen erinnern — eine Szene, deren düftere Gewalt uns an die 
Befenner - Zeiten des italienischen Mittelalters denken läßt, wie 
ung die vorhergehende am Markt an die parodiftiiche Darftellung 
eines Rommunenlampfes nah dem Berichte eines Fra Salimbene 
oder eines andern Chroniften aus dem ‘Dugento gemahnt. Dann die 
Szene im Theater, ein meijterhaft zwiichen die Plein Air- Stüde 
eingefügte8 Notturno — wo Nello für Alba allein fingt, die heimlich 
herbeigeeilt war, beim fladernden Liht vergeſſener Kerzen, geipen- 
ftifch-|prunghaft gegeben, ihr Sich⸗Finden in der Finſternis der 
verlafinen Gänge und dann alle Szenen in Billascura, die in em 
feltfam unwirfliches Licht gerückt find durch die veränderte, beinahe 
wortlarge Vortragsart, endlich der Abjchied bei Elingendem Spiel 
im Sonnenglanz, der unerbittlich niederglüht über dem beim Schlag 
der Bwölfuhrgloden fih vollziehenden Verhängnis: der Lod des 
Protagoniften, bei dem nur einer Zeuge ift, der blöde Brabra, der 
dabei zu einem graujigen Sinnbild des hohmvoll-unerbittlichen, finn- 
loſen Geſchickes hinauszuwachſen fcheint. 

Wie ſehr es mir im allgemeinen unklug ſcheint, einen Künſtler 
gegen den anderen auszuſpielen, als wollte einer rechten über den 
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Vorzug der gelben Rofen vor den roten oder der roten vor den 
gelben, anjtatt fih gu freuen, daß es beide gibt, und beider Schönheit 
dankbar zu genießen, fo Tann e3 den Weiz der Farben dod) oft recht 
erhöhen, wenn wir fie neben andere ftellen, und fo glaube ich, daß man 
nicht eingehend von Heinrid) Mann's legtem Bud) reden folte, ohne 
fih Ricarda Huch’s zu erinnern — bejonders der „Triumphgaſſe“, 
die der Runft diefes Südlichen in mehr als einem Punkte wahi- 
verwandt ift. Es ift, al? trügen fie beide zugleich mit der geheimnig- 
vollen Gabe, ungehemmt und unverwirrt fih dem Rauber fiidlider 
Wefens hinzugeben — wie es vorher faum einem der Unferen zu 
teil geworden — die Kraft, über ihre Schöpfungen den blauen 
Himmel auszujpannen, deffen Schönheit fih weltenhoch über dem 
bürgerlichen Biergarten: „Zum Guten, Wahren und Schönen" wölbt. 
Selbft Scheinbar ungerührt von der Macht der Dinge, die fie aus 
dem Nichts holen, vermögen diefe beiden Dichter für die Schauenden 
unvergeplidje Gefte zu bereiten. Mit königlicher Gelaffenheit üben 
beide ihr Recht, über die Seelen zu fchalten nad Urteilsfprücdhen, 
die nicht bei uns gewogen werden . . . in dem Traumreid), zu dem 
fie von Beit zu Beit, wie wenige andere Dichter, uns ein Tor öffnen. 

Es liepe ſich des Näheren vielleicht fagen, daß Ricarda Hud 
nod) tapferer ift im ihrem heiligen Ja- und Amen-Sagen, daf fie 
im Stande ift, noh böfere Bosheit mit geruhigen Wohlwollen fih 
erfüllen zu fehen, daß ihre kühlere Art nod) ftärfere Wirkungen zu er- 
zielen vermag, wo e3 darauf anfommt, ein Leben in feinem 
Rujammenhag zum anderen Leben im tiefften zu erfaffen, daß 
dagegen Mann's faft findlid) zu nennende Freude am Seienden den 
Glanz einer bewegten Situation mit vielfagender Deutung wieder- 
zugeben ein geeigneteres Ynftrument ift. Die Außerlichkeit ift ficher 
niht unweſentlich, daß Mamm durchwegs die Perjonen felbjt reden 
läßt, während Ricarda oft die indirefte Anführung wählt. Man 
könnte auf den feltfamen Widerfpruch hinweijen, der bei der Huh 
zwiichen der getragenen, manchmal faft altväterlich-breiten Vortrags- 
weile und dem oft beinahe unfaßbaren ſchwankenden, fchillernden 
Gehalt ift und könnte dem gegenüber bei Mann eine gewiffe Aus- 
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geglichenheit hervorheben, die an die fchöne Sicherheit der Pflanzen 
erinnert, die fich fo felten in den Mitteln irren, das zu erlangen, 
was ihnen nottut: Wir könnten bei beiden die vornehme Bedächtig⸗ 
teit rühmen, wie fie die Darfteller ihrer tragenden Gabel oft warten 
laffen, um indep fih und uns mit der fie umgebenden Fülle menjch- 
lihen Wefens zu laben, da eS dod) im Angefichte der Sterne ein 
Wichtig und Unwichtig in diefen Dingen nicht gibt... . Dem un- 
ftreitig reiferen Künftlertum der Huch könnten wir die vielleicht nod 
reicheren Entwidlungs-Möglichkeiten des Dichters der „Kleinen Stadt 
gegeniiberftellen — aber all dies ift unficher und gefährlidh, auszu- 
fprechen, denn da ift feine Spur, die nicht ins Dunkle führte, und mit 
dem erften Schritte auf der Suche nach diefen Dingen betreten wir 
den Bereich des Myfteriums der Schöpfung, das uns nur genießend 
zu verehren, nicht in feinem Wirken zu beipähen frommt. 


„Die Kleine Stadt“, Roman von Heinri Mann. Leipzig, Anfel-Berlag. 





Gedichte / von Carl Dallago. 


KRünftler-Gottesgnadentum. 
(Segantini’3 Gebet zur Gottheit) 


Wenn Glück und Schwermut tief in mir gebiert 
ein Schauen, das auf Höhen fih verliert, 

dann hebt fih aus der großen Landichaft Bild 
dein Antlig, wie ein Heiland ftreng und mild, 
und läßt aud) mid als Sproß der Allnatur 

eing fein mit Tier und Bäumen, Stein und Flur: 
Anbetend fühl ich zudend und gewandt 

zur Tat mich drängen deine Schöpferhand. 
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Entlaftung. 


Der Abend fommt verloren 

das bleiche al herauf, 

die dunklen Blide bohren 

fid) ins Getropf der Olbaumfronen 

und fuchen fi im Zweigwerk einzumohnen 
und langen taftend zu den Höhn hinauf. 


€8 ruhen alle Süchte 

im Traumklang, den mein Herz vernimmt. 
Ich fühle, wie ich flüchte 

von allem, was in mir will aufbegehren, — 
wie meine Sinne nur die Dinge mehren, 
die der Abend fammten in die Arme nimmt. 





Hana / von Hans Bachgarten. 
(Mus einem Sciffstagebud).) 


Ve. BD) cit wir von Nagafafi ausliefen, fteht in meiner Kabine 
IS i eine zierliche Satſuma-Vaſe. Sie ift ein Heines Runftwerf, 
u und fortwährend kommen Bewunderer, fie anzuftaunen. 
Sie tönnen fih nicht fattjehen an der ftilvollen Ornamenti der fein 
zujammengeftimmten Emailfarben. Man fagt mir, daß diefes Stüd 
das Beite fei, was in Japan von uns gefauft wurde. Gefauft, weil 
ih ihnen verjchwiegen habe, daß die Bafe ein Geſchenk ift, ein 
teures Andenken von einem armen japanischen Mädchen. Vorne in 
der Mitte der Bafe befindet fih ein Medaillon, den Frühling vor- 
ftellend. Pier japanifche Frauen tummeln fih blumenlejend auf 
freier Heide. Ein blithender Kirſchbaum ftreut in lautlofem Rieſeln 
goldenen Blütenftaub auf fie nieder. Eine von den Frauen aber, in 
hechtgrauem, golddurchwirktem Kimono, trägt der Spenberin Tiebliche 
Rüge. 
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Die Bafe hat ein Ontel Hanas gemalt. Hana heißt Blume. Und 
in der Tat, nur einer wandelnden Blume durfte fie verglichen werden, 
wenn fie den jchlanfen Leib auf hohen Holzſtöckelchen ein wenig 
unbeholfen und doh wie in federleichten Stolz einhertrug, während 
bas zarte Weiß des Gefichtchens, das Rirjdrot voller Lippen und 
das dunkle Widerjpiel von Haar und Augen — gehoben durd das 
farbenprächtige Rojtiim — anmutig um die Wette leuchteten. Ein 
Schimmer frohen Selbftgenügens hatte fih warm auf ihrem Antlig 
eingeniftet, und jener wunderliche Glanz, den frifdes Waffer auf 
die glatte Haut der Jugend zaubert, lag wie Fliederduft über der 
ganzen Ericheinung ausgehaudt. 

Hana war bei einem Photographen angeitellt; fie retouchierte, 
photographierte und machte Verkäuferin, alles in einer Perjon. Dafür 
befam fie monatlid” 20 Den, die ausreidhten, um für fih, ihre 
Mutter und ihres Bruders Kind zu forgen. Ihres Bruders Sohn 
war Waife und die Gejdidte, wie er eS geworben, ift jehr traurig. 
Hana erzählte fie mir mit folgenden Worten: „Mein Vater ift 
Zivil⸗Ingenieur geweien. Er verdiente viel Geld und gab es wieder 
aus für feine Erfindungen. Bevor er fein Biel erreicht hatte, ijt er 
geftorben. Er hinterließ eine mittellofe Witwe und zwei Kinder, 
meinen Bruder und mid. Mein Bruder war damals ſchon ver- 
heiratet und trieb alles mögliche, um feine Familie forglos zu halten. 
Er war Geichäftsvermittler, Schreiber, Rechtsbeiftand und Vorleſer, 
wenn er fid) dabei nur etwas verdienen fonnte. Seine Leidenichaft 
aber war die Politik. 

Er Hatte an der Univerfität in Tokio Naturwiffenfdaften und 
Philofophie ftudtert, wurde jedod) im dritten Gemefter infolge 
von Studentenunruhen relegiert. Seit der Zeit glaubte er feinen 
Weg fih vorgezeichnet. Er ſchloß fich den radikalen Yortichrittlern 
an und wurde bald ein unangenehmer Agitator. Wir zitterten um 
ihn, weil wir feine revolutionäre Gefinnung kannten. Am meilten 
litt feine Frau. Wohl wiffend, was ihre Pflicht als Gattin, hütete 
fie fih, ihn auh nur durch eine Miene zu beunruhigen. Er hatte 
fie bis an ihr Ende nur glüclich Lächeln gefehen. 
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Kurze Zeit vor Ausbruch des Krieges, bei den Demonjtrationen 
gegen die Regierung, hatte mein Bruder eine führende Rolle über- 
nommen. Bolt und Polizei gerieten fait täglich arg aneinander. 
Als er einmal eine ganze Naht vom Haufe fern geblieben, ging fie 
bei Tagesgrauen banger Ahnungen voll auf die Suhe nad) ihm. 
Dem aufgeregten Volke nachhaftend, fam fie vor das Gouverneurs- 
gebäude; dort ging es am ärgiten zu. Die tobende Menge, von 
meinem Bruder geführt, hatte da8 Trottoir aufgeriffen und bombarbierte 
mit den Steinen das angerüdte Militär, bis diejes mit gefälltem 
Bajonette vorging. Es bildete fih ein brülfender, fluchender, röchelnder 
Drenfchentnäuel, in deffen Mitte die zarte, von Angft und Sorgen 
um den geliebten Mann getriebene Frau Hineingeitoßen wurde. Ein 
bärenbrüftiger Bootsführer hat, gerührt durch ihr leichenblaffes Aus⸗ 
jehen, jie jchütend auf feine Arme genommen. Als er mit ihr aus 
dem Gedränge fam, war meine Schwägerin tot. Ein Herzichlag hatte 
ihrem eben ein Ende gemadt. Mein Bruder wurde nicht ver» 
wundet, man hat ihn jedod) feitgenommen. Sein Rind nahmen wir 
zu und. Als er wieder freigelaffen wurde, war fein ſchwarzes Haar 
weiß geworden. Beim erjten Wiederjehen bat er fein Kind in feltiam 
bewegten, beinahe feierlichen Worten um Verzeihung, daß fem Leicht- 
finn ihm die Mutter geraubt. Dann ging er in feine Wohnung, 
{lop fih ein und als wir ihn beſuchen wollten, trafen wir ihn 
talt und ftarr in feinem Blute liegend. Ein Zıttel lag neben ihm: 
„Meine Lieben, verzeiht Eurem unwürdigen Sohn und Bruder. Yh 
fonnte nicht anders handeln. Nicht foll mein Kind dem Mörder 
feiner Mutter weiter in die Augen blicen miiffen. Eine weiße Schale 
ftellet auf mein Grab, den Morgentau zu fammeln, er wird meiner 
durftenden Seele Nektar fein.” 

Mutter kocht ihm noch immer Reis, und wenn der Jahrestag 
feines Todes da ift, Spricht fie den ganzen Tag mit ihm. Aber fie 
hat nod) mit feinem Worte Klage geführt gegen ihr Schidjal." 

$ * * 

Hanas Neffe zählte zu diefer Beit aht Jahre. Er war ein 

gefunder, aufgewedter Burſche. Gelegentlich meiner Anmejenheit im 
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Geichäfte, das Hana leitete, fam er fie einmal bejuden. Er grüßte 
mich mit einer ftummen, ebrerbtetigen Berbeugung, dann Hing er 
fih an feine Tante und hauchte ihr etwas ins Ohr. Yh fonnte 
bemerfen, wie er fic) Gewalt antat, feine Aufregung zu unterdrüden. 
Während Hana feinen Worten laufchte, ftieg in ihre Mienen ein 
Ausdrud der Verlegenheit, dawn ging fie hinein ins Komptoir und 
ich hörte fie fprechen: „Meifter, du weißt, in diefem Monat war 
meine Mutter etwas kränklich, die ganzen Criparniffe hat der Doktor 
befommen. Mein Neffe braucht ein neues Bud. Sei fo gut und 
gib mir foviel, damit ich feinem Wunfche gerecht werde; ich werde 
dir deine Auslagen mit Überzeitarbeiten vergelten.” Als jie wieder 
Heraustam, gab fie dem Knaben, um was er gebeten. 

Da ih mich vorher in der Abficht, den Oſuwa⸗Tempel zu 
beiuchen, bei ihr um deffen Lage erfumdigt hatte, fagte fie zu ihrem 
Neffen: „Dies ift der Herr, von dem ich dir erzählt habe, zeige ihm 
den großen Tempel.” 

Der Knabe führte mid) an den eleganten Auslagen der reichen 
Kunft- und Ruriofitätenhändler vorbei, die lange Hauptitraße entlang. 
Er ging immer fein artig neben mir ber und fpracd nur, wenn er 
gefragt wurde. Als wir dur) das Tempeltor traten, bemerkte id 
in feinen Augen eine tiefe Ergriffenheit. Er entledigte fih der Holz- 
janbdalen, näherte fih lautlos dem Götzen, und blieb dann ganz in 
fih verjunten ftehen. „Woran denkft du?” fragte ih. „An die Toten!" 
Wie ein aufgeſcheuchter Vogel, haftig und etwas verwirrt hatte er 
die Worte bervorgeftoßen. Ich aber fühlte, wie mir die Nöte ing 
Geſicht ſchoß. 

Ich begleitete ihn dann nachhauſe. Auf dem Wege traf es ſich, 
daß wir eine enge Gaſſe paſſierten, in der ſich Straßenjungen 
herumtrieben. „Fremder Affe“, ſchrieen ſie mir nach, „ſchenke uns 
Geld! Schenke uns Geld, fremder Affe!“ Erſt eine Stimme, dann 
zwei, dann johlte der ganze Schwarm. Nun blieb der Knabe ſtehen 
und rief ihnen zu: „Ihr ſollt nicht unartig ſein gegen dieſen Fremden. 
Er iſt ein guter Herr und will uns wohl.“ Sofort glätteten ſich die 
höhniſchen Mienen der Gaſſenbuben und kein Laut wurde mehr gehört. 
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Hanas Heim ftand am oberen Südrande der Stadt inmitten 
grüner Felder, in denen eS wie im Frühling fprofte. Unter dem 
Haufe breitete fic) das Tal der Garten aus, welches zu jenen Seen 
führt, die Nagafaki mit friſchem Trinkwaſſer verfehen. Das Häuschen 
war Hein, aber fein feineres @itterwerf und der neue, unbeſchädigte 
Bapierüberzug, ſcheinbar aus foftbarem Milchglaſe hergeftellt, hoben 
“Ah vorteilhaft von den anderen Häufern ab. Knapp um das Haus 
lag ein fleines Gärtchen, in dem blühende Nofenftöde und Chryjan- 
themen ftanden, aud) Zwergbäumchen in Mojalitagefchirren. Eine 
Akazie fchlang ihre Arme um eine traute Ede, und um das Gärtlein 
lief ein Zaun aus Bambus, fo zart wie Filigran. 

Auf einer Kleinen Leiter ftand Hanas Mutter. Sie füllte die 
Spalten zwifchen den Biegen am Rande des Dadhes mit Mörtel 
aus. Die Dtaurerfelle, mit der fie arbeitete, glich einer Kleinen 
Meodellierfchaufel, fie war nicht größer als ein Eplöffel. Den Mörtel 
trug fie auf einem gejchnigten Brettden. Als wir durd) die Um- 
zäunung traten, jtieg fie von der Leiter. Sie fam uns entgegen, 
als hätte fie den ganzen Tag Beſuche erwartet. Nicht ein Harder 
war an ihrer rifur verjdoben und fein Stäubchen hatte fid) auf 
den fauberen Kimono verirrt, nur der fertige Dachverpuß fprad) von 
miibevoller Arbeit und Anftrengung. Der Knabe ftellte mid) vor: 
„Sroßmutter, diefer Herr ijt Hanas Freund.” Mit einem frendigen 
Lächeln lud fie mih ein, einzutreten. Gch mußte eine Erfriichung 
nehmen; dann erft ließ fie mih zu Worte kommen. 

* * * 

Hana zeigte mir ein von ihr verfertigtes Olgemälde, cine Bucht 
am Meere darjtellend. Es hatte ein fchweres Gewitter über Vand 
und Meer gelaftet. Ym Weiten lagen nod) zufammengeballte Wolfen 
zurüdgebrängt über dem Gelände. Ciegend drang von Often her 
der flare Himmel, in feiner frischen Reinheit die ganze Natur mit 
einem blendenden Lichtſchimmer überflutend. Ein mäßiger Oftwind 
war aufgejprungen und die leidjtgefraujelter Wellen des blauen 
Golfes trugen fchneeweiße Häubchen. Die Arbeit erinnerte in der 
Konzeption vielfad an die Großzügigfeit der alten Meiſter aug dem 
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17. Jahrhundert. Das ftilifierte Empfinden diefer großen japanischen 
Impreſſioniſten fleidete fih mehr in Form und Geftalt einer gewagten 
Kompofition, herausgewacdhien aus dem vielfach Grotesfen und 
Gekünftelten in der japanifden Natur. In diefem Bilde war 
jedoch das ganze Können in die Farbe gelegt. Mit großer Genialitat 
war die Künftlerin jeder Linienführung aus dem Wege gegangen. 
Baum und Straud und Waſſer und Luft löften fih in taufend 
Farben zu überbegrifflicher Größe einzig aus dem wunberfamen 
Bufammenfpiel von Lidt und Schatten. Der Sieg, den das Licht 
auf diefem Bilde feierte, wirkte fo padend, der junge Tag drang mit 
fold) unmwiderftehlicher Maht gegen die fchwarze Gewitternadt vor, 
daß man der Sonne zujubelte, die noh verftedt Hinter den öftlichen 
Bergen weilte. Man hatte da8 Kunftwerf den Triumph des Lichtes 
nemen finnen, Hana hatte „Shori“ darunter gejchrieben, was 
gleichbedeutend iſt mit „Viktoria.“ 

Xh bin in langem Betradten vor dem Bilde geftanden; es 
war mir nicht möglich, die Kraft, die aus dem Werke fprad, mit 
diefem fchwachen Mädchen, das immer verlegen lächelte, fo oft man 
es anfprad, in Verbindung zu bringen. 

„Malen Sie fdon lange?" 


„Ich malte fdon als Kind. Seit meines Baters Tod male 
ih hauptſächlich Blumenmotive auf Seide; man zahlt mir einen 
Pen für das Dugend. Seit ich gelejen, daß man in Europa für 
das Bild eines großen Meiſters Taufende Dens gibt, male id) 
Landſchaften.“ 

„Sie möchten alfo auch eine ſolche Berühmtheit werden ?” 

„Ich möchte viel, viel Geld verdienen. Ich möchte die ganze 
Welt bereiſen, um überall das Schönſte und Beſte zu ſehen, zu 
erlernen und mitzunehmen nah Haufe. Ich möchte dann die wert- 
vollſten Produfte unferer Kunft auflaufen und damit ein Geſchäft 
einrichten, jo großartig, daß der ganze Weiten Yapans Kunſtſchätze 
durch mich bezöge und niemand mit mir fonfurrieren könnte.” 

* * * 
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Oft führte fie mich hinaus in die herrliche Umgebung Nagaja fis 
wir jtiegen das Grembdenviertel Hinan an den reichen Luruspillen 
vorbei, die fih mit ihren fchreienden Farben der harmonischen Lieb- 
Tichfeit der japanischen Landichaft brutal aufgedrängt haben. 

Sie fagte mir: „Die Anwohner diefer Häufer, abgefperrt von 
Sonnenlicht und frischer Luft, magern ab. Yor Blut wird weiß wie 
der Ralf der Mauern, den fie in fich aufnehmen. Ein falter Windftoß 
tötet fie. Wir find gemd und unfere Männer befigen eine jchöne 
Muskulatur, unfere Kinder find rotbadig und wohlgenährt. Wir 
wohnen auf der Gaffe, durch ein leichtes Dad) vor Regen geſchützt 
und gegen den Wind durch eine dünne Papierwand. Hat die Some 
den Wind verfdeudt, wird die Wand hinweggeichoben und der 


Garten mit feinem Dufte wächſt in das Zimmer. 
(Schluß folgt.) 





Shr Sommerwolfen! / 
yon Hugo Neugebauer. 


Ihr Gommerwolfen 

in zitternder Luft, 
windaufgebaute, 

von meinen ſonnenſücht'gen, 
tagwandelnden Träumen 
taufendmal erflommne, 
ftummen Gruß end 

durch Teuchtende Augen! 


Über der fteinernen Stadt, 
über dem fchlafenden Deer 
jtilfftehende Wolfe du einft, 
jchneefaltglänzende 

im glühenden Mittag, 
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gaufelnd Zraumgebirg 

über dem feligen Orte, 

wo id) die Sinnende fah 
aus dunfeln Augen, 

trunfen von Liebe und Lidt, 
die ich immer jdaue, 
ichlafend und wad: 

immer ift’S Mittag im mir, 
immer wandl id) in Mittag! 


Andern laß ih die Nacht 
zu Träumen. 

Mein ift der hohe Tag, 
mein ift der Mittagwahn, 
mein ift das Wolfengebirg 
in zitternder Luft! 





Die italienifche Zuriftenfabrif / 
von Jobannes Ealoff. 


7 — yen ſei geſtattet, eine perjönliche Bemerkung voranzuſtellen: Ich 
OSE nehme mir die Freiheit, feiner politiſchen Partei anzugehören. 
Wenigſtens teiner partei- programmäßig geaidten. Trog 
meinem lebhaften Qntereffe an politifchen Creigniffen. Vielleicht würde 
man beffer fagen: Gerade deswegen. Sie, mein lieber Fremd Swo⸗ 
boda, meinen allerdings, das ware eine tiefbedauerlihe Schlapp⸗ 
jchwänzigfeit; gerade in unferer Zeit, da (Pardon, Sie fagen „wo“) 
von allen Seiten die Reaftion feder als je ihr Haupt erhebe und 
der Anjturm der Feinde unferes Volkes von Tag zu Tag bedrohlicher 
werde, jet es Pflicht jedes nationalgefinnten Mannes und fo weiter: 
fiehe Taſchenmerkzeitweiſer Seite 77 ff. Aber, lieber Freund Swo- 
boda, wozu darüber ftreiten? Nichts ift fteriler als über Lebensan— 
ihauungen zu debattieren. Sie halten e8 für etwas Werthefigendeds 
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das tägliche Kohlhafchee für ihre Überzeugung wohlhonorierter Leit- 
artifler zu lejen und Haben den Aberglauben an die völferbefreiende 
Kraft des Parlamentarismus noh nicht verloren. Es ift etwas 
Schönes um einen durd) feine Gegengriinde zu erjchütternden Glauben. 
Sofern er nur aud) dem Mitbruder den Lurus einer eigenen Über- 
zeugung gönnt. Und meine Überzeugung ift mun einmal, daß die 
immer mehr um fid) greifende Abkehr der Yntelleftuellen von der 
Politif (die Sie beflagen), in erlebbarer Zeit die Gründung einer 
Liga der Yntelleftuellen in Erfüllungsausficht ftellt, die e8 dem Gent- 
leman wieder als erfreulich ericheinen läßt eine politiiche Aufchauung 
zu haben und dieje unter Umftänden auch zu vertreten. 

Diejes Proverbium war notwendig, um meme Ausführungen 
a priori gegen den Verdadht, daß fie auf dem Mijtbeete eines Par- 
teiprogrammes gezüchtet worden feien, zu ficern. Ich darf daher 
wohl erwarten, daß die P. T. Gegner fie — wenns Euch beliebt 
— mit dem Degen der Vernunft und nicht mit dem Programme 
fniittel zu töten belieben. 

Wenn man in einen Ameifenhügel einen erfledlig großen Stein 
wirft, jo fann man beobachten, daß die ganze, vorher fo wohl dis- 
ziplinierte Geſellſchaft über das unvorhergefehene Ereignis völlig den 
Kopf verliert. Yn fomifder Verwirrung läuft alles durcheinander, 
bald hin, bald ber, und weiß nicht, welches Verhalten gegenüber 
diefem unbegriffenen Ding da am Plage wäre. Co ähnlich war 
(wenn man von der Nütlichkeit der Ameiſen abfieht) die Situation 
im Abgeordnetenhaufe, als Bienerth die Vorlage wegen Errichtung 
der italienischen Rechtsfakultät auf die Tagesordnung ftellen Tieß. 
Das Bejte leifteten fih hiebei unftreitig die deutfchbürgerlichen Par- 
teien (beider Couleurs). War man in der zuverfichtlichen Hoffnung, 
dag fih von 12 Uhr mittags bis 5 Uhr nachmittags nichts Widti- 
ges ereignet haben könnte, fo unvorfichtig einmal fih die Arbeit der 
Abendblattleftiire zu erjparen, jchon war man mit feinem politifchen 
Wiffen antiquiert. Nur ein genaues Vormerfbud ermöglichte es 
jederzeit Austunft zu geben, welche Haltung die deutjchen Volkstri⸗ 
bumen augenblidlid) gegenüber der welchen Fakultät einnahmen. Ob 
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fie deren Errichtung in Wien für einen casus belli betrachteten, 
oder unter allen Umftänden für Trieft einzutreten erklärten oder Wien 
für die einzig mögliche Löſung der Frage hielten oder die Furdt 
der Regierung vor der Trieſter Yrridenta für lächerlich bezeichneten 
oder — an Feiertagen — für den allein in ernite Erwägung fom- 
menden Standort eine Stadt Dalmatiens oder — an Sonntagen — 
Mödling, weil bei Wien und doch niht in Wien, alg bejonders ge- 
eignet proflamierten. Nun ift infolge der Vertagung des „Volks⸗ 
hanjes” die Entſcheidung bekanntlich in suspenso geblieben und den 
Volfserwählten deuticher Nation ein Unfühigkfeitszeugnis befonderer 
Güte erfpart geblieben. Die Provinzpreffe aber orafelt in den ereignis- 
nadten Sommermonden unerfdroden darauf weiter. Wien— Trieft— 
Görz — Zara—Nulla. Wobei die Argumente ausnahmslos der Phra- 
jenfijte des Leitartifeljargong entnommen werden. 

Eine Trage: Was will man? Einjtimmig die Antwort: Schuß 
dem Deutichtum vor dem Norbringen der Staliener. Gut. Ich gehe 
noch weiter. Die Defenfive im nationalen Kampf bedeutet bereits 
eine halbe Niederlage. Sage daher: Wir wollen gegen die Gtaliener 
vordringen. Wollen die einft deutichen, im Zuge des 18. Jahrhun⸗ 
bertS verwälfchten Gebiete zurücgermanijieren. Welche Wege gibt es 
nach diefem Ziel? Erftens: Man jchlägt die Ktaliener tot. 
Diefe Metode war zur Beit der Völferbewegung um die Wende des 5. 
Jahrhunderts mit Recht als garantiert wirfjam fehr beliebt. Heute 
ift fie außer Mode gefommen. Auch der Bräjudiz halber nicht anzu- 
raten. Es könnten fonft die Sudetenflaven das Beifpiel nahahmen 
und fih der deutichen Minoritäten auf gleiche Weile entledigen. 
Zweitens: Dan affimiliert fie. Diefe ſchöne dee fcheint jenen 
vorzufchweben, die fih für die Errichtung der Fakultät in deutſchem 
Sprachgebiet einfegen. Leider ein Traum vergangener Jahrzehnte. 
In den fiebziger Jahren hatte dag Deutſchtum noh die Kraft zu 
affimilieren. Daher die vielen italienischen Familiennamen in Deutjch- 
öfterreih. Sonderlich Wien verdeutichte Jahr um Jahr Hun- 
derte von Ytalienern. Das war möglich, folange dem Italiener die 
deutſche Geſellſchaft offen ftand. Die feither eingetretene Unduldſamkeit 
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gegen den Nichtdeutichen hat die Affimilitionsmöglichkeiten in den 
gebildeten Kreifen auf em Minimum reduziert. Ein Preis von 
500 Dufaten für den italienischen Studenten, der in den legten fünf 
Jahren auf einer deutichen Hochichule germanifiert wurde, finnte ohne 
Gefahr der Auszahlung geftiftet werden. Bleibt als legtes Mittel: 
Tüchtiger fein. Ym wirtichaftlichen und wiffenfdjaftlicen Kontur- 
rengfampf den Staliener fchlagen. Das Mittel, durch das die Deut- 
{den einft halb Böhmen eroberten, die Slaven aus Kärnten verdringten, 
fih im Banat hielten und in Amerifa felbft gegen den Engländer 
fih behaupteten. Ein Weg, dem allerdings jene Deutjchen, die an 
den volfSerzicherifden Wert der Vereinsjimpelet und Verfammlunge- 
meierei glauben, wenig wohlwollend gegenüberjtehen, weil er abfeits 
der Alfoholbegeijterung über fteinigen Arbeitsboden führt. Tüchtiger 
fein? Sind unfere Yuriften nicht den italienischen über? — Mein. 
Darin liegts. Zm Gegenteil. Der italienische Hochſchulabſolvent ift 
heute von 100 Fallen 98 Mal der brauchbarere. Weil er beide 
Landesiprachen beherricht. Während der “Deutiche fein bischen Gym- 
nafialwelfd längſt im Rneipenranud verfchwitt hat. Wer aber its, 
der den Staliener Deutfch lehrt, ihn zwingt, e$ zu lernen? Wir 
finds. Wir, mit unferer himmelblauen Wolfenfufuspolitif, die von 
Germanifierung träumt und den Gegner auf eigene Koften mit den 
Waffen ausrüjtet, mit denen er uns dann im Lebensfampfe jchlägt. 
Sieht man denn nicht endlich auf deuticher Seite ein, weld) fapitale 
Eſelei e8 ift, die Ytaltener zu zwingen in deutichen Städten zu ftudieren, 
wo fie, ob fie wollen oder nicht, deutjch lernen müffen? Und wieder 
joll der felbjtmorderifde Unfinn der Errichtung einer italienischen 
Auriftenfakultät im deutichen Wien ausgeführt werden und nicht gegen, 
nein über Willen der deutjchen Parteien. Ya, fteht denn da feiner 
auf von den Vielzuvielen, die Tag für Tag nationale Phrafen meter- 
weile von fih geben und freit es fo laut hinaus, daß es and in 
der Schacherbude am Franzensring gehört werden muß? Co gebt 
ihnen doch ihre Quriftenfabrif in welfdem Land, dann wollen wir 
einmal zufehen, wie weit die Rihter — Advofatur — Notariat — Regie- 
rungsbeamte mit ihrem bischen Mittelfchuldeuti fommen. Dann 
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wird der „Üüberſchwemmung reindentidjen Gebietes durch italienifches 
Auriftenproletariat" bald Einhalt getan fein. Nicht in der Überpro- 
duftion, fondern in der überragenden Brauchbarkeit ift die Urfache der 
italienischen Yurifteninvafion zu fuchen. Eine deutfchnationale Politik, 
deren Endziel nicht der Beifall einiger Phrafenköpfe, fondern der praf- 
tiiche Erfolg, wird künftighin nicht mehr in lebensfremder Phanta- 
jterei von der Abfdaffung der nichtdeutichen Hochſchulen (die gleidh- 
bedeutend mit der völligen Slavifierung unferes Beamtenftandes in 
deu Subetenländern wäre) träumen upd aus diefer fdiefen Zufunfts- 
peripeftive heraus die anderen Nationalitäten zwingen auf den deutfchen 
Hochſchulen Deutih zu lernen, fie wird diefen Zwang aber dort zur 
Anwendung bringen, wo er weit nüglichere Ergebnifje zu zeitigen ver- 
pridt, bet den deutſchen Studenten. Diefe zur Erlernung der zweiten 
Landesiprache von Jugend auf zu zwingen, das ift wahrhaft na- 
tionale Politif. Wem hat mang zu danken, daß heute in Südtirol 
das Ytaltenertum (vom Ynundationsgebiete der Etſch abgejehen) 
ftagniert? Daß die gefährbetiten Beamtenpoften durchwegs mit Deut- 
{den bejegt? Den Bozner Patriziern, die unbefiimmert um den Kurs- 
wert politifcher Schlagworte nad) wie vor ihre Söhne ins Welfdland 
Ihiden Ytaltenijd) zu lernen. Die Subdetendeutichen fluchen heute 
der felbjtmörderiichen Parole „Lernt nicht Tſchechiſch“!, durch die 
verriidter Chauvinismus den böhmifchen Beamtenftand für ein Men- 
jhenalter in flavifde Hände fpielte. Heute lernen fie in allen Schulen 
Zihehiih. Zu {pat ift die Erkenntnis gefommen, daß aud im 
nationalen Kampfe des Sedanfiegers Wort gilt: Erfolg auf die Dauer 
hat dod) nur der Züchtigere. 

Züchtiger zu fein, das ift auh der Weg, um den Nationalis 
tätenjtreit in Formen zu bringen, die ein ausfömmliches Nebeneinan- 
derleben ermöglichen. 

Für die große Schar der Geiftigfaulen, die politiiche Wahrheiten 
nur verdauen, wenn fie ihnen als fongentrierte Schlagwortpillen ein- 
gegeben werden, ftelle ich neben die alte, veraltete Parole (teine 
nichtdeutſchen Hochſchulen in Ofterreid)) die neue, zufünftige: „Die 
deutichen Hodfdulen nur den Deutſchen.“ 
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Gedichte / von Ludwig Seifert. 


Die Seelenlojen. 


Sie leben nicht, wenn fie fih auh zum Schein 
Mit Werk und Reden fehr lebendig zeigen — 
So wenig ift von all dem ihnen eigen, 

ALS Leben ift in dem behau’nen Stein. 


Sie haben Mienen wohl fürs Tageslicht 

Mit Ernft und Würde, Heiterkeit und Kummer, 
Dod) überraschte einer fie im Schlummer — 
Er ſähe Masten, aber fein Geficht. 


Õie find wie Blumen aus Papier und Taft 

Ym Glaferjdranfe. Und fie wiffen nicht 

Vom Sturm, der mit Wiefen und Wollen fpridt .. . 
Sie haben feinen Duft und feinen Saft. 


Und ihrer Tage leere Folge gleicht 

Verlor’nen Tönen ohne Harmonie, 

Wie wohl ein irrgeword’ner Spielmann fie 

— Jn blödem Shery — auf morjdhem Holze jtreicht. 


Da will ich eher noch den Sünder preijen, 
Weil dod in ihm derjelbe Funke flammt, 
Von dem des Helden und des hohen Weijen 
Gebenedeite Flammenglut entftammt. 


Kommt er aud trogig um in diefem Brand, 
Indeß die Edlen Leuchten d’ran bereiten 
Und Waffen glühn mit opferftarfer Hand, 
Um unf’re felt’nen Siege zu erftreiten —: 
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So {deint mir doh des Sünders Los niht Hein. 
Er muß zu diefes graujen Dafeins Ehren 
Zugleich der Priefter und das Opfer fein, 

Sich felbjt an feiner Ynbrunftglut verzehren — 


Und gleicht ein wenig auch dent Feuerſpiele, 

Das unterm Jubel fteigt und ftrahlt und ftürzt 

Und — brennt e8 auh zu feinem frommen Ziele — 
Uns hold die Ode eines Abends fürzt. 


Ballade. 
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G8 haben viel von Brand und Blut erzählt 
Die wunden Männer morgens an den Toren 
Und von dem Fürften, der den Tod erwählt, 
Nachdem fein Wappenzeichen er verloren. 


Der Ruhm erftarb auf mordgetrintten Planen — 
Wir folgen bald des Königs Aufgebot; 

Xn zweien Tagen feh ich feine Fahnen, 

Die mid) zu Sieg geleiten oder Tod. 


Aus ihrem Fenfter fällt nod) goldner Shimmer, 
sch Halte meines Schwertes Knauf darein: 

So weih’ ih mich der jchweren Pflicht für immer, 
Ich will ein unverzagter Kämpe fein. 


Dod) dich, gebenedeiter Edelſtein, 

Erkämpf' ih mir aus einer Welt voll Wunden, 
Gepriefener Tugend mir der Dank zu fein 

Und Sdirm vor ſchlimmen Wiünfchen wirrer Stunden. 


(gez. von Mar v. Eiterle.) 
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Die Runftichein-Heiligen. 
(Hofrat Prof. v. Wiejer / Erc. Graf Enzenberg) 
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An den „Allg. Tiroler Anzeiger”. 


~ 


ea hy un alfo... Sehen Sie, wie recht ich hatte, das Mäntelchen 
DH Y der ‚Sadlichteit" zu lüften, mit dem Sie fid) drapierten! 
fame Der Pferbefuß, der fih dem fundigen Blid fofort ver- 
riet, hat vollends ausgeſchlagen. Sinnlos zwar und auf gut Olid 
— bod traf er, dünft mich, mitten ins Schwarze. Nämlich ins 
Leere Yhres kulturellen Horizonts. Gewiß, es könnte Heinlich erfcheinen, 
aud) nod die wunden Zudungen eines unverjehens bloßgeitellten 
ZeitungsintelleftS zu regiftrieren, und direkt graufam, eine hilfloje 
Reflerbewegung auf ihre geiftige Durchſchlagskraft zu unterfuchen. 
Aber da Sie fih frampfhaft bemühten, aud) Ihrer erregten Brief- 
faftermotiz nod) einen Schimmer logiſcher Fundierung zu geben, fo 
muß e3 wenigftens gejtattet fein, Sie im Voriibergehen auf die Re- 
paraturbebiirftigfeit diefer Logif aufmerffam zu machen. Sie rühmen 
fi der „allfeitigen” Anerkennung, die Ihre „lachliche” Würdigung 
unferer Zeitichrift Ihnen eingetragen, und bedenken nicht, daß died 
zu beurteilen nur die „paar” Lefer fompetent fein fönnen, die Sie 
dem ,, Brenner” gnädigft zugeftehen. Um jedoch die Aufmerkjamteit 
nicht unnüg von dem Meritorifchen des Falles abzulenken, um Yhnen 
deutlich zu machen, was jelbft von Ihren fadwilligiten Bemühungen 
auf ftunftfritijdjem Gebiet zu halten ift, fehe ich mich veranlakt, den 
erbarmungswürdigen Liefftand Ihres Kunftverftändniffes, die Pöbel- 
aftigteit Ihres moralifden Selbſtbewußtſeins und als verantwort- 
liches Refultat aus beidem Ihren völligen Mangel an publizijtijdem 
Gewiffen an einem draftifchen Beifpiel aufzuzeigen. Es ift dies um 
fo mehr Pflicht eines reinlidjen Empfindens, als Sie im übrigen 
den taftiich jchlauen und an fih nicht üblen Ehrgeiz haben, der Non- 
halance der weiteftverbreiteten Iofalen Tageszeitung in Dingen der 
Kunft eine gewiffe Emfigfeit und äußere Fülle der Kunftberichter- 
ftattung gegenüberzujtellen. Aber wie wenig die bloße Tatſache folden 
Eifer8 von Belang ift, wie wenig der Künftlerfchaft, dem Publikum 
und fchlieglich Ihnen jelbft die Affichierung eines Kunſtintereſſes nügt, 
dem jede kulturelle Bafis fehlt, bas erlaube id) mir eben im Fol— 
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genden an einem Ihrer fritifden Erzeffe nachzuweiien. Sie miiffer 
mir vorher nur noch geitatten, meine „paar“ Lefer dahin aufzuklären, 
daß eS fih Hier — wie Sie mir gern beftätigen werden — um den- 
jelben Kunft-, Moral- und Sprachanwalt handelt, der das heimifde 
Schrifttum gegen die „deladenten” Tendenzen unjerer Zeitjchrift in 
Schuß nehmen zu müſſen fih berufen fühlte. Afo, am 13. Juli 
— ed fam nicht mur das Unglüdsdatum daran Schuld fein — 


fchrieben Sie: 
Kunft. 

Ein neuer Plattner — großes Damenbildnii —, ausygeftellt bei 
Ezichna, lenkt mit Recht die Blide der Paſſanten auf ſich. WIS ich eben das 
Gemalde bejichtigte, umftanden zahlreiche Neugierige bas Schaufenfter, freilich 
in einiger Entfernung, denn die Spiegelreflege der Glasſcheibe beeinträchtigten 
in der Nähe den Genuß des Bildes nicht unweſentlich. Ich fage den Genuß. 
Ein Genuß ift e8 auch wirklid zu fchauen, wie flott der Pinfel in Albert 
Plattners Meifterhand die elegante Erfdeinung der Dame, einer Berliner 
Bankiersgattin, fejtgehalten hat. Mir it bas lebende Original 
unbefannt, ein Urteil über Ähnlichkeit oder Nichtähnlichleit des Wildes 
alfo nidt gut möglid. Ih möchte aber jener Dame winfden, daf 
fie fiġ in Blattners Bild wohlgetroffen fieht. Dann tann die 
VBerlinerin mit der Natur, die fie fo wohl geftaltet Hat, fehr gus 
frieden fein. Aber aud mit der Schneiderin, deren Atelier das 
vornehme hide Kleid entjproßte..... Das ift Leben, Wirklichkeit, 
wenn aud etwas idealifiert. Die jugendfrohen, lebenddurftigen 
Augen einer wohlverforgten Schönen, 


Einen Angenbli€! Wir wünfchen zu refapituliern: „Berliner 
Bantiersgattin — lebendes Original unbefannt — wenn aud etwas 
idenlifiert (!) — lebensdurftige Augen einer wohlverjorgten Schönen“ 
... Gut, nehmen wir uns zufammen! Fahren Sie fort! 

„ihr leichtgeöfneter Mund, dem eben eine kleine Schöngei- 
fterei entflogen zu fein ſcheint“ 

Oho! Da irren Sie! Der Anjdhein fpricht für Sie! 

„Der tadellofe fchwarze Hut über dem reihen Braunhaar —” 

Nein! Yn drei Teufels Namen! egt genügt’S!... Nun fchlie 
Ben Sie gefälligft den Mund! Und zwar den Ihren — verftehen 
Sie! C8 könnte Ihnen fonjt paffieren, daß „mandher hübſchen 
Schauerin diejes Bildes", die beim „Umftehen eines Schau— 


119 


fenfters” das Ped) hat, in Yhre Nähe zu geraten, „im Herzen” 
weniger „der ſehnſüchtige Wunſch nad einer fold elegan- 
ten, duftigen Robe entfeimt”, als vielmehr der näherliegende 
Wunſch, die öffentliche Verunglimpfung wehrloſer Weiblichkeit fold 
verlottertem Rezenſenten handgreiflich heimzuzahlen. Denn was hier 
Ihre Selbitentäußerung als Kunſtkritik zur Schau zu ftellen wagt, 
ift niht mehr bloß ein blanfgewidster Stiefel, der niemandem zu 
nahe tritt; e8 ift vielmehr ein fo unqualifizierbares Erzeugnis lite- 
rarijden und mehr nod ethifden Schmierfintentums in Reintultur, 
daß man fich ratlos fragt: Iſt dies ein Meifter-, ift’8 ein Bubenftiid ? 
Sie fehen, ih habe mir den Spaß gemadt, Sie diesmal ernit 
zu nehmen. Exrniter, als Yhnen angemeffen, und fachlicher, als Ihnen 
lieb fein dürfte. Sch nehme e8 natitrlid) ruhig hin, wenn Sie aud 
diefen Verjud), die Spuren “hres Plauderftubentajdentons bis in 
bas Reid) der Ydeale zu verfolgen, nur meinem „lächerlichen Eigen- 
bünfel” und nicht auh meinem „Höhendrang” zu gute halten. Ich 
weiß —: Muß ic mir's auch nad) folder Koftprobe verjagen, noch 
einmal eine Einladung zur intimen Würdigung Ihrer kritiſchen Einficht 
anzunehmen, fo fam ich's Yhnen doch nicht wehren, daß Sie aud 
diesmal und in alle Ewigfeit fid in den fchügenden Schoß ber All- 
gemeinheit flüchten und allfeitige Anerfennung für die Sadjlichkeit 
einer publiziftifchen Liebesmithe heifchen, die mit impotentem Sad- 
ernfé anhebt, fih in Schmodallüren fortpflanzt und mit einem ver- 
pönten Eingriff ins Privatleben Ihrer fittliden Weltanichauung die 
Krone auffegt. F. 
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Aus Chieja di Lavarone / 
von 3.9. David. 


Mere, 3 ift, als hätte die Natur felber Lavarone als eine 
Brown Welt für fic) erjchaffen und zur uneinnehmbaren Feſte 
IE, gebildet. So jäh und mit Steilrändern fällt die Hochfläche 
nad) allen Seiten hin ab. 

Rund taufend Meter über Trient und dem fonnendurchglühten 
Etſchtal türmt fie fih. Die Straße von Caldonazzo führt zunächft 
über einen Diuhrgang, der einmal mit fchredlicher Gewalt nieder- 
gebrochen fein muß. Grau und traurig ſchimmert es durch das Grün. 
Alsdann wendet fie fih in vielen Krümmungen zur Höhe; man hat 
fie dem Felſen abjprengen miiffen, der fajt jteilrecht niedergeht. Am 
Wege blüht nod) zu Beginn des Juli die Alpenrofe und die Erdbeere reift. 

Zavarone jelber ift fein Ort. Eine einzige, gewundene Gaffe; 
inmitten einer Wieje fteht eine Kirche. Alsdann führt die Straße 
weiter. Allenthalben Siedelungen; die Häufer tüchtig und aus Prud- 
jteinen und auch mehrjtöcdig aufgemauert. Man merkt einen allgemeinen 
Wohlitand. Wenig Verkehr. Hier treibt der Säumer noh fein 
geduldiges Lier; der Haufierer fchleppt feine Karre mit geringer 
Ware mühlam genug. Es iſt eine Ruhe, die man faft firperlid) 
empfindet, die fih an Haupt, Herz und Nieren jchmiegt. 

Unendlid) viel Grün. Es Himmt höher denn anderwärts in 
Süd-Tirol. Gefchonte, nur wenig gehegte Wälder und Tannen von 
einer unglaublichen Höhe. Wie weiße Flammen, fo ftolz und gerade 
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hießen die Stämme anf. Es wird nicht nachgepflanzt, wenn wo 
geichlagen wurde. Aus fih felber verjüngt fih diefer wunderſame 
Wald, der um Monte-Rovere Märchenmotive aufwedt. Da fteht 
denn ein einfames Wirtshaus nahe einem grünen Gee. Es ift 
beicheiden genug. Aber der Goldregen blüht eben, und gelbe Schnüre 
hangen nieder durd) das Laubwerk, das nocd feine Spur der nun 
fon fo lang währenden Sonnenglut trägt, und ſchmücken es königlich 
und fremd, gleich edlen Bernfteinichnüren. Denn bier wuchert der 
Goldregen wild wie der Yasmin. 

Und mm denfe man fic) diefen Duft! Dem anuh das Heu 
würzt ftärfer und fiifer denn anderwärts. Die Luft aber ift von 
einer unbeſchreiblichen Reinheit, mild und dennod herb. Ein leifes 
Wehen, fie fagen von den Hängen des Brenner, geht immer hindurd, 
faft niemals aber fteigert e3 fih zum Wind. Der Himmel fpannt 
ſich niedrig, in emer fehr flachen Wölbung und in fehr lidtem Blau 
darüber; Wolken tauchen auf, fegeln langfam und feierlich vorüber, 
oder entladen fic, in einem kurzen, wilden Wettern. Der Kudu 
ruft, wenn er anderwärts längft nicht mehr mit feinem eintinigen 
Glodentlang zur richtigen Waldandacht läutet. Heimchen ſchrillen, 
und die Singvögel find munterer und häufiger, als man fie bier, 
wo ihnen fo eifrig nachgejtellt wird, vermuten folte. Nur einer fehlt, 
den man ſonſt allenthalben gewohnt ift; man vermißt ihn, und man 
muß fih wieder erft befinnen, was einem denn fehle. €s ift der 
Spaß, der fih aus weldem Grunde immer felten maht. Die 
Nachſtellung des Menſchen hat wohl faum Schuld daran. Der weiß 
fih der gewigte Gefelle doch überall zu entziehen. 

Es gibt Schauftüde der Natur. So unmittelbar an der Grenze 
von Ytalten — es ift doch nur noh fedhs Stunden Weges bis 
Benedig! — die Schlucht. Über fanfte Matten führt der Weg. 
Dann aber ift’s, als hätte eine unbegreifliche Gewalt die Kalfftein- 
platten mit einem fchredlichen Rud auseinandergeriffen. Viele Hundert 
Meter geht e8 in einem gewaltigen Sag zur Tiefe — fo fentredt, 
daß man meint, die Wände berührten einander, daß felbft das Auge 
{eu an diefem Sturze niebergleitet und fchwindelt, ehe es feinen 
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Grund ermißt und begreift. Ein Geier hat hier feinen Horft, den 
niemand ausnehmen tann. Dian weiß es, denn der mächtige Vogel 
fliegt immer wieder zu und fchwebt in feinen wunderjchönen Kreifen 
über dem Abgrumd. BVerlorenes Grün lammert fih ängftlich und 
ichwantend und fparfam ans Gewänd. Ganz unten aber fchimmert 
in vielen Krümmmmgen die graue Straße. Braunrote Biegeldächer 
leuchten, und die Ortichaften folgen einander in dichter Reihe. Das 
ift italienifcher Boden; wer ihn jemals betreten hat, der läßt fein 
Auge dem Pfade folgen und denft mit Sehnfucht der Wunder, zu 
denen er führt. 

Aud unter der Erde birgt fih allerhand. Da jind Grotten, 
in denen fic) der Feldſpat zu prächtigen Drujen auskriftalfifiert, die 
man zum Teil nod taum genügend durdforjdt hat. Allüberall 
merft man Spuren der Erofion. Hier hat das Waffer gewirft. Man 
erfenmt dag Wert der wilden Gießbäche wie der fanften Auslaugung, 
die Ruppen erhöhte und Mulden auswufdh, darin nun fremde Blumen 
ftehen, gleid) der Feuerlilie, die hier ftolz ihr leuchtendes Haupt 
hebt. Es ift ein Erdreich, Hold den Menſchen. Ihre Siedlungen 
flimmen alle diefe Hänge aufwärts, und aus jchwindelnden Höhen, 
wo fonft nur nod einfame Sennhütten errichtet werden, grüßen nod 
graue Mauern und rote Ziegeldächer. Denn alles maht unter diefer 
hellen, wirfenden und dennoch nicht allzu blendenden Sonne feinen 
eigenen Effekt; ein flatternder Wimpel zum Beiſpiel, aufgeftedt über 
einem Giebel eines der Hotels, flammt im Nicht férmlid) auf und 
bannt auf lange bin den Blid. 

Man hört Legenden aus längſt verklungenen Zeiten, aus Tagen, 
lange nod) vor der Völkerwanderung, und man achtet ihrer taum, 
und es regt fid) taum ein Verlangen, ihnen nachzuſpüren. Denn hier 
ift das Gebiet der fieben Kimbern-Gemeinden. Man hört den Namen 
immer nod) nicht ohne eine gewiffe Negung; denn in ihm Klingt e8 
von Speeren, mit Macht an breite und lange Schilde geichlagen, 
und es Hirrt von Schwertern darein und von einem Nachhall jenes 
fimbrijden Schredens, der Rom in feinem Tiefften verjtörte, da es 
feinen Widerpart mehr fürchten zu miijfen glaubte und die ganze 
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Welt zu feinen Füßen fah. Haben fih die Überrefte jener Gewalt- 
haufen wirklich Hieher geflüchtet, nachdem Marius ihren Anfturm 
gebroden? Haben die Unfteten hier wirklich ein Heim gefunden, 
das mindeftens ihren Namen nod rettet, nachdem von all ihren 
Taten nichts mehr übrig blieb? Wer weiß e3? Wer tam ein Senfblet 
werfen in dieſe zornigen Waffer, die jede Nichte beirren und die 
dennoch nur Vorläufer find jener heftigeren Fluten, vor denen das 
Weltreich zerbrady und in eitel Stitden auseinanderfiel? Wer verlangt 
eS fic) hier nur vor dem Genuſſe der Gegenwart, diefer Tage, in 
denen die Sonne in immer gleicher Liebe diefen Boden küßt und 
befruchtet, der fih ihr jehnfüchtig und verlangend entgegenhebt ? 

Faſt noch fchöner aber find die Abende. Man hat Erquidung 
und Ruhe geatmet. Nun will es dunfeln. Aus den Schluchten 
flimmen die Nebel, zart, weiß und leuchtend, wie aus einem inneren 
Licht. Der See von Lavarone, um den herauf fih die Häufer fo 
fin aufbauen, liegt in der Tiefe und ein mildiger Glanz jchimmert 
durch fein grünes und immer warmes Gewäſſer, als breiteten die 
Waffermädchen die Perlen aus, die fie, zu Schnüren gewunden, fih 
einmal durchs ſchilfgrüne Haar Flechten werden. 

Verfchleiert ftehen die Hänge der Berge, die das Hodland 
ſchützen: der Sfanupia, der BVefena, der Pizzo di Tonezza, der 
Dantes mächtiges Dichterhaupt, wie fie behaupten, fo merkwürdig 
nachformt. Es iſt nod) ftiller als fonft. Auch der Glodenfang der 
Kirche von Lavarone, nad) der fie nun die ganze Siedlung benennen, 
schweigt, und die raftlofen Heimchen find fchlafen gegangen. Die 
gerne aber ift nur abgedämpft und durchaus nicht verhüllt, wie eine 
ichöne Frau etwa, die deuten will, fie fet müde der Bewunderung 
und ihrer Blide, und ihnen dennoch nicht jede Ausficht wehren mag. 
ede Runſe aber bleibt fichtbar; man fieht, wie fich die Wetterbäche 
durch den fchönen Wald niederftürzen in die Schluchten, die Lavarone 
von aller Welt heiden. Am Horizont aber fteht die Brenta-Gruppe. 
Noch leuchten ihre Gleticher mit jenem Glanze, dem fih fein ander 
Schimmern auf diefer Erde vergleichen läßt, und ihre kühn geformten 
Gipfel und Baden, als hätte fie eine Riefenhand in fpielerifcher 
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Laune aus dem Ralf der Dolomiten ausgejägt, ragen in Türmchen, 
Rimen, abenteuerlichen Baden in das Blau. Sie ziehen alle Wolfen 
an fih. Das Licht erliicht; violblau und ernfthaft ftehen die Berge 
am Horizont. Um fie aber geiftert immer noch da8 Abendrot: ein 
tiefeg Orange mit durchichlagender Lohe, deren Quell niemand 
beitimmen fann, die aber purpurn und in breiten Baden hindurd- 
ftrömt. Das ift das Abendrot des Südens, der Hier all feine 
Erquidung aufgetan hat. Alles erjtirbt; von der Cima Tofa fteigen 
die Schatten niederwärts zu den ftolzen Gipfeln, die ihr Gefolge 
bilden. Ein Gran hüllt die Welt, die faum nod in den kühnften 
und Fräftigften Farben geftanden und geflammt .. . 

Verlorene Glodenichläge von der Kirche. Verſchwunden find 
die Ortichaften auf den Hängen, nad) denen man fonft auflugt, als 
müßten jie neue Schönheiten offenbaren. Denn des Menfchen Herz 
tft begierig, und es ahnt neue Wunder hinter denen, die e8 taum 
nod) beftaunt hat. Yhre fieben Hüllen und ihre faltigen Mäntel 
{preitet die Nacht enger und enger um alle Gernen und um Chieja 
di Lavarone. 


Aus J. J. David ,Gefammelte Werte” Band 7 / Münden, 
R. Piper & Co. 





Gedichte / von Hugo Neugebauer. 
Nachtgeſicht. 


Hinterm Berge ſteht die Nacht, 
lugt ins Tal herein, 

Abend ſchloß die Pforte ſacht, 
Glockenton ſchlief ein. 


Sachte ſpannt zum Schwebeflug 
Nacht die Schwingen aus, 
toderloſchner Bilder Zug 

gaukelt um das Haus. 
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Nachtgeftirn an Nachtgeftirn 
funfelt mir zu Haupt, 
ſchauernd fühl id) Herz und Hirn 


weltenlenzumlaubt. 


Höher ſchwebt die Nacht empor, 
jchwer die Wimper fällt, 
laufchend neige id) bas Ohr 
bis ans Herz der Welt. 


Lang Vergangucs raujdt herauf 
mir mit jedem Schlag, 

Liebe fchlägt die Augen auf, 
demutvoll und zag. 


Und ich fhau das junge Weib 
fonder Fehl und Arg, 

das im unberührten Leib 

rein die Seele barg. 


Wieder fühl ich, ganz in Glut 
und in Glanz getaucht, 

mid) von ihrem hohen Mut 
Gotte gleid) erlaudht. 


Wieder fühl ich finnentriict 

über Raum und Zeit 

mid) ing Herz der Welt verzüct, 
In Unendlichkeit. — 


Daß du ewig währteft, Nacht, 
ewig, Wonnetraum: 

treuer Liebe fromme Dacht 
über Zeit und Raum! 


An den Allerlöjer. 


Ich ftvede meine Hände 
ſehnſüchtig durch die Nacht; 
o daß id) ihn doch fände, 
des ich fo oft gedacht! 


O daß er leis mih rührte 
mit feinem Bauberftab, 
ins Dunkel mih entführte 
tiefer denn tief hinab! 


O daß er fanft mich mummte 
in feine bleiche Tracht, 

daß felig ich verftummte 

noh Heut, noch heute nadt! 





Freunde / von Ludwig Seifert. 


Und endlich find wir alle uns dod fern 

Wie zwei die tief im Berg nad Schäten graben — 
Und haben beide fih für's Leben gern 

Und können nie fih dod) zur Seite haben. 


Denn jeder frohnt in einem andern Schacht — 
Und felten nur nah langer langer Zeit 

Begibt es fih durch eines Zufalls Macht, 

Daf fie fih finden in der Ountelheit — 


Dann dringt ein ſchwacher Ruf durch das Geftein 

— Ganz kurz — fie können fih die Hand nicht geben, 
Und jeder ift auf's neue dann allein 

Sn dunklem Schweigen für ein ganzes Leben. 
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Habsburg / von Franz Schamann. 


Ein ſzeniſcher Prolog. 


Das Plateau vor der Habsburg. Yn der Bühnenmitte erhebt fih der 
Zorturm mit der aufgezogenen Zugbrüde, ein Graben jcheibet ben Burgbau 
vom Plateau. In gerader Verlängerung der rechten Seitenwand des Torturmes 
fiegt man einen Teil der Burgmauer, die nad kurzem Lauf einen rechten 
Wintel bildet, fie fegt fih nad) rechts Hin fort und fchließt Hier an einen 
maffigen Bergfried an, der zwei in entgegengefepter Richtung vorragende 
hölzerne Erfer trägt. So wie die Zugbrüde Herabgelaijen und bas Tor ges 
Öffnet wird, fieht man in den Burghof, wo fih links die Kapelle befindet, 
rechtd die Burgmauer, den Abſchluß im Hintergrunde bildet das Herrenhaus 
mit einem die ganze Breite de3 Hauſes einnehmenden Erter. Einzelne jchlante 
Baume fpenden der Szene ihren Blätterfjhmud, der indes den Eindrud hes 
Trogigen diefer Burg nicht beeinträchtigt. 


I. 

Es ift Nacht, gegen den Morgen. 

Auf myftiihe Weife wird die Bugbriide fallen gelafien, lautlos öffnet 
fih das Tor. Die Geſchichte, in ein diifteres Gewand gehüllt, verläßt den 
Zorturm, überjchreitet die Brüde nach recht3 vorn, dort bleibt fie unter einem 
Baume ftehen. Ebenfo lautlo3 wie vorhin wird bas Tor gefdlojjen, wieder 
jo gebeimnisvoll die Zugbrüde aufgezogen und e3 herrfcht ein tiefes Schweigen. 


Die Gefdhidte: 
Beichloffen ward vom Zorn des Laterans 
Der Untergang des faiferliden Stamms 
Der Staufen. Aus taujend Wunden feiner 
RKaiferlojen Tage blutend fehnt Deutichland 
Sih aus ganzer Seele nad) dem Herrn, 
Der wundermidtig heilend alles Web, 
Des Neiches lahmgelegte Kraft zu heben, 
Ru einen fommt mit jtarfbewehrter Fauſt. 
Der Hohenjtaufen zweiter Friederid, 
Auf feinem Zuge gen Italien hält 
Er Raft auf Habsburg. Und ein Dieteor 
Brannt hell am Himmel und es fpiegelt ſich 
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Sein jäher Glanz in eines Kindes Augen, 

Dem juft das Leben feine Mutter gab. 

Und aus der Taufe hob’s der Kaifer. 

Verfündet wohl am dunklen Firmament 

Des Himmels Brandmal eine neue Zeit ? 

Galt eS dem Kinde? War e8 fein Stern, 

Der aljo heil, fo glühend flammte ? 

Gebt end) die Antwort felbft, mein Amt ift’s nicht, 
Den Himmelszufall mit der Erde Werk zu paaren. 
Der Staufen Segen ruht auf Rudolf Haupt 

Und Deutichlands Glanz vermählte fih dem Ritter, 
Da ihm des Grafen Gruß die Kunde bradt’: 
„Die Fürſten bieten Dir des heiligen, 

Des Deutichen Reichs verwaijte Krone dar.” 

Ab brah der Kampf, im Reiche blieb der Herr 
Und zügelte des Näubers Wut. 

Dem Bürger bangt nicht mehr um teures Gut. 
Und droht der Exrbjeind, wohl: Ym eh'rnen Wall 
Erwarten Schwert ihn und Pofaunenfdall. 

(Aus allen Ridtungen ertönen Trompetenftöße.) 

(Der Tag bridt an.) 

Die Gefdhidte: (tritt ans dem Liht des Tages in den 
Dämmer eines Baumes, ihr Blick bleibt unbeweglid) nah der Burg 
gerichtet.) 

Ein Wächter: (erfdeint in einem Erfer des Bergfrieds, fieht 
in die Ferne und beantwortet die Trompetenftöße.) 

(Die Zugbrüde rajfelt hinab, das Lor wird Inarrend geöffnet.) 

Knappen, Reifige, Knedte, Ritter, zulegt Rudolf in 
einfacher Kleidung (kommen auf die Szene und eilen auf das Plateau, 
Rudolf bleibt im Torbogen.) 

(Von allen Seiten tommen Ritter zu Pferde und zu Fup. 
Kriegsfnedhte unter dem Kommando ihrer Anführer füllen 
die Bühne. Als erjter Herr fommt der Bifhof von Bafel zu 
Pferd, ihm folgt der Abt von Sankt Gallen gleichfalls zu 
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Pferd. Es folgen die beiden Anführer der Züricher mit ihren 
Fahnen, fodann erfdeint der Burggraf von Nürnberg, nad ihm 
der Graf von Pfirt, der Markgraf von Fürftenberg, der 
Hohenlohe, der Graf vou Heunburg, Pfalzgraf Ludwig, 
der Herzog von Sachſen, der Landgraf von Heffen, die 
Mannen von Oberöfterreih, Steiermarf, Kärnten, 
Krain, Tirol, Görz, Salzburg, vom Rhein, Franten, 
Schwaben, Baden, Holftein, Ortenburg, Herr Amadeus 
von Genf, als Lester Humbert von Latour. Unter ben 
Zürichern befand fih Jakob Müller in einfadhen Panzer- 
hemd. Die Banner deuten die Herkunft der einzelnen Züge an. 
Sobald die Züge des Königs anjichtig werden, werden die Banner 
geihwentt und die Mannſchaften rufen begeiftert durcheinander) : 
Froh, froh. 
Rudolf: (begrüßt einzelne Führer, zum Bifdhof von Bafel): 
Seid mir willfommen, hochehrwürdiger Herr. 
(driidt ihm die Hand, alsdann winkt er dem Vifdof von Straßburg 
zu und dem Abt von Sankt Gallen, zu den BZürichern): 
Gott grüße mir die Bruderjdaft vom Stern. 
Seid mir willflommen, Herren vom Pſittich. Seht 
Den Müller. Wie jchmedt dir der Frieden ? 
Heil Schwager Friederid. 
Burggraf: Heil König Rudolf. 
Die Nürnberger: Heil. 
Rudolf: 
Wilffommen Pfirt. Willfommen Fiirjtenberg 
Und Hohenlohe. Heunburg Du, Heil Dir. 
Willtommen Pfalzgraf, Sachſen, Heffen, Ofterreich. 
Die bfterreihifden Truppen: (juchezen.) 
Rudolf: (zu Amadeus) 


Ihr fommt zupaß, Herr Amade von Genf, 
Mit Euch Hoff’ ich Herrn Philipp zu bezwingen. 
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(zu Latour) 
Seid mir willfommen, Humbert von Latour, 
Des Königreiches Arelat getreuer Truchſeß. 
(tritt zur Seite, um der Königin Plaş zu maden) 
Königin, grüßt Euren Better. 
Königin Elifabeth: (16 Jahre alt, von hoher Anmut) 
Willfommen Vetter. Was macht mein Vater, 
Der Herzog von Burgund? 
“atour: Er ift wohlayf. 
Wie fehr müßt’ es ihn freu’n, könnt’ er Euch ſehn 
Huldreihe Königin. Wie hold feid Yor 
Erblüht an diefem Hof, an Rudolfs Seite. 
Die Truppen: (find im Halblreis aufgeitellt.) 
Die Anführer: (fteigen vom Pferde.) 
Knechte: (führen die Pferde von der Bühne, ab.) 
Rudolf: 
Getrene ! 
Im Trog verharrt Herr Philipp auf dem Puntte, 
Des römischen Königs Majeftät nicht zu 
Erkennen. Frevelnd vorenthalt er Reidsgut, 
Er bat uns niht um die Belehnung, die wir 
Ihm um des Friedens Willen gern gewährten. 
Mein treuer Heinrich, Bafels wiirdiger 
Biſchof, brah im Lenze Philipps Befte 
Bruntrut, allein der Graf verweigert uns 
Von Neuem den Reſpekt, verſchanzt figt er 
Zu Beterlingen, häuft Schmady auf Schmady dem 
Reih . . . Der Krieg wird ihm erklärt, wenn er dem 
Boten nicht feierliche Zufag’ leift’, 
Den Will’n des Königs, Wilun des Reihs zu tum. 
Seid meine Gäjte, bis er Nachricht ſchickt. 
(Er geht mit der Königin und feinen Gaften im das Herrenhaus, Müller 
bleibt zurüd, die fürftliche Gejellichaft ab.) 
(Weinfajier werben in bas Lager gerollt, Becher herumgereicht, Bechgelage.) 
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Soldatenweiber, Bänteljänger, Krämer und verſchie— 
denes Voll: (kommt in das Lager. Ein fettes Soldatenweib fieht 
in den Burghof, geht nad vorn, läßt fih bei der Gruppe des erften 
Kriegstnedts nieder, zieht eine Anzahl Angeln aus der Tafde und 
beginnt die Angeln mit Brotfrumen zu fpiden.) 

1. Kriegsknecht: (fieht dem Weib zu) Willft fiichen gehn, 
Käterle? 

Weib: Na, der Habsburger hat viel Hühner. 

1. Kriegsknecht: Willft ihnen den Kragen umdrehn, Schaterle? 

Weib: F wo. Dein Helm will ich aufpugen, Xaverle, haft ja 
fet ganze Feder mehr drauf... Was brauchen denn dem Habsbur- 
ger feine Hähn jo mächtige Schwing’, wenn mein Xaverl fein Helm 
fo fchofel is. 

2. Kriegstnedht: (nimmt den Helm ab) Da jdau, atl, 
meiner iS mit beffer. 

Weib: No, jo wer’ ich dir auch a Feder geben. 

Einige Kriegsknechte: (durcheinander) Wir möchten aber 
auch nit leer ansgehn. 

Weib: Ich tann dod nit dem Habsburger alle Hühner weg- 
angeln. (geht in den Burghof, ab.) 

Rudolf: (kommt in einem einfachen Kleid nach vorn, muß dem 
Kriegsvolf zutrinfen, ohne daß er von den Leuten erkannt wird.) 

Ein Bettler: (bei einer andern Gruppe) Bruder, weißt, wer 
der war, der dir zugetrunfen hat? 

3. Kriegsfnedt: Noi. 

Bettler: Sell war a Verwandter von mir. 

3. Kriegstnedt: No, ähnlich i8’r dir genug. 

Bettler: Wirft Augen machen, wenn ich dir erft fag’, wer 
das 18... 

3. Kriegsknecht: No? 

Bettler: Der König. 

3. Kriegstnedt: Was, fell war der König... und du willft 
mit ihm verwandt fein ? 
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Bettler: Freilid. Paß auf. (geht zu Rudolf, verjtellt ihm den 
Weg, zieht die Müge und fagt, vertraut, unter pfiffigem Lächeln) 
Wir fein Verwandte, Herr König. 

Rudolf: (beluftigt) Pog. Wiefo denn ? 

Bettler: Ei, Herr König, von Adams Rippe her. Und weil’s 
mir grad a bißl tnapp zufammgeht und dem Herrn König jo gut, 
da möcht ich halt um etwas bitten. 

Rudolf: Recht gern, Verwandter. Halt den Sad... it er 
groß genug? 

Bettler: Das will id meinen. (nimmt feinen Bettelfad vom 
Rüden und hält ihn Rudolf hin.) Da verjchwinden zwei Kerle drin 
wie nir. 

Rudolf: (wirft eine Heine Münze in den Sad) Da, nimm 
den Pfennig, und jest geh zu deinen übrigen Verwandter, wenn 
dir jeder einen Pfennig gibt, wirft du reicher als ich. 

Bettler: (verzieht den Mund) Das wär’ mir a bißl zuviel 
Arbeit, Herr König, das i8 fet Geſchäft. 

Rudolf (geht weiter) 

3. Kriegsknecht: (padt den Bettler beim Genid) Du Schwind- 
ler. (jagt ihn von der Szene.) 

4. Kriegsfncht: (kommt von rechts mit einer Schwinge voll 
Kohl. Rudolf fteht ihm im Wege) Das wird jett a Kunftjtüd, 
Freunderle, an deiner Nafen mit der Schwinge vorbeifommen, die 
ragt dir wie a Erter aus'm Gficht. 

Rudolf: (wendet fih ihm en face zu) Wirds jest gehn ? 

4. Rriegstnedht: Ei wohl, jet ja, (geht mit feinen Robl- 
füpfen zur erften Gruppe, wo mittlerweile ein Feuer gemacht worden 
tft, darüber ein fupferner Keffel hängt) Wo iS denn d Katl? 

Das Weib: (kommt, im Umfang bedeutend ftirfer geworden, 
zurüd) Da bin ich fdjon. 

Rudolf: (erblidt das Weib) Pog, ihr Schwaben feht gut ans. 

Weib: Dir könnten mr nod helfen, arm's Schwyzermämnle. 

Rudolf: Mutterle, fällt Dir 's Marfchieren niht zu fchwer ? 

Weib: Y wo... Was fragft mih denn, dummer Kerl? 
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Rudolf: Jh mein’, iS einer fo ftart wie du, tät er beffer, 
wenn er binter’m Ofen blieb. 

Weib: Hinter’m Ofen. Seht euh den an! Hinter'm Ofen 
fagt’r. Xaverle, was fagft denn du dazu? 

1. Kriegsknecht (laht unbindig.) 

Weib: (beleidigt) Did fagt’r, ftarf. Schau her, wie did ich 
bin. (hebt den Rod, etliche Hähne und Hühner hängen ihr an An- 
gein gefangen, die an einer Schnur um die Taille gebunden find, 
hinab.) 

Rudolf: (leife) Meine Hühner. 

Weib: Der König laßt uns in fe'm Dienft did werden... 
ja. (jchneidet die Hühner von den Angelfdniiren und fegt fid auf 
einen Stein) Xaverle, gib den Helm Her. 

1. Rriegstnedt: (rollt ihr den Helm zu) Fang’. 

4. Kriegsknecht: (zeigt auf den Kohl) Käterle, mah’ wns a 
Kohlſüpple. 

Weib: (verächtlich) Kohlſüpple. Kohlſüpple. Du wirſt's wohl 
nit verſchmähn, wann ich dir a Hühnerſüpple gib. 

4. Kriegsknecht: (lacht unmäßig) Verſchmähn, ha ha, hältſt 
du mich für den König, daß ich ſtatt Hühnerſüpple lieber rohe 
Rübe eff’? 

Rudolf: Ihr werdet den armen König noch ganz auffreſſen. 

Weib: (greift nah einem Kohlkopf, den fie nach Rudolf ſchleu⸗ 
dert) Geh's ihm Klagen, wenn’s dir nit recht is. 

Rudolf (ab) 

3. Kriegsknecht (ruft heritber) Katl, weißt du, wem du'n 
Kohl nauf g'ſchmiſſen haft? Sell war der König! 

Weib: E, halt dir wen andern zum Narrn. (hat einem Hahn 
die Schwanzfedern ausgerupft, den Helm mit den Federn gejdmiict, 
{owie jie damit fertig ift, fegt fie den Helm dem 1. Kriegsfnecht auf) 
So, Xaverle, jest bift wieder (hőn. (Sie gibt ihm einen Kup, dann 
rennt fie zu ihren Hühnern zurüd, zum 4. Kriegsknecht.) Steh nit 
rum, weid’ den Hahn da aus. (reicht ihm den Hahn, rupft die übri- 
gen Hühner, gibt jedes einem Kriegsfnecht zum Ausweiden.) 
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Die gefamte Mannſchaft (jammelt fih allmählich um das 
Rab). 

Rufe: Was gibts da? Was friegt m'r da? 

Weib: Helfts, nachher gibts ſchon was gut’s. 

(Man lagert fih um fie und Hilft ihr.) 

(Die rechte Bühnenhälfte ift jest leer.) 

Rudolf: (kommt mit dem Burggrafen im Geſpräch nad 
rechts vorn.) 

Burggraf: Schwager, noch nie bin ich mit folden Gefühlen 
in einen Kampf gezogen . . . Teinen Cohn hab’ ich daheim, was 
geishieht mit dem Meinigen, wenn ich falle? 

Rudolf: Gott hat mich mit Söhnen gejegnet . . . ich kann's 
dir nachfühlen, wie weh’ e8 dir tut, daß dir meine Schweiter 
feinen Sohn gejdentt hat. Wird es dein Pangen mindern, wenn 
id) dir die Begünftigung gewähre, die Burggrafichaft als gemifchtes 
Lehen auf deine Töchter zu übertragen? 

Burggraf: (ergreift feine Hand) Hab’ Danf, mein König. 

(Sie lajjen fih nieder.) 

Rudolf: Jm Grunde meines Herzens beneid’ ich did), daß 
du die Sorge nicht fennft, die uns ein Sohn bereitet ... . den 
Schmerz, diejes bohrende Weh. Hatt’ ich aud) mein’ Freud’ daran, 
wie fi) vor zwein Jahren mein Hartmann fo tapfer gegen den 
Philipp hielt, daß der den Engelländer fchleunigft um Vermittlung 
bitten mufte . . . Siehe, was war niht alles vow der Tyeuerjeele 
eines ſolchen Jünglings zu erwarten? Hat mir ihn nicht der Rhein 
verſchlungen? 

Ein verdächtiger Geſelle: (ſchlich während dieſer Szene 
vorſichtig von rückwärts an Rudolf heran, faßte ihn beim Hals und 
züdt nun ein Meſſer gegen ihn, knirſcht): Wenn er dih mitvers 
ſchlungen hätte, wär mir der Stich erfpart geblieben. Der Philipp 
läßt dih grüßen. 

Müller: (der den Vorgang beobachtet hat, fpringt Hinzu und 
ſchlägt den verdächtigen Gejellen nieder, bevor er den Stich gegen 
Rudolf führen farm). 
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Rudolf: (Fährt auf) Was war das? (Die Situation erflärt 
ihm alles, zu Müller): Yafob, nun hab’ ih dir mein Leben zu 
danken, wie du eS einmal mir zu danken batteft. Du haft ein 
Königsleben gerettet, Müller von Zürich, das war ritterlid von dir, 
id) wills dir alfo lohnen. (Auf das Geſchrei hin erfchienen Rudolfs 
Säfte, mit ihnen die drei Geiftliden. Rudolf wendet fih an den 
Biihof von Bafel): Hochehrwiirdiger Herr, nehmt diefen da und 
reinigt ihn von feinen Sünden, damit Gantt Jürgen und Gantt 
Michael einen würdigen Ritter in ihm friegen. (zu den Kriegsknechten, 
wobei er auf den verbächtigen Gejellen zeigt): Schafft mir den da 
aus den Augen. (geht in den Burghof, die Säfte folgen ihm, Müller 
an der Seite des Bifdofs von Bafel, alle ab.) 

Kriegstnedte: (laffen die mittlerweile an fie verabfolgte 
Suppe ftehen.) 

2. Kriegsknecht: Wie foll man das anftellen, daß man 
den Kerl dem König aus den Augen fchafft? 

3. Kriegsknecht: Da wird er einfach verbrannt. 

Weib: Schad’ um's Feuer. 

4. Kriegsknecht: No, fo fchmeiß’ mr n’ ins Waffer. 

Weib: Das is nit gut, die Fiſch' Fönnten fih den Mager 
verderben. 

4. Kriegsknecht: Alsdann fnobeln mr 's halt aus, wie m'r 
ihn am beiten dem Teufel in den Rachen jchiden. 

(Die Kriegstnedte befprechen leije die Knobelbedinguugen, dann begimmen 
fie zu würfeln.) 

1. Kriegsknecht: Drei Augen auf’n erften Wurf, wird g’hängt. 

Die Kriegsknechte: (faffen den verdächtigen Gejellen.) 

4. Rriegstnedt: Alsdann fomm, fei nit fo traurig, mad) dir 
niz draus, der Menſch muß fic an alles g’wöhnen, felbft wenn er 
a Stund am Baum hängen muß. (Alle ab.) 

2. Weib: Na, fo was, na, fo was ... jest wird der Müller 
von Rürih zum Ritter gejdlagen. 

l 1. Weib: est tut’S dir wohl leid, daß d’ ihn nit geheuret 
haft? 
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Die Kriegstnedhte: (fommen zurüd.) 


4. Rriegstnedht: Es will mr nit in Kopf, warum der 
König den Zürcher Müller zum Ritter fdlagt . . . weil der Mann 
den Kerl erichlagen bat, der fo jchön am Baum droben hängt? 
Wieviel Kerlen hab ich auf alle Zeit vom Bahnweh g’holfen . . 
und bin id) Ritter worden? Nein. Yeh fag’ immer, es gibt fei 
Geredhtigfcit auf der Welt. 

1. Kriegsfnedt: Ich kann dir fagen, warum der Müller 
Ritter wird, das heißt, id) tann dir fagen, wie der König dem 
Müller das Leben gerettet hat. (er reicht ein Bündel dem Weib) 
Käterle, die Schriften hat der Kerl bei fih gehabt . . . heb's auf. 
Alfo pagt’s auf. (Gruppe.) Yoh hab’ die G'ſchicht in Reim’ gebracht. 

4. Rriegstnedt: Da wer’ mr a Muſik dazu machen. (er 
holt eine Trommel.) 

1. Weib: (zieht einen Kamm aus den Haaren und widelt ihn 
in das Papier.) 

3. Rriegstnedt: (rolit ein leeres Weinfaß herbei.) 

1. Kriegsknecht: (fingt, die Mufilanten begleiten ihn.) 

Der Müller von Zürich, Jhr wikt, 
Hat im Kampf nie die Erde getipt, 
Ein Mann von eijernem Kern 
gand endlich auch feinen Herrn. 


Der Habsburger, na Jhr wikt, 
Ein gottergebener Chrift, 
Schreit: „Teufel, Hol’ den Hund, 
Seine Fehde wird mir zu bunt.” 


Lau'rt bem Müller auf, na Jor wikt, 
Wie ſchon fo ein Auflauern ift, 

Trifft ihn grad ohne Waffen, ohn’ Wehr: 
sept Müller, fomm einmal ber.” 


Der Müller nicht faul, na Shr wikt, 
Springt auf einen Baum, voller Lift 
Ruft er, läßt die Hofen hinab: 
„Schont mich dieweilen, Herr Graf. 
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Bis ich, edler Herr, na Jhr wift, 
Was des Leibes Nötigung ift 
Dies fleine Gejchäft wohl beend’, 
Sei mir das Leben gegönnt.” 


„Schelm“, ruft Rudolf, „damit Jhr wift, 
Daß der Habsburg nicht unmenſchlich ift, 
Shen” ich Euch foviel Beit, 
Bis Jhr anhabt wieder das Kleid.” 
Der Müller von Zürich, Jor wißt, 
Bieht die Hofen aus voller Lift 
Wirft fie zur Erden und jchreit: 
„Trag id) mein Leben fein Kleid.“ 
Gutmütig wie Rudolf fdon ift, 
Sagt er: „Mein lieber Chrift, 
So haben wir nicht gefpielt, 
Allein mein Wort es gilt.“ 
Und jest macht er ihn zum Ritter, denn, wift’s, der Müller 
hat halt einem König das Leben gerettet. 
4. Kriegsfnedht: Na ja... Geh'n mr fchlafen. 
(E3 ift allmählig finfter geworden. Die Kriegsfnechte legen fih zum Schla- 
fe nieder. Die Weiber entfernen fid) mit ihren Männern.) 


1. Weib: No, Xaverle . . . tomm. (ab mit dem 1. Kriegsfnecht.) 
(Zweiter Teil folgt.) 
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Weibesblüte / 
von Arthur von Wallpad. 


Das Weib ift ein gebrechlid Ding, 
Iſt Blumenfchein und Sonnenlicht. 
Halt’s gütig, acht es niht gering, 
Dod) machs zu deinem Schichſal nicht. 


Ein Mädchenlenz ift raſch verheert, 

Gon Froft und Strahl verfengt ins Mart, 
Dod gegen Welt und Schidfal wehrt 

Des Mannes Trug fih greifenftart. 


Drum, lacht die Rofe dir vom Zaun, 
Sted fie auf deinen Eifenhut; 
Gewaltiger wird dein Flamberg hau'n 
Und voller poden wird dein Blut. 





Hana / von Hans BSadhgarten. 
(Sd lug.) 

See n einem windftillen Dezembertage, den tein Wölklein trübte, 
SINE nahm fie mih mit auf den Hifo San, den hidften Berg, an 

dbvdeſſen Fuße Nagafafi liegt. Wir bogen gleich in der Nähe 
ihres Hausdens oftwärts in die Felder ein. Yu kurzer Zeit hatten wir 
die Stadt tief unter ung Liegen. Auf ſchmalen Steigen ging e8 ziemlid) teil 
bergwärts. Abwechjelnd zwijchen dem fatten Grün der NRettigfelder 
und dem dunflen Braun des frijch umgeaderten Frudtbodens hin- 
durd) führte unfer Weg. Der frifche Erdgeruch flärte unfere Sinne 
und wie in mächtigen Afforden flang e3 über den Boden hin. Frauen 
und Männer, vom Fleiße gebunden, pflügten, aderten und {deten, 
Kinder fprangen vergnügt im Sonnenichein und aus den Schorn- 
fteinen der Bauernhäufer jtieg der Rauh fentredt gegen Himmel. 
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Hana ging einige Schritte vor mir. Yhre elaftiiche Geftalt 
wiegte fid) in den Hüften und das Gefidtdhen hatte die Anjtrengung 
hochrot gefärbt. 

An der Grenze der Felder lag der Wald. Yn blumenreichen 
Worten fchilderte fie mir die Schönheit des japanijden Waldes. 
Yu ihren Augen glänzte dabei ein feltenes Feuer und fo oft uns 
aug dem grünen Unterholze die purpurroten Blatter des herbft- 
gefärbten Ahorns entgegenleuchteten, blieb fie in überfommenem 
Entzüden ftehen. 

Auf der Spite des Berges fteht inmitten eines Pinienhaines 
ein Heiner buddhiftiicher Tempel. Wir fegten uns unter einen alten 
Kiefernbaum und blidten hinunter in ein Lichtbild des Lebeng, das 
zur Andadt zwang. Gellirt und fündenfrei lag die Welt vor uns. 
Aus den Wipfeln Hes Pinienwaldes tönte eine uralte überirdifche 
Muſik. Von drei Himmelsridtungen, aus Süd, Weft und Dit, 
grüßte dag Meer herauf. Zu unferen Füßen gegen Weften lag die 
blaue gligernde Bucht und an ihrem Rande ein graubrauner Fled 
— Nagafali. Die Trinkwaſſer-Seen blinften, als wären fie die Augen 
des fie umfdumenden Fidtenwaldes, vergnügt in der Some. Ym 
Hafen lagen japanifdje, amevifanifde, deutide und englifde Schiffe, 
Seite an Seite wie e8 Handel und Wandel gerade fügte. 
Ym Borhafen lagen die rujjiichen Kreuzer ,,Gromoboj" „Roffia“ 
und „Bogatyr“; dieje traurigen Nefte einer übermächtigen Flotte 
befanden jih nun auf der Flucht vor dem eigenen Lande. Der 
Admiral lief von Wladiwoftof aus, um dem Kaifer die Schiffe zu 
retten, weil er wußte, im Angefidjte der meuternden Garnifon würden 
die Bemannungen mit fortgerijien. Nie ward wohl einem Sieger 
eine größere Genugtuung als Japan durch das Schugjuchen diefer 
Schiffe in Fembdesland. 

Hanas Blide waren nah Often der Sonne zu gerichtet. 
In vollen Zügen atmete fie das föjtliche Arom des jtrahlenden 
Morgens und dod) fchien fie ganz der Wirklichkeit entrüdt. Ich 
febte mid) ihr zu Füßen, bemüht, die Gprade ihrer Seele zu 
erlaujden. Bon unten aus den großen Cijenwerfen Mitſuo-Biſhi, dem 
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japanifden Vanderbilt zu eigen, dröhnten die fchweren Schläge der 
Dampfhämmer herauf. Feder Schlag ſchien ein Echo zu finden in 
ihrem Innern, und fie wendete fih an mid): 

„Hören Sie die junge Zeit, bie neue? Alles BWeraltete ftampft 
fie in den Boden. Die alte Kultur ift ihr ohne Gnade verfallen. 
Schon ift fie erjhüttert. bis in ihre Grundfeften, bald wird fie 
jtürzen. Eine neue wird aus ihren Trümmern emporfteigen, Lichter 
und reiner. Die neue Kultur wird von hier ausgehen. Unfere Kanonen, 
die Durd zwei Jahre tonangebend geiprochen, haben fie bereits ein- 
geführt in die Welt." 

Ich fonnte ihren Optimismus nicht teilen: „Haben Sie nie 
daran gedadt, daß miglicherweije das Gegenteil von dem, was Sie 
erhoffen, eintreten könnte? Glauben Sie mir, viele Tauſende 
Europas, die an Ihrem Lande hängen, eS lieben feiner natürlichen 
Reize und Sitten wegen, können der Erfolge Japans niht froh 
werden. Ihr werdet den Heidjamen, offenen Kimono ablegen, den 
Körper mit verunftaltenden Schnürungen plagen, und eure bloßen 
Füße in zu enge Schuhe preffen. Die Jungfrau, die heute nod 
auf freiem Felde den Kimono fallen läßt und den blanfen Leib in 
unfdhulbiger Reine vor dem Volke den Fluten anvertraut, wird vere 
jhwinden. Schönheit und Wahrheit werden in Trauer das Haupt 
verhüllen. Die Jugend wird das Alter verhöhnen, bas Kind wird 
den Vater nicht mehr ehren, Heuchelei und Unmoral werden die 
Menfchen regieren. Das fchöne Land, in dem noch fein Fremder 
zwei Frauen im Streite getroffen, e8 wird geivejen fein.” 

„Oh, halten Sie ein, lieber Freund, wenn Sie den Charalter 
unſeres Volkes fennten, würden Sie anders urteilen. Wohl hat 
Japan fid) eure Zivilifation angeeignet, hat in dreißig Jahren das 
gelernt, wozu England zweihundert gebraudt. Wir werden aud nad 
außenhin euch gleichen, nicht weil wir es wollen, nein, weil e8 die 
Dafeinsfonfurrenz erfordert. Unfer innerer Menſch jedoch wird durd) 
den innigeren Rontaft mit dem Weiten nie in Gefahr kommen. 
Immer ftehen wir höher als ihr. Und weil wir nicht fein wollen 
wie ihr feid, fondern über euch hinaus tradjten, werden wir an 
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unferer Kultur weiterbauen. Aber unjere Kunft und unfere Induſtrie 
wird fih durdringen und eure Märkte überſchwemmen. Ihr werdet 
unfere Geifter liebgewinnen, weil ihr heute {don findet, daß fih 
unfere Dtoraltheologie mit eurer modernen Wiffenfdaft in vielen 
Punkten deckt.“ 


Wir ſtiegen auf die Reichsſtraße gegen Mogi ab. Studenten, 
Korpslieder fingend, zogen fröhlich an uns vorbei, und Griingeng- 
händlerinnen, (Hwer beladen, gingen ftadtwärts. Eine junge Frau 
trug an der Stange über dem Rüden eine fchwere Laft Rettiche. 
Als Gegengewicht Hodte vorne in einem Korbe ihr pausbadiges, 
mehrere Jahre altes Söhnchen, e3 fpielte und lachte mit dem 
Sonnenſchein. Hinter uns fam eine Gefellichaft fremder Damen 
und Herren. Die Yinrifshamen feuchten in Schweiß gebadet die 
Straßenfteigung herauf, dem fchönften Orte zu in Nagaſakis Um- 
gebung. Zwiſchen jungen Fichtenumzäunungen lugten die fauberen 
Sommerhäuschen der Reihen auf den Weg heraus. Waldumfriedet 
über ihnen, in idylliicher Lage, Inden Shintoheiligtümer den Beichauer 
zur Andadt ein. Yn den fonnigen Gehängen zirpten luftig die 
Heimen und bunte Falter flatterten über das Feld. Ym Gezweige 
huſchten verliebte Rotfeldenpaare und da, wo der Wald die Straße 
iiberfprang, grüßten bunfelgrüne Farne aus dem Himbeergerante. 


Zm Deogihotel trafen wir große Gejellichaft, und viele Belannte 
von Bord waren anwejend. Die japanifchen Mädchen fpielten im 
Garten „Blinde Kuh” und umfere jungen Seehelden hielten tapfer 
mit. Schon von weitem hatten wir das freudige Gefchrei vernommen. 
Die eleganten Geftalten, fraftftrogend, voll Leben, mit den zierlichen 
Japanerinnen Hand in Hand, vom Spiele begeiftert, boten ein Bild 
von eigenem Zauber. Fejttinigin war bie {dine O-Take San, das 
Töchterlein des Hoteliers. Sie blidte mit ihrem unfduldigen 
Geſichtchen fo lieb in die Welt, daß ihre Verehrer alle für fie durchs 
Teuer gegangen wären. Wie ein jchillernder Schmetterling von 
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Blume zu Blume flattert, trippelte fie vergniigt von einem zum 
andern, für jeden hatte fie ein Schmeidhelwort, und ihr frohes 
Lachen Hang Hell wie ein filbernes Glöckchen. 

Die Sonne war fchon lange untergegangen, als wir an die 
Heimkehr dachten. 

Es ſchien der Vollmond, und die Naht war taghell. Auf den 
oberen Serpentinen blieben wir ftehen und blidten zurüd über dag 
beleuchtete Tal, die ftillen Waldungen hinauf, in denen ee fid 
geifterhaft regte. Auf dem glatten Spiegel der Bucht tanzten die 
Mondftrahlen ihren filbernen Reigen. Und plöglich hörte id) Hana 
einen Dant an die Götter fliiftern; und es war nicht anders, als 
fei die heilige Stille der Natur ins Unendliche gewachſen. 


* * * 


In der Stadt herrſchte lauter Jubel. Truppen waren ange⸗ 
kommen aus der Mandſchurei. Die Bürger bewirteten die Sieger 
mit allem, was die Stadt bieten konnte. Ym Walde um den 
Oſuwatempel ftanden lange Tische, gebogen unter der fchweren Laft 
der Lecerbiffen. Sale wurde fredenjt und Banzai-Rufe erjchallten 
von einem Ende der Stadt bis zum andern. Alles wollte mit 
dabei fein, die Helden zu ehren. 

Auf dem Wege zum Feftplage traf ic) Hana und ſchloß mid 
ihr an. Ye näher wir zum Oſuwatempel famen, dejto größer wurde 
das Gedringe. Ploglid) preßte fie meine Hand, und ich fah Tränen 
in ihren Augen. Sie machte mid) auf eine Frau aufmerkjam, Die 
vor uns ging und einen etwa dreijährigen Knaben auf dem Rüden 
trug, der leife weinte. Wir hörten die Mutter den Knaben tröften: „Du 
follft nicht weinen, weil der Vater nicht mehr zurüdgelommen. 
Tränen nehmen den Toten die Rube. Und Papa ift ein Held, der 
Mifado hat es felbft gefagt. Alle find Helden, die fürs Vaterland 
gefallen. Du follft nicht weinen, weil Papa dod) immer um uns 
ift, wenn du ihn auch nicht fiehft." Und während fie mit ruhiger 
Überzeugung ſprach, rannen ihr felbft die Hellen Tränen über die 
abgehärmten Wangen. Aber der Knabe fah es nicht und wurde ruhiger. 
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Bier Woden vor Ablauf der feftgefegten Hafenfrift wurden 
wir pliglid) abberufen. 

Ich hatte gerade noh Zeit, von Hana Abfdied zu nehmen. 

Als ich Cinlag begehrend an die Pforte klopfte, madhte fie ſelbſt 
mir auf. Sie richtete einen fragenden, halb verlegenen Blid auf 
mid, e$ war das erftemal, daß ic) unangemeldet gekommen war. 

„O-Hana-San, ih muß heute noh fort. Wir laufen in zwei 
Stunden aus." 

„So plögßlih?" Sie fah mid) mit ihren treuherzigen Kinder- 
augen teilnahmsvoll an. Und als id nun ein legtes Mal ihre Hand 
ergriff, jagte ich ihr wie einer, deffen Kopf mit dem Herzen durchgegangen : 

„D-Hana-San, wijfen Sie, daß mir das Scheiden ſehr fchwer 
wird?” 

Sie war glutrot geworden nnd beflommen das Köpfchen fentend, 
‘fagte fie: „Sie waren immer fo gut zu mir, es ift ein Glüd, daß 
Sie ein Fremder find, fonjt würde ich jest viel weinen.“ 





Gedichte / von Karl Berger. 


Wher eines andern Tages... 


Dumpfer Tag, der Atem ftodt, 
Unerträglich ift die Schwüle, 
Zrauerwolten 

Kiinden an die frühe Natt, 
Alle Blumen neigen fih. 
Züde glüht in Feindesaugen 
Und im Herzen 

Tödlich brennen 

Qang vergeffne Worte wieder. 
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Aber emes andern Tages 

Rauſcht die Lebensquelle wieder, 
Tunfelt fühl der Dtorgentan, 

Und im Strom von Wälderdüften 
Furchtlos fliegft du Hoch in Lüften, 
Herr der Waffer und der Winde, 
Glanggewslts und blauer Gründe, 
Nah der Sonne, fern dem Tod 
Hat ein Ende alle Not. 


Heimkehr. 


Herrlich leuchtete 

Eine hochgetürmte einſame Wolke mir 
Aus des Waldtals 

Abenddunkler Bucht. 

Voll Liebe eilt' ich zu dir; 

Auf meinem Pfade lag Glück und Glanz 
Und bald, 

Sanftglühnde Wolke du, 

Nahmſt du mich auf. 





Walt Whitmann / von Carl Dallago. 


Br x R obuft und breit veranlagt, hünenhaft und von großer 
4 <) Gebarde wie Millet. Dabei ein Landſchaftsmenſch von 
et x flarfter Prägung, herangereift an großen Waffern, Wind, 
Wellenfpiel, an den Linien von Prärieen, Steppen und Urwaldungen. 
Seine Bodenftändigfeit macht feine Raffe aus; und infofern nur 
Amerifa diefe Bodenftändigfeit mit ihren überragenden Maßen und 
Urzuftänden aufweift, aud) nur in Amerika denkbar. Sein ganzes 
Weien und Schaffen trägt fo ausgejproden den Charakter der 
Landfchaft, die ihm geboren hat, daß an ihm die Meütterlichfeit 
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und Vererbung bes Bodens wie felten an einem Menſchen zutage 
tritt. Und die Beichaffenheit und urfprüngliche Kraft diefer Heimat- 
erde treibt das Sinnenleben Whitmanns zu einer Entfaltung, der 
aller Sinn für Sünde abgeht. Diefe feine Entfaltung gibt ein fpre- 
dendes Zeugnis von dem Hineintragen der Sünde in die Menjen- 
natur, und wie fehr dieſes Hineintragen der Sünde der großen und 
freien Entwidlung der Menichennatur im Wege ift. Und fo fingt 
Whitmann im „Geſang von mir felbft‘: 


„Ich finge den Gang des Hochgefühls und des Stolzes, 
Wir haben wns gedudt und gedemütigt genug, 
ch zeige, daß Größe nur Entwidlung ift”... 


„Ich bin nicht mr der Dichter der Güte, ich weigere mich nicht, 
[auch der Dichter des Böſen zu fein. 
Was für ein Geplärre über Tugend wd Laſter!“ ... 


„Logik und Predigten überzeugen niemals, 
Der feuchte Dunft der Nacht dringt tiefer in meine Seele." 


„Ich glaube an dag Fleiſch und die VBegierden, 
Seficht, Gehör, Gefühl find Wunder, und jeder Teil und Fegen an 
[mir ijt em Wunder.” ... 


„Ich finde, id) habe gewiß in mir Kohle, langhaariges Moos, 
Früchte, Ahren, eßbare Wurzeln.” ... 


„Ich meine, ich könnte mich den Tieren zugefellen und mit ihnen 
(leben, 

fie find fo ruhig und felbftändig, 

Ich ftehe und betrachte fie lange und lange.” ... 


„Blide noh fo weit — grenzenlofer Raum liegt darüber Hinaus, 
Zähle nod) fo hod — rund um uns gibt es grengenlofe Zeit." . . . 
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„Und meine Seele ſprach: Nein, wir erjteigen diefe Höhe nur, 
um daran vorbei und darüber hinaus zu kommen." ... 


„Schlecht lieber als tugendhaft aus Anbequemung oder Furdt." . . . 


„Willſt du mich veritehen, jo gehe auf die Höhen oder an den 
[Meeresjtrand.” . . . 


Keine Stube mit gejdloffenen Fenſterläden, feine Schule fann mit 
[mir verfehren, 
Rohes Gefindel und Kleine Kinder eher nod, alg die.” 


„Ich jage zum Menfchengeichledht: Sei nicht neugierig nah Gott; 

denn ih, neugierig nad allem und jedem, bin doch nicht neugierig 
ſnach Gott, 

(Rein Wortiiberjdwang vermag zu jagen, wie ich voll Frieden zu 

[Gott und zum Tode ftehe).“ ... 


„Und Leben, was dich betrifft, denk ich, du bift das Ubriggebliebene 
[vom vielen Sterben," . . 


„Da ijt dies Etwas in mir — id weiß nicht, was es ift, aber 
[ich weiß, es ift in mir.” ... 


Dieje Brudftiide aus dem gewaltigen Gang, genommen aus 
der prächtigen Übertragung der ,,Grashalme” von Wilhelm Schöler- 
mann, geben von dem Weſen Whitmanns dod einigermaßen ein 
deutliches Bild. Schölermann nennt ihn aud mit Redht und feinem 
Verftindnis „den Dichter der Liebe". Cine fo große Liebe zu allen 
nädhften und fernften Dingen — eine fo tiefgehende Verbritderung 
mit dem Weſen der Schöpfung ift taum jemals von einem Dichter 
zum Ausdrud gebracht worden. Yoh füge nod Hinzu, bei diefem 
Großen wie mit Heimatgefiihlen verweilend und ihn für mid 
erfermend: Er war der größte Sänger einer ganz Schöpfungswillen 
gewordenen Menſchennatur. 
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(gez. von Mar v. Efterle.) 


m. v. 





€. 


Bruder Willram / oder „Der faftalijde Duell . . .” 


Runft in Klauſen / von Blafius. 


EN unft in laufen! Klingt das nicht feitlich und heiter — 
ED PEO) wie Mufif an einem blauen Sommerfonntag mit fliegenden 

rates Wimpeln und duftendem Tannengrün? Die Heine Eiſackſtadt, 
die jegt die jüngfte aller Ausstellungen beherbergt, ift der richtige Ort für 
die Zuſammenkunft von Kunftwerfen, die — aus Sonnenjchein und Berg- 
luft geboren — der dumpfen Hike und dem Getitmmel der großen 
Städte entfliehen möchten. Gommerfrifde für Gemälde . 

Seit langem übt Klaufen und feine Umgebung einen mächtigen 
Reiz auf Maleraugen und Malerherzen. Die herbere Schönheit diefer 
Gegend fagt dem ftrengeren Sinn beffer zu als die vollendete Süße 
fiidlicherer Striche — der milde Himmel mit Neben und Kaftanien 
verlodt den Nordlandmüden mehr als die Fichtenwildnis höher ge- 
legener Täler: fo vereint e8 in feinem Bilde zweifachen Zauber und 
wirbt unter den Verehrern zweier Sonnen. So war fhon, ehe diefe 
Ausftellung aufgetan wurde, des malerifchen Schmudes viel zu fehen 
in laufen. Die „Künftlerftube” in Rauters Gafthaus prangt mit 
Erinnerungen an Malergäfte — fliidhtig Hingeworfene Skizzen, aber 
auch manches gediegene Kunſtwerk von gefeierter Hand. Wer geblendet 
vom Weiß der Straße und der Helle des Yulihimmels fein Auge 
vorerft an das Stubenlicht gewöhnen will, mag dort ein Glas trinten 
und feinen fernegewohnten Blid einftellen für die Betrachtung Kleiner 
Naturausichnitte. Dann geht’s in den 2. Stod. Dort ift die Aus- 
ftellung. Zun zwei Zimmern ift fie niht ganz umtergebracht, ihre 
Fülle quilt über: Stiegenhaus und Vorraum find erfüllt von Pil- 
dern — mehr als eine gute Arbeit ift vor der Türe geblieben. 

Gleid) beim Eingang begrüßen uns die fojtbarjten Stiide der 
Ausftellung. Albert Plattners Bauer mit Pfeife, ein unverzudertes 
echtes Stii Leben — bewundernswert durch die feine Charalteriftif 
des ruhigen, zugleich fraftvoflen und finnigen Gefidtes. Plattner’s 
Gabe: wunbeirrt durch die fonventionelle Banern-Maleret der legten 
Runftperioden, die Bauern und ihr Leben in einem eigenartigen Lichte 
zu fehen und darzuftellen, fommt in diefem Bilde prächtig zur Geltung. 
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F. v. Ebners Ortlerlandfchaft reiht fih: würdig den bedeut- 
famen Arbeiten an, durch die die Kunft in den allerlegten Jahren 
jiġ in tieferem Sinne die Bergwelt erobert, indem fie auf „grof: 
artige” oder „liebliche“ Vedutenbilder verzichtend, ftreng um die 
der Hodland{daft eigenen Liht- und Farbenprobleme ringt. Das 
feftlichhelle und dod) zartverjcdhleierte Kolorit dieſes imprefjioniftifch 
gejehenen Ferners dürfte faum übertroffen werden fönnen (während 
fein „Torbole“ vielleicht in etwas allzu nordiſche Schleier gehüllt ift). 
Mar Angerer, der uns von der vorjährigen Yubiliums-Ausitellung 
nod) in guter Erinnerung ift, hat drei Stücke gefdidt, die fih auf 
jeder Internationalen fehen laffen könnten. Seine Vorfrühlingsland- 
ſchaft ift von feltener Kraft und Brillanz — vielleicht find die blauen 
Tine auf der aperen Wieje etwas zu leichtherzig aufgelegt — und 
dod): wenn wir lange genug binfehen, möchten wir fie faft nicht 
miffen. Sehr reihlih ift M. Ruppe vertreten, deffen Schaffen feit 
Jahren mit der Klaufener Gegend vernüpft ift. Wenn diefer Künſtler 
aud) in vielen feiner Landichaften feine eigenartigen Töne anfchlägt 
und — fpesiell in den Bildern aus dem Süden — die rechte Farben- 
tiefe vermiffen läßt, ſolche Bilder wie fein „Wintertag in Brixen”, 
„Alte Häufer in Klaujen” und vor allem das prächtige Aquarell 
„Schloß Gravötſch“ in abendlider Beleuchtung könnten überall als 
gediegenes Mittelgut mit Ehren beftehen. 

Auh Frl. Wunder ift in ihrem emjigen Werben um die ro- 
mantijde Gegend von Gufidaun manches Bildchen geglüdt, das von 
dem anipruchslojen Naturfreund dankbar begrüßt werden wird. Auf 
ihren „Geißlern bei Abenddämmerung” kommt ihre jehr weiche Bor- 
tragsart nod) am günjtigften zur Verwertung. — Yun den Aquarellen 
von Klebelsberg und Schram (Brizener Schule) werden die Lieb- 
haber des Cifactales mit Freude ihre Lieblingsplige erfennen; als 
befte Arbeit diejer Gruppe dürfte die Mühle von Fr. v. Klebelsberg 
zu nennen fein, die eine etwas kräftigere Pinfelführung als die 
übrigen zeigt. 

Köfter, der langft berühmte Pirtuofe auf dem Thema: 
Enten, bringt fic) auh als fehr geſchmackvoller Landſchafter in Er- 
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innerung. Sein Rlaufen im Frühling, Norbfeefüfte und vor allem 
fein Laubwald gehören zu den vornehmften Piecen der Ausftellung. 
Mit einer liebenswiirdigen Radierung „Mädchenkopf“ macht er uns 
nod eine Ertraüberrafchung. 


Mit Vergnügen entdeden wir die Werfe Durft’s: fein trogig- 
füßes Eiſacktaler Mädchen, das hoch über dem Genremäßigen ftehend 
die ftrenge Schule des Porträtiften verrät, feine farbentrdftigen Blu- 
mens und Yruchtftüde, ebenfo willlommen wie das femme Aquarell: 
Plofe im Schnee. Nur fchade, daß hier teine Gelegenheit geboten 
ift, ihn als den trefflichen Landichafter kennen zu lernen, den eine 
Sonderausftellung im Ferdinandemm vor kaum Yabhresfrift fo ver- 
heißungsvoll verriet. 


In ſchier unerfchöpflicher Fülle fejen wir die Schönheiten von 
Rlaufen und feiner Umgegend, mehr oder weniger eigenartig gefchaut, 
hier wiedergegeben. Darunter find die beiden delikaten Bilder von 
Herrmann „Armenhaus"” und „Deädchen beim Armenhaus" unbedingt 
an erfter Stelle zu nennen. Aud) die Timebachſchlucht von Geb- 
hart (t) ift von ftarfem echtem Stimmungsgehalt, wenn und aud 
der fehr gedämpfte Atelier-Ton diefes Bildes etwas fremd und alters 
tümlich anmutet. Ebenfo folgen die — nicht fehr temperamentvollen — 
Hänferftudien von Wimmer und Wiefe in anjpruchslojer Werfe 
einer beliebten Tradition. Aus dem Nachlaffe des auf Burg Neided 
verftorbenen Müller-Coburg ftammt, nebjt andrem weniger gut 
Ausgemahltem: der Goldfucher, eine bewundernswerte Leiftung, welche 
trog ihres ffizzenartigen Charafters einen beinahe tragifchen Eindrud 
vermittelt. Unter den — durchwegs guten — Arbeiten von M. Rettich 
fällt befonders das feine Säben-Bild durch die phrafenloje Behand- 
lung des oft verwendeten Themas auf. 


Höger-Wien hat mehrere köftlihe Stüde gefchidt: , Weintrinfer", 
ein Bild von wohlig befchaulidjem Reiz, das nur eine etwas herz- 
baftere Modellieruug der Hände wünſchen Tieße, „Mädchen am 
Fenſter“ und „Lilien“. Der fympathifde Genremaler Kleehas ift 
durch eine allerliebfte junge Dirn vertreten. 
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Auh v. Felgels intereffante Kleine Aquarelle, die flotten See- 
bilder von Schwarz, eine warmempfundene Landfdaft von Bod: 
Pafing und nicht zulegt die prächtige Nadierung von Schmuger 
(Klofterfuppe) follen noch rithmend erwähnt werden, bevor wir den 
Beſucher vor das Pradtftüd der Ausftellung, Egger-Lieng: Mais- 
flauberin, führen. Ganz abgejehen von feinen eminenten malerischen 
Qualitäten liegt in dieſem einfachen Motiv fo viel finnbildlider Ge- 
halt, daß wir unwilltirlich an Millets „Ahrenleferinnen" erinnert 
werden. 

Zu guter legt fei auh noh der Plaftif mit einem Worte ge- 
dacht, wobei Gallmegers Entwurf zu einem Speckbacher⸗Denkmal 
bie meifte Beachtung verdient. Es find Figuren von überzeugender 
Lebenswahrheit, doch fteht das betont Monumentale der Hauptgeftalt 
etwas im Gegenfag zu der realiftiichen Bewegtheit der Sodelfiguren. 
Kleine gute Arbeiten in Holz ftammen von Schieder und Peng 
(Pieta). 

Einen Vorzug hat diefe Austellung ohne Zweifel vor den 
Monftre-Veranftaltungen der großen Kunſtmärkte (abgejehen von ihrer 
Beichränkung und der dadurch bedingten fchätenswerten Einheitlich- 
feit); daß fie nicht wie jene mit den in thr aufgejtapelten Schön- 
heitswerten in grellem Gegenfat fteht zu ihrer Umgebung — wie 
grotesf mutet es an, in einer unerbittlich-nughaften Gropitadt Riefen- 
halten mit geronnenen Trunfenheiten, farbegewordener Sehnſucht nad 
Meer und Ternern zu fehen, — wie harmoniſch und ſelbſtverſtänd⸗ 
lid) fügt fih dagegen die „Kunſt in Klaufen” in ihren von Natur 
und Menfdhenwert gejdmiidten Rahmen! Freilich bedeutet dtefer 
Vorzug gleichzeitig auch einen Nachteil, denn in dem Bilderjaal der 
Städte legt der nicht rein künſtleriſch Wertende feine Liebe zu der 
dargeftellten Natur feiner Anerkennung für das Können des Malers 
zu, bier aber drängt fich noch der achtenswerteften Leiftung der aus- 
ſichtsloſe Wettfampf mit dem unerreichbaren Vorbild unmittelbar auf. 







WERKE VON FRANZ SCHAMANN. | 


Liebe Eine dramatische Skizze in vier Akten. — Wiener 
Verlag, Wien 1901. 

| Mährische Geschichten. Eine Novellensammlung — 
Österr. Verlagsanstalt, Linz, Wien, Leipzig 1902. 

Überwinder! Bühnenwerk. — Julius Werner, Leipzig 1903. 

Passion. Tragödie in vier Akten. — Julius Werner, Leipzig 1903. 

Aida. Ein Novellenband. — M. Braunschweig, Wien und 
Leipzig 1909. 

Die Nachwehen. Ein Roman aus Österreich. — München 

und Leipzig, bei Georg Müller 1910. 















„Kunst in Klausen“ 
Ausstellung von Werken bildender Kunst 


veranitaltet von den heimifchen Künitlern und den 
Küniftlergälten des Maleritädtchens 


Klauien am Eilack, Tirol. 


Geöffnet vom 15. Juli bis Ende September. 
Beluchsitunden: 8—12 vorm., 2—6 nadm. 
Gintritt: 50 h. 














== Gute Bücher aus dem Verlage — 


R. Piper & Co., München 


J. J. David, Gesammelte Werke. 
Herausgegeben von Ernst Heilborn und Erich Schmidt. 
7 Bande. Vornehm gebunden je M 6.— 


— Der Übergang. Ein Wiener Roman. 
Volksausgabe. 3. Auflage. Geheftet M 1.80. geb. M 2.80. 


Anatole France, Thais. Roman. 
Deutsch von Felix Vogt. Geh. M 3.—, eleg. geb. M 5.—. 
Ein farbenprächtiges Bild der antiken Kultur. 

— Auf dem weißen Felsen. 
Deutsch v. Gertrud Piper. Geh. M 3.—, el. geb. M 4.50. 


Dieses Werk bietet eine Fülle geistvoller Dialoge und Novellen. 


Das Tier in der Kunst von Reinhard Piper. 
Mit 130 Abbildungen, darunter ganzseitigen. Geheftet 
M 1.80, gebunden M. 2.80. 


Ein Schatz für jeden Kunst- und Tierfreund. 


Sittliche oder unsittliche Kunst 
von Dr. E. W. Bredt, Kustos an der Kel. —— Sammlung 
Mit 60 Bildern. Geheftet M 1.80, gebunden M 2.80. 


Nicht die Kunst ist zu reformieren, sondern der Kunstbetrachter, er mub sehen, 
muß unterscheiden lernen. Dies lehrt ihn Bredt an der Hand eines reichen 
Anschauungsmaterials aus der Kunst aller Zeiten. 


Walther Ziersch, Zwei Brüder. Roman. 
Geheftet M. 5.—, elegant gebunden M 7.—. 


Der Roman spielt im rheinischen Iodustriebezirk. Sein Thema ist der Kampf 
Zweier te nalichen Temperamente, des rücksichtsiosen Tatmenschen mit dem 
ealiste 


— Wider die Welt. Roman. 
Geheftet M 4.—, elegant gebunden M 5.50. 


„Es hieße dem Buche Unrecht tun, wollte man versuchen, mit ungenügenden 
Worten tallen Reichtum des Geschehens nathzuerzihien. Das ist ein starkes 
und tapferes Buch.... (Ludwig Ganghofer in den Münch. N. N.) 


Margarete Siebert, Aus dem Leben des 
jungen Martin Wigelandt. Roman. 
Geheftet M 2.40, elegant gebunden M. 3.60. 
„Ein sehr herzliches und menschlich reiches Buch.‘ (Neue Preie Presse) 
— Rahel Hake. Roman. 
Geheftet M 5.—, elegant gebunden M 7.—. 


Rahel Hake rettet sich aus einer verzehrenden Liebe zu einem haltios schwel- 
fenden Manne, indem sie einem ganz anders Gearteten folgt, der in begrenzter 
Wirksamkeit unbeirrbar tätig ist. 
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Sämereien vom Gebirge ber I. / 
von Carl Dallago. 


Dieje Uphorismen-Folge, die Hier in Fortjegungen erjcheint, bildet das 14, Ka- 
pitel eines neuen, nod) unveröffentlichten Werfes von Carl Dallago: „Das 
Bud der Unfiherheiten“. 


PAUP der Frühe Hirrt leife der Froft. Aber wenn die Sonne 

2% fommt, öffnen die Hänge wieder ihre Poren und die Erde 
wird weich und brödelig. Nur in Schattenrigen Elebt an den Rafen- 
büjcheln der Reif und macht fie ftarr und ungefügig. Der Schnee 
anf den Bergen ift wieder zurücgegangen, nur die hochgelegenen 
Grate und Gipfel tragen Schneefelder, davon noch immer tagsüber 
die Sonne wegnimmt. Aber Hang und Hügel find bleich und farb- 
los, am Fuße gerändert von filbergriinen Olivenjtinden. Und da und 
dort wie Inſeln ein Streifen Ymmergriin: Steineichen, Lorbeer und 
ſchlanke Ripreffen gleich dunklen Maſten. 

Ich wohne bei den Meinen nahe der Stadt und gehe jeden 
Morgen mit Sonnenaufgang hinaus und durchwandere mit der 
Sonne die Hänge. Dann ſchaue ich nach dem See, der blendend 
blitzt und deſſen feuchter Atem herüberſpielt in das bleiche Gelände. 
Um die Stadt hängt zumeiſt ein bläuliches Gewebe von Rauch. Und 
ich blide zu den Höhen empor und juble der Bläue zu, die über 
die Wellenlinien der Kämme und Grate und Gipfel hinfließt fo 
gleihmütig, verjonnt und endlos. 
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Des Nachmittags eile id) den Monte Brione hinauf, wo die 
Sonne am längften weilt, und lege mich neben einen Olivenftamm, 
ringsum von der Sonne umfloffen. Ueber mir die luftige Krone mit 
den federnden Zweigen und den Heinen dunklen Früchten, die im 
filbernen Laube hängen wie ſchwarze Tropfen. Ihre Ernte hat fdon 
begonnen. Um mid) von den Hängen nieder blühen die Gejänge der 
Dlivenlefer. Sch fühle, wie ich Hinhorde und mih dabei dehne auf 
dem Rafenboden, die ganze Sonne im Geficht, und immer ruhiger 
werde und hinhorchender. Zulegt liege ih da, wie ein Flup, der 
lautlos dabinflieBt und wellenlos, ganz eingefügt der Landichaft 
um mid. Dod) dann kommt es wieder fo, daß e8 in mir wellen- 
artig aufjchäumt, wenn das Gefühl wie über Hemmniffe über Ge- 
danfen und Erinnerungen wallt. 

Indem id) Tag für Tag ähnliches erlebe, verjuche ich die Ge- 
danken feftzuhalten, um fie fäen zu finnen als ein Gewadhfenes, 
von den Bergen ber. š 


Erft das Yrrewerden an Feftem — an Feftgelegtem — am 
Beitehenden bringt Gefallen an allen Möglichkeiten. Vielleicht wird 
man fo erft jung und reich und woblgeraten und fchaut überall 
Neues — Seltiames — Verführerifches. 

* 

Alle Wiffenihaft, alles Wiffen überhaupt, erbringt erft feinen 
höheren Wert durch das Auffinden neuer Dunkel. Alles wahre 
Willen macht bejcheiden, ftill, untertan einem Höheren. Go lange 
eS herrichend auftritt und alles für erfldrbar hält, ift e3 immer nod 
roh — noh unwiſſend. 


Reben: jedem Augenblid dankbar fein und dankbar bleiben in 
der Erinnerung. * 

Treudvolle Wahrnehmung: Ad) die Natur ift jo mannigfaltig 
und unverwiiftlid) und durchbricht immer wieder die feftgelegten Ab- 
fihten der Menſchen! 
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Wenn man als Menih einmal Natur zu fein beginnt, erfährt 
man bald, daß das Gejchlechtliche — aljo aud) das Geichlechtsfreie — 
feine Sagung in Seele, Geift und Gemüt, in all unfer Tun und 
Laffen unwiderlegbar hineinfchreibt. Aber diefes feltne Wenn! — — 

+ 


Hohe Betätigung: Mitwirken, dem Menſchen die Natur zu 
wahren — zu retten vor den Einrichtungen und Beichlüffen der 
Menichen. * 


Wie ich es fühle: das Brunftmotiv als Verfdhenfungsmotiv —- 
als Hang zum Sich⸗-Ausſchenken. Die madtvollfte Form diefes Sidh- 
Ausſchenkens ift für den jugendlichen ungeläuterten Dienfchen immer 
noch der Begattungsaft. Er trägt alle Ethik in fic, indem er es 
unmöglich macht, fih dort auszuſchenken, wo wir nicht lieben. — 
Auch dag mütterliche Stillungsmotiv ift ein Brunftmotiv — ift ein 


Verſchenkungsmotiv. 


Nicht die Erkenntnis bringt Sicherheit. Im Gegenteil: ſobald 
etwas Erkenntnis wird, betritt es die Sphäre der Unſicherheiten, in- 
dem fern Erkennen ein Suende-Crfennen ift, — indem es aus der 
Gefiihlsiphire, die an fih ficherfte Realität ift, beraustritt. 
Folgerung: Handlungen der Sicherheit find zumeift Handlungen der 
Blindheit. Zatmenfchen find teine Menjchen der Erkenntnis. Erfennt- 
niffe heben eher in der Folge Taten auf. Staunend und ergriffen 
finde id) ein Verwandtes in Byrons Manfred": „Wer am meijten 
fennt, beflagt am tiefften die unjel’ge Wahrheit, dag der Erfennt- 
nisbaum nicht Lebensbaum ift.” 

* 

Unmögliches Erdenmenſchentum: Seele ohne den Leib haben 

wollen, ohne Leiblichkeit Seele entfalten wollen. 
* 

Das Flammenwogen in mir muß fih lauter leden: nur fo fid 
wandeln alle Brunft. — Man muß fih felber lauter brennen: nur 
diefe Reinheit taugt. — Wo Anbrunft ijt, muß Brunft geweien 
fein: Alfe Inbrunſt ijt nur Seele gewordene Brunt. 
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Dem Grenzenlojen bleibe ich vermählt im Wergehen. Ym 
Werden ift das Grengenlofe aber die Liebe. 
= 


Liebe: vielleicht Lebenshunger; zulett Hunger Gottes. 
+ 


Für Künftler: Der Quell der Fruchtbarkeit ift Liebe, aber fie 
ift das Subjeftiv fte. R 


Das Geſetz zerftirt die Liebe. Gut: zerftören wir das Geſetz. 


+ 


Mein Glaube an die Menſchennatur verlangt: Man muß fid 
mit dem tiefjten Dunkel in fih ans grellfte Liht wagen, — dem 
tiefiten Dunkel in fih am meilten untertan fein. 

+ 


Wie einjam ijt der Menſch! Was Heißt das anders als: 
Wie ift alles Gemeinjame — alles Anerzogene — alles Gang und 
Gäbe fo wenig eutfpredend für die Menfchennatur — für die 
Menjchenfeele; wie drängt dies alles fie erft in Vereinſamung! 
Weld) grandiofe Gemeinjamfeit als Gegenfag in der Brunft, die 
dod) erft eine Zriebzeit ijt — ein Branfegujtand — ein Eröffuungs- 
rauſch. * 

Die Herrſchaft der Kirche gründet ſich darauf, daß ſie eigentlich 
alles Tun zuläßt — die ganze Menſchennatur zuläßt, aber nur 
unter dem Vorbehalt der Sünde. Es ſagt: unter dem Vorbehalt 
des Sich⸗-Einſchüren-Laſſens in ihr Joh, das fie ſüß und verlockend 
auszumalen weiß. Go hat fie fih aud) den Begriff Mutter zuge- 
legt, den ewig heiligften Begriff der Meenfchennatur und der 
Natur überhaupt — den Begriff größter Geborgenheit. Der ganze 
Weſensbau der Kirche ift wirklich von piychologifch feinjter Geftaltung 
und folte ein Machtvolles fein, für ewigen Zeitbeftand Gewähr ver- 
{predjend. Denn fie hat Ewiges fih untertan gedacht — ein Ewig- 
Notwendiges. Verfteht man: fie hat die Mtenfdennatur fih 
untertan gedadt — die ganze Menjchennatur und damit alles: 


156 


Weltall — Gott. Es liegt tiefer Wille zur Macht in dem Sinne 
der Kirche; es ermöglicht ihre Heiligen erft der Begriff von Sünde. 
* 

Cine Abſchwächung des Sündenbegriffes ichwächt auch die Macht 
der Kirche; feine Vernichtung vernichtet auch ihre Maht. Wo man, 
von dem Begriff Sünde befreit, lebt, wandelt man auch befreit von 
den Banden der Kirche. * 


Wir haben unfer Ziel auf Gott geftellt. ES fagt: Wir haben 
uns den Nätfelhaftigfeiten und Wundern rings anheim gegeben. — 
Dein Ziel ift göttlih — ift Gott: darum nicht wahrnehmbar, — 
darum nicht Biel. * 


Alles Leben iſt ein Geben und Nehmen wie alles in der Natur 
— wie die Natur ſelbſt. Alles Tun — jede Tat iſt ein Geben 
und Nehmen. * 


Wenn etwas zum Geſetz gemacht wird, wird es verdorben. 
Ausgezeichnetes ſollte man nie geſetzlich feſtlegen. 
* 
Sinn der Sünde: Die Sünde gedadt als Crweder hödhiter 
jeeliicher Ergriffenheit, alg Reaktion der Stillung der Lüfte. 


* 
Vorbedingung für beſſeres Tun: Nicht die Maſſen für ſich 
gewinnen wollen. * 


Es iſt falſch: Tier für Dirne ſetzen; es ſind zwei völlig ver— 
ſchiedene Begriffe, beinahe entgegengeſetzte. Es iſt wahr: der Menſch 
ſteht überm Tier, aber hier ſteht das Tier weit überm Menſchen. 
Wieder ein Beleg dafür: je höher etwas ſteht, deſto tiefer ſein Fall, 
falls es verkommt. Dies angewandt auf Volk, Nation, Raſſe, gäbe 
zu denken, — gäbe der germaniſchen Raſſe zu denken. Ein ver— 
kommener Gott — ein Teufel. 


Der Ehering redet: du haſt mich, du kommſt nicht mehr los! 
oder: Du haſt mich genommen, nun mußt du mir auch etwas 
bieten. — Und dieſe Ringe trägt man aus Gold und verziert ſie mit 
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edlen Steinen. O wenn man einen Rtefel in Cifen faffen würde, 
und ein Mädchen gäbe ihn mir alg Symbol ihrer Hingabe, ihrer 
Unterwürfigfeit, id) trüge ihn als Talisman big an mein Ende. 
= 
Herrihen durch Unterwerfung: Die Natur des Weibes wird 
demiitig und unterwürfig, wo fie liebt. Und tit es nicht höchſtes 
Herrichen, feine Natur ausbreiten und entfalten zu Fünnen? — 


= 
Dem Herfommen fih ergeben, wird der Menjchennatur zum 
Fluche. * 


Alle Berechnung in allen rein menſchlichen und künſtleriſchen 
Dingen iſt zuletzt Verrechnung. 

* 

Herrſchen iſt Arbeit. Dazu taugt doch der Mann mehr als 
das Weib. Zuviele Arbeit verunſchönt jedes Weib — ebenſo zu 
vieles Herrſchen. Auch in der Ehe obliegt die Hauptarbeit, — das 
Herrſchen, dem Manne der Natur der Dinge nach. Hier eingeſetzt 
ergibt ſich als wenig tauglich für die Ehe der Künſtler, der Dichter 
— als Muſenſohn, als Anhänger des Müßiggangs — als Nad- 


hänger des Müßigen. * 
Ich mache die Menſchenqualität von der ſeeliſchen Heizbarkeit 
abhängig. * 


Vom Norden kommt die Kraft und findet Form im Süden: 
es verlegt vielleicht die beſten Erwartungen dorthin, wo Norden und 
Süden ein Vereintes ſind. 
Alle Kultur iſt nur ein Ausbauen des Gebens der Natur. 

* 


Ein Seltenſtes: Ein Menſch unter den Menſchen. 
* 


Gottesdienſt: Ein Ausbauen der Menſchennatur in Andacht 


und Liebe. — 
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Der Geift baut den Körper auf: Ya in dem Sinne, daß der 
Geift der Eltern den Körper der Kinder bauen hilft. Hier entiteht 
vielleicht Aufihluß: Warum geniale Männer-Schaffende oft minder- 
wertige Sprofien haben. E$ liegt vielleicht fo: Fülle und Müdigkeit 
führen den Mann zum Weibe. Die großen Schaffenden aber geben 
zumeift die Fülle dem Schaffen, dann verbleibt dem Weibe oft nur 
Müdigkeit: — die Flut dem Schaffen, die Ebbe dem Weibe. 

* 

Glaube, Vertrauen, auch Liebe find fo gut Realitäten wie ein 
Haus, ein Berg, eine Waldung: fie nehmen in unferer Seele einen 
beitimmten Plaß ein, der wiederum weiter unfer Tun bejtimmt. Alle 
Vorgänge des Leibes und der Seele müffen damit rednen. — Und 
e3 wäre vielleicht Gott, was fo ein Haus des Vertrauens — des 
Glaubens — der Liebe am madtvollften, am herrlichiten bewohnt? — 

+ 

Vielleicht find die einzig feſtſtehenden Realitäten die Realitäten 

des Gefühls. Danah wäre Kunft höchite Wirklichkeit. 
* 

Eine Künſtlerauffaſſung: Es gibt Tiefenzuſtände der Seele, — 
Zuſtände völliger Verlorenheit, die ungeheuer verbrauchend wirken. 
Das Weib, gedacht als Zurückruf aus ſolchem Zuſtand, — als 
Vertreterin und Verkörperin greifbarer Wirklichkeiten. Danach zu 
ermitteln die geeignete Beſchaffenheit des Weibes für Künſtler. 

* 

Der echte Künſtler ſteht zu ſeinem Schaffen im Verhältnis der 
großen Liebe. Wie ſollen nun Menſchen Künſtler ſein, die dieſe 
Liebe nicht aufbringen können? — 

* 

Die Kunſt ſcheint wie ein großes Ungeheuer, das einen ganz 
nach ſich zieht — ganz in ſich hinein zieht, darin man gibt und 
gibt, bis man nicht mehr geben kann, weil die Kraft in irgend 
einer Weiſe verbraucht iſt. Aber dann bleibt in unſrem Schaffen 
(dauernder und leuchtender als wir in Körperlichkeit es lebten) 
zurück unſer wonniges, ſchmerzliches Lieben, — das liebe wehe Leben. 
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Sonette / von Hugo Neugebauer. 


Aus einer zykliſchen Dichtung „Das Diadem der Melitta‘. 
I. 
Hod) über mir der Wolfen Phantafei, 
des Himmels zorngeiträubte Augenbrau, 
vor mir das Licht des Tages nebelgrau, 
tief unter mir des Meeres ſchweres Blei. 


Sn meines Lebens banger Wüftenei, 

darob fih wölbt des Schidfalshimmels Bau, 
der eherne, die Seele einer Frau, 

weit hinter thr der meinen ftummer Schrei. 


Da wird ein Wunder: Durch die Wolfen bricht 
verborgner Sonne fatter Strahlenpinfel; 
tief eingetaucht in nie getrübtes Nicht 


malt er auf Bleies galliges Gerinnfel 
das honigfüße, filberne Gejicht 
bon meines Herzens todverjuntner Inſel. 


Die heil’ge Biene, abgeirrt vom Schwarme 
der Schweitern an des Himmelsbaumes Afte, 
die von der Sphären Schichſalsſturm erfaßte, 
herabgejtürzte zu der Erde Harme, 


in einem ird’schen Baume weilt’? zu Gajte 

die Göttliche erniedrigt und der arme 
Sprößling der Erde hüllt' um fie das warme 
belebende Geweb aus zartem Baſte. 


Da ward fie jchläfrig von dem füßen Mobne 
auf dämmernden Altären der Demeter 
und ſank im Traum zur dunflen Perjephone. 
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9 Vol.1 


Nun ijt verarmt die Erde wie der Ather 
und itberretd) die unjichtbare Zone, 
die innerfte der ftilfen, bleien Beter. 


Yn dunkler Pract erjtrahlt die ftäte Stunde 
der Ewigkeit, feit du der Sonn’ entzogen 

dein Auge haft und deiner Brane Bogen 

und Zod das Lächeln dir gepfliict vom Munde. 


Die miiden Bienen find zurüdgeflogen 

ing ftille Haus und jpeichern tief im Grunde 
den dunflen Honig in des Herzens Wunde, 
den fie aus deiner lichten Blüte fogen. 


Yun fieht mein äuß’ves Auge ohne Granen 
in lange Winter und verblaßte Sonnen, 
indes die ruhelojen Bienen bauen 


duftende Hellen für die Honigbronnen, 
darin meim innr'es Aug jih freut zu fchauen 
dein ewig Bild, von Träumen überjponnen. 


IV. 


So ſchlummern in des heil’gen Votos Samen 
der fiinft’gen Pflanze unerſchloſſne Züge, 

jo ijt e8 meinem Geijte anc, ald füge 

ji) aller Zukunft Bild zu deinem Namen. 


Durd) ihu erflärte id) die dunklen Flüge 

der Vögel, die, mein Schidjal kündend, famen, 
er ift mir Ave im Gebet und Amen 

und janjte Ruh und felige Genüge. 
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“yn ihm vermählt der ergne Klang der Lethe 
fih mit dem Silberton der Aganippe, 
des Morgens Frühe mit des Abends Späte, 


und fchmerzlos erntet num des Herbjtes Hippe 
den Schwall der Blüten, die der Frühling fäte: 
Tod fiipt das Leben liebend Lipp an Lippe. 





Vorfrühling der Liebe / 
von Bernhard Zülg. 


cr as Si n einem blauen warmen Februarnachmittag, da draußen 
an BAR 4 im Roloßeum die Veilchen zu fprießen und auf dem Palatin 
Io i die Mandelbäume zu blühen begannen, glih der Monte 
Giordano einem großen fummenden Bienenforb oder einem ungeheueren 
Haufen grauer Schwalbennefter, aus denen Zwitſchern und Jubel 
ohne Ende auffteigt. Und überall, wohin fie nur konnten, in die 
ſchwärzeſten Wintel hinein, fielen weiße, weiße Gonnenjtrablen. 

Die hübjchen Biiglerinnen und fleinen Näherinnen arbeiteten 
bei offenen Fenſtern Ichwägend und fingend, und aus der Höhe ihres 
vierten Stodes fchauten die Studenten auf jie herunter und wintten 
und zielten mit Yigaretten und Beilchenjträußen, worauf jedesmal 
Empörung und Gefretjdhe und unauslöjchliches Richern folgte. Auf 
einmal mahnte eine junge, drollig ernfte Stimme von oben: „Meine 
Damen, wir bitten um Rube! Wir müffen ftudieren!" Darauf ein 
Augenblid verblüffter Stille, dann aber lahte, pfiff und klatſchte 
alles wild und übermütig durcheinander. Chen begann eine große 
Drehorgel den unvermeidlichen Walzer: „Quand l’amour meurt.“ 






+ * * 


Bianca aber ſaß an ihrem Fenſter und lachte nicht; hie und 
da lächelte ſie ein wenig, beinahe wehmütig, beinahe ſpöttiſch. Sie 
hielt eine wundervolle Spitze in ihren zarten Fingern, aber ſie 
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arbeitete nit. Sie war in diefer Frühlingsluft fo müd. Der 
Jubel ringsumher rig fie nicht mit. Aber es erwadhte die Sehnjudt 
in ihr, aud) jo dumm und fo ladfroh fein zu können. Sie war 
jung und unerfahren. Aber fie litt an einem Herzen, das alt und 
geprüft hätte jein können. Sie hatte eine einfame Seele. Sie hatte 
Augen, die wußten, ohne gejehen zu haben. Sie hatte zwei große, 
jehende, duntelgrüne Augen in einem weißen Gefichtchen unter 
ſchweren, fchwarzen Haaren. 

„Deine Damen, wir bitten um Ruhe, wir müſſen ftudieren.” 
Sie mußte lächeln. Da ſaßen drei oder vier herzige Jungen zu- 
fammen und ftudierten natiirlid) niht. Sie waren fo luftig, weil 
ihnen ein paar erborgte Grofden in der Taſche Elimperten oder weil 
fie alle miteinander ausgerechnet nichts hatten und neue Liften gegen 
Mütter und Tanten erjinnen mußten. 

Der, welder fo heruntergerufen hatte, ftand oben am TFeniter 
gegenüber und warf ihr eine Kußhand zu. 

Bianca tat, als fähe fie ihn nicht. Aber fie fannte fein liebes 
blühendes Gejicht mit den roten lachenden Lippen und den verliebten 
Augen unter dem hellbraunen Haarbiijdel. 

Sie lehute ji) zurüd, um ihn unbemerkt anfehen zu fdnnen. 
Sie dachte: „Ajo — id) würde ihn ermutigen, durch irgend etwas. 
Gleich würde er zu feinen Kameraden hineinlaufen und beraten, was 
nun zu tun fei. Yeh höre ihr unterdrüdtes Lahen. Morgen befomme 
id) einen Brief: „Königin meines Herzens” — Dann . . Oder, er 
fagt es niemanden. Er malt fic) eine Liebe für diefen Frühling 
aus und denkt an Nachmittage in Frascati und in Albano mit mir. 
Heute abends wirft er mir heimlidy einen großen Veildhenitrauß 
herein und darin jtedt ein Kleiner zarter Brief: Komm an die nädjjte 
Ede, id) warte auf Did. Und ih dente an nichts und will an 
nicht8 denten und gehe hinunter. Er faßt mih feiter unter feinen 
Arm und flüftert mir mit heißem Atem heiße, füße Worte zu. Yd 
gehe ganz ficher und ruhig, eng an feiner Seite, wie in einem 
gliidliden Traum. Und weiß, dap e8 ein Traum ijt. Er aber, in 
jeiner blonden, weiß- und roten Jugend weiß es nicht. Vielleicht 
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nit . . . Ein anderes Mal würde id) ihn bitten, mih nachmittags 
an die Sonne zu fahren, in die Campagna oder zum Monte facro. 
Ich liege mit halbgejchloffenen Augen im Wagen, wie e8 die Schönen 
Engländerinnen tun... die Luft ift ganz ruhig und warm. . 
e3 kommt eine fanfte Schlummermüdigfeit über uns. Wir fahren ganz 
langjam. — Gegen Abend, auf dem Rückweg, würde er ganz leife, 
mit erjtidter Stimme in mein Obr fagen: „heute Nacht’. ..“ 

Da Stand Bianca haftig auf und ging ein paar Mal hodjrot 
und verwirrt durds Rimmer. Sie jah im Spiegel ihre großen 
leuchtenden Augen und blidte lange hinein. Dann fette fie fich feufzend 
ans Fenſter und begann langjam, langjam zu arbeiten. Und ohne 
eS zu wollen, ohne eg zu merten, träumte fie weiter und webte in 
die wunderſchöne Spike füße Dinge hinein. 

So verrann ihr der Nachmittag. 

n Rom fink der Abend wie blaue Schleier, wie blaue Edel- 
fteine, wie blaue Seide auf die Erde. Bianca ließ die Hände finfen. 
Die Kirchengloden begarmen zu läuten. Eine Schar heimfehrender 
Arbeiter 30g fingend unten vorbei. Vor ihrem Fenſter flammte ein 
Strafenlidt auf und warf feinen Schein auf fie und in ihr 
Zimmer hinein. 

Oben am Fenfter ftand der blonde Junge und fah zu ihr 
herunter. 

Bianca trant dies alles wie etwas Süßes zum erften Mal 
in ihrem Leben und freute fih daran und glaubte auf dem Wege 
zu fein, eine andere, leichtere, glüdlichere Bianca zu werden. Und 
aud) dariiber war fie froh. 


Sie erhob ihre Augen zu ihm und ihre Lippen öffneten fih 
langfam im werbenden Lächeln wie eine rote, perlenjdimmernde Rofe. 


* * * 


Francesco Conti war ſchon oft verliebt geweſen, und die tollen Jahre 
in Neapel, bevor er nach Rom gekommen, gehörten zu ſeinen liebſten 
Erinnerungen. Aber hier floß das Leben langſamer. Und er hatte 
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fon zu viele Abenteuer erlebt, um fid) an Heinen Streichen zu 
erfreuen. Er wurde in Rom unter den uralten, verfallenen Sachen 
ein wenig träge. 

Mandmal, den Mädchen gegenüber, tat er, als ob er alt fei 
und ji) nur mehr nah einer blaßblauen Liebe fehne. Aber gerade 
darin zeigte fih, wie jung er war: er glich einen inde, das den 
Großen fpielen will. Alle durchſchauten ihn und lacdhten, bis er dann 
mit- und fih ſelbſt auslachte. 

Er war im Grunde einfah und gut und liebte verwidelte 
Gefühle niht. Viele Monate im Jahre lebte er in Caferta auf 
den Gütern feines Vaters und verfehrte nur mit Hirten und Bauern. 
Davon brachte er feine frifdhe Natürlichkeit in die Stadt, und feine 
Augen hatten einen griinliden Schimmer, als fpiegelten ſich nod 
immer die Gelder in ihnen. 

ALS er Biancas zartes Tächeln fah, fagte er fid, daß er eine 
blaßblaue Liebe für diefen Frühling gefunden, und dadte an Nach— 
mittage in Frascati und Albano mit ihr. Er nahm feinen Hut und 
Mantel, ftieg hinunter auf die Straße und blieb vor ihrem Fenfter 
einen Augenblid jtehen. Dann pfiff er, leife; wie man einen 
Kameraden herunterpfeift... Er hatte Glüd. 

Wie ein Vogelruf, wie etwas unendlich Luftiges und Yebens- 
freudiges fam ihr dies Pfeifen vor. Sie hatte es oft gehört, wenn 
ihn feine Freunde abends Herunterriefen. Dann waren fie immer 
lahend fortgegangen. Wohin? Unerfahrene, junge Mädchen denten 
da immer an unerhörte Freuden und beraufchende Lujtbarfeiten. Sie 
denfen immer mit einem feinen Schuudern und einer fleinen 
Sehnfucht daran. 

Eine übermütige Freude erfaßte Bianca, als fie ihn pfeifen 
hörte. Sie fannte ji nicht mehr und war froh darüber. Der 
Traum begann. Sie ging der Jugend, fie ging etwas Göttlichem 
entgegen. Zu fliegender Haft fnüpfte jie ihren Hut feft und jchlüpfte 
zur Türe hinaus. 

Aber alg fie die Stiegen hinabging, wurden ihr die Snie- 
gelente weih vor Erregung. Das Blut (hop ihr in die Schläfen, 


daß fie hämmerten . . daß fie hämmerten . . . 
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Sie wußte nicht, wie fie auf die Straße gefommen. Er ftand 
unter der nächften Yaterne. Sie verjuchte auf ihn zuzugehen .. . Yn 
der eriten Verlegenheit taten fie beinahe, als ob diefe gufammengepfiffene 
Begegnung zufällig wäre. Aber Conti war viel zu erfahren, um 
niht darüber hinwegzukommen. Und Bianca erholte fid) bald und 
lächelte und fprad) ganz ruhig und ficher. E8 war ein Traum, aber 
fie wußte, daß fie träumte. 

Nah einer halben Stunde jagen fie im Theater. Man gab 
Cyrano de Bergerac. 


* * * 


Roſtand's entzückende Romantik paßte wundervoll in Bianca's 
Traum von der Jugend. Ihr war, als atme ſie in einer andern 
Luft, in einem ſchimmernden Licht, das fie in Strahlen hüllte. Sie 
fühlte ſich glücklich Und er — Francesco — war in feinen beiten 
Stunden. Er wurde nicht müde, fih diefen Cyrano immer wieder 
anzuhören, der feine jchönjten und frifdeften Eigenjchaften ermedte. 
Seine frühreifen Knabenjahre ftiegen vor ihm auf und er erzählte 
Bianca davon, leuchtenden Auges, mit geröteten Wangen, in 
glühender Beredjamfeit : 


„sn St. Maria di Capua, als wir nod Gymnoajiaften waren, 
gründeten wir eine Schaufpielertruppe. Wir fpielten alles, von der 
hohen Tragödie bis zur unfinnigften Poffe — in einer elenden 
Bretterbude. Ob, ih habe damals wirkliche Tränen geweint und 
echte Liebesſchwüre gejchworen vor diefem ftoddunflen Zujchauerraum 
voll von joblenden Straßenjungen. Diefe Erfolge beraufchten ung 
wie Feuerwein. Einmal, als der Vorhang gefallen war, — draußen 
tobten und brüllten fie wie wahnfinnig, — war feiner von ung im 
Stande, hinansgugehen; wir mußten weinen wie die Kinder und 
umarmten uns fdludgend . . . Warum hätten wir für einen Abend 
nicht das große Theater mieten follen ? 

Wir waren fo fiegesbewußt. Alles war überfüllt, ein praht- 
volles Haus! Jh gehe hinaus und fage die erften Worte. Da 
fommt es irgendmwoher ans dem fchwarzen Loh — langgedehnt — 
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en Pfiff. Und dann nod) einer, aus einer andern Gegend. Qn 
meiner Wut fchreie id): Ruhe! ES antwortet ein Hohngelächter. 
Da jtürzen im erjten Entjegen meine Nameraden auf die Bühne. 
Auf das hin geht es unten los. Es war ein Höllenlärm. Es war 
eine Verſchwörung. Es fliegen Gefchojie als da find: Apfel, faule 
Eier. Dod wir nicht faul, ſchleudern alles zurück — auf diefen 
Hut, auf diefe Slate, auf dieje Perrüde. Empörung, Wutichreie, 
Wehrife — wir geben den Kampf auf und laufen zur Hintertür 
hinaus. 

Wir waren auf drei Tage niht zu finden. Am vierten Tage 
gaben wir eine Galavorjtellung in unferer alten Bude. Aber die 
Geidhafte gingen ſchlecht. Wir mußten in einer niedrigen Dad- 
tammer wohnen und frieren und Kartoffeln efjen, die wir uns jelber 
brieten. Trogdem hatte jeder von uns jcine Angebetete, und wir raud)ten 
oft zu dritt eine Zigarette und liehen jie einer dem andern, wenn 
wir unter ihren Fenſtern waren, um elegant wie Stuger vorüber- 
gehen zu können. Und erjt die Serenaden ...“ 

Wie bejeligt hörte Bianca zu. Und wenn jiġ dann der Vorhang 
wieder hob, fo war es ihr, alg ob Cyrano's Geijt, Chrijtians tren- 
herzige Einfalt und die Gascogner Kadetten, all diejes echte Lahen 
und diefe wahren Tränen in das Bild deffen zujammenflößen, der 
thr eben jo felig zugeſprochen und nun voll Andacht neben ihr laufchte. 
Und jie war wunderſchön, wie fie jo dafaß, die Purpurlippen halb 
geöffnet, als ob jie diefe Flut von Yebensfriiche, die auf fie ein- 
drang, trinfen wollte. Es gab nichts, das fie ihrem Freunde in 
dieſem Augenblide verjugt hätte. 

Nicht fo anf dem Nadhhanfeweg. Sie hörte wohl entzüct auf jeine 
heißen Worte, aber fie wußte zu genau, daß es nur ein Traum 
war, um ihr Köpfchen nicht beijammenhalten zu fünnen. Es war 
wie im leichten Morgenſchlaf, da der Wille ihon ftarf genug ift, 
den glüdlichen Traum zu lenten. 

„Roxane“, fagte fie und lächelte mit fchimmernden Zähnen: 
„Roxane war eine Pretiöfe.“ 

Und fdliipfte in die Haustiire. (Schluß folgt.) 
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Habsburg / von Franz Schamann. 
Ein ſzeniſcher Prolog. i Schluß.) 


Der Wächter: (in einem Erker des Bergfrieds bläſt den 
Morgengruß.) 

Die Schlafenden: (recken und ſtiecken ſich.) 

Die Weiber: (kommen mit ihren Männern zurück.) 

1. Weib: (kommt mit dem 1. Kriegsknecht.) Leg’ did) nod 
a bißl Hin, Xaverle, wenn du nod fo müd bijt, armer Kerl. 

2. Kriegstnedt: (hänjelnd) He he, morgen wird fie did 
alg Leich' bringen. 

Weib: Halt dein loſes Maul, Kerl... So, Xaverle, leg 
dich nur hübſch nieder. 

1. Rriegsfnedt: (legt fih nieder.) 

Weib: Yo) will dir gleich a ftarf’s Süpple machen, daß du 
nit ganz von Kräften kommſt. 

1. Kriegsknecht: (bejieht fih den blankpolierten Helm.) 

Weib: No no, Xaverle, mußt nit Angft haben . . ſchauſt 
ja jo gut aus; ah (füßt ihn) So ſchön warft ja nod gar nie. 

3. Kriegsfnedht: Lob’ drn nur, Ratl, 's tut’8 eh fa 
anderer. (zum 1. Kriegsknecht) Du Latih, das will a Soldat fein, 
jo a Schürzenbandl. 

1. Kriegstnedht: (fährt auf, renommiert) Was, id a 
Schürzenbandl? He? Schauts den an! FH war in vierzig Schlachten. 

3. Kriegstnedt: Hühnerjchladhten. 

1. Kriegsknecht: Fufzig Treffen. 

3. Kriegstnedt: Weibertreffen. 

1. Kriegsknecht: Ich hab’ zehn Kriege mitgemacht. 

3. Kriegsknecht: Weinfrüge hingemadt, jawohl. 

1. Kriegsknecht: (geärgert) Mit dir i$ überhaupt mit zu 
reden, wenn du mir nit glaubft. Du Haft fein Glauben... . 

Weib: Kein Glauben hat’r, fei Religion hat'r, fein Gott 
hat'r . . . laß’ ihn, mein Xaverle, er wird fhon jehn, wohin er 
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foınmt. (läßt jiġ neben dem erften Kriegsfnecht nieder und kämmt 
ihm da8 Haar) Gib dein ſchön's Köpferle her, mein Bürfcherle, 
laß did) a biferle kämmen, mein Herzerle (küßt ihn) 

4. Rriegstnedt: (ift auf dem Bauh zum Weib gefrochen, 
jtößt es mit dem Ellbogen an, fagt, während er ein Auge pfiffig 
zufneift) Pflegit dirn, Katl, ben magern Godel? 

Weib: Lag mid) zufrieden,- altes Weinfaß. 

4. Rriegstnedt: Ah ja, wo ift die Zeit, Käterle, da id 
aud) noh fo a magrer Godel war, da du mih auch fo gepflegt 
Daft, auch fo aufgepäppelt haft wie dein Xaverle? 

3. KRriegstnedt: Du haft’S wohl auf alle Godel abgefebn, 
Katl? Na, Gott fei m'r gnädig, wenn id) amal in deine Hand’ fall’. 

Weib: (vericdilid)) Hab’ fei Angjt, Grobianen mach’ ich nir. 

(Aus der Kapelle ertönt Crgelflang. Das Tor wird geöffnet. In der 
Mitte bes Burghofs ficht man einen Thron. 

Ein Anführer: (erjdheint) Auf. 

Die Kriegsfnedte: (fpringen auf und greifen nach den 
Waffen. Sie rangieren jih und marjchieren mit dem Anführer an 
der Spike in den Burghof, wo fie nächſt der Kapelle um den Thron 
im Halbfreis Aufitellung nehmen.) 

Das Weib: (jicht nebjt einigen andern Weibern von außen 
der folgenden Zeremonie zu.) 

(Ein Zug, an deffen Spige Knappen mit Fahnen, erjcheint in 
der Kirchenpforte. Als Erjter erjdeint der Burggraf, ihm folgen 
ihrem Rang entipredend die übrigen Säfte des Königs und nehmen 
in engerem Halbkreis Aufitellung um den Thron. Als Lewter erjcheint 
Rudolf in königlichen Gewändern, die Krone auf dem Haupt. Nach 
einer Heinen Paufe folgt ihm die Geiftlichfeit, zum Schluſſe erfdeint 
in weißem Gewande Müller, das Schwert an einem Bande um 
den Hals gehängt, der Bifdof von Baſel begleitet ihn. Abermals 
nad) einer Fleinen Pauſe fommt die Königin mit ihren Frauen 
und nimmt mit ihnen zur Seite Aufitellung.) 

Müller: (wird vom Biſchof vor den Thron des Königs geführt) 

Rudolf: (zum Müller) Yn welder Abjicht willft du Ritter 
werden? 
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Deutler: 

So wahr mir Gott, jo wahr Sanft Jürgen cinjt mir helfe: 

Aum Preiſe Gott’, zur Zier der Mitteridjaft, 

Den Armen, Witwen, Weifen will Port id) ſein und Stiige. 

Fern fet mir Falſch, fern Untreue und brad’ 

Die Treue id), fo dorr' mir ab die Hand, 

Dit der ich's meinem Herrn und König jehmwöre. 

Rudolf: So jchwöre. 

Müller: Bei Gott, Sanft Michael und 

org. Beim ew' ger Himmel, bei der Erde. 
Bei unjres Heilands, Allerbarmers, Gott 
Sohns Wunden, ſchwöre id) dir Treue Herr. 

Rudolf: (hebt die Hand gebicterijch gegen die Kapelle.) 

Sechs Knappen: ıtreten aus der Kirche. Der Erfte bringt 
cin Panzerhemd, der Zweite einen Harniſch, der Dritte Armbledhe, 
der Vierte Panzeridube, der Fünfte auf ſchwarzſammetnem Poljter 
goldene Sporen, der Sedjjte ein Wehrgehänge. Cie jtellen jid) der 
Reihe nah auf.) 

Miller: ıneigt das Haupt und läßt fih vom Biſchof das 
Schwert abnehmen. Sodann wirft er das weine Gewand ab, die 
Ritter helfen ihm beim Anlegen der Rüſtung. Die Sporen, zuerft 
der linte, werden ihm von einem Adeljränlein angejdnallt. Die 
Königin gürtet ihm das Schwertgehünge um, worauf thm der Bilchof 
das Schwert im Gehänge befejtigt. Gerüjtet, niet er vor Rudolf 
nieder, ftredt die Arme zum Himmel, jieht empor, dann neigt er 
das Haupt, freugt die Hände auf der Bruft und wartet zu.) 

Rudolf: (erhebt fih, zieht das Echwert und erteilt dem 
Rnieenden drei leichte Echläge auf den Nacken, währenddem ſpricht 
cr) Sm Namen Gottes, des heiligen Mihael und des Heiligen 
Georg mache id) did) zum Ritter. 

Drei Knappen: (treten aus der Kapelle, fie bringen Helm, 
Lanse und Schild deg neuen Ritters mit deffen Wappenzeichen, einem 
Miühlrad.) 
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Ritter Müller: (wird der Helm aufgelegt, dann empfängt 
er den Schild und die Lanze.) 

Ein Knappe: (führt ein gefchirrtes Pferd herbei.) 

Der Ritter: (ſchwingt fih in den Sattel, hebt die Lange in 
der Richtung der vier Himmelsgegenden.) 

Rufe der Ritter und Rriegstnedte: Auf zur Stadt. Auf 
zur Stadt. (Sie befteigen ihre Pferde, die rajh herbeigeführt werden, 
der Zug formiert fih und zieht rechts ab.) 

Die Bifchöfe, der Abt, Burggraf und einige andre 
Edle: (find zurüdgeblieben.) 

Rudolf: (ftetgt vom Thron herab, geht nad) vorn auf das 
Plateau, erblidt das 1. Weib und fagt heiter) Ah, da bijt du ja, 
did) Hab’ ih Schon gejudt. 

Weib: (pugt fid) ralh, wilcht die Hände an den Ricken ab, 
lächelt entzüdt) Mich, Herr König? Mid) armes Soldatenweib . . . 
iſt's möglich? 

Rudolf: Sa, ja, dich. Crfennft du mich nod? 

Weib: Ei, wer wird nicht unſern guten König fennen. 

Rudolf: Schön, fdin. Dod) id) möcht! wiffen, woran du 
mich erfennit. 

Weib: Ei, Herr König, ich mein’ das ijt nicht ſchwer, wenn 
man eud) in fo prächtigen Kleidern fieht, mit der Krone am Kopf . . . 

Rudolf: Wer war's denn, dem du gejtern den ſchönen Kohl- 
fopf nadjgeworfen haft? 

Weib: (erinnert fih, vergeht vor Verlegenheit, faßt fih jedod) 
rajh und fragt freh) Gejtern? Rohlfopf? Yeh hab mein Leben lang 
nix mit Kohlköpf zu tun gehabt, Rohl fchmedt m'r nit. 

Rudolf: Ya, wenn man foviel Hühner Hat, daß man dem 
ganzen Troß mit ihren Federn die Helme ſchmücken tam. . 

Weib: (wendet fih an die zurückgebliebenen Kriegstnechte, 
Dreift, wiewohl fie fih in der peinlichjten Vage befindet) Nein, Lente. 
Um was fih unfer König alles fiimmert. Dian folt nicht glauben, 
was er für Sorgen hat. 
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Rudolf: (lacht gemütlih) Schon recht. JH feh, in deiner 
Bunge hab’ ich einen Todfeind, dem ich mit meiner ganzen Macht 
nicht beifomm. Gott fegne dir die Hühner, doch fei fo gut, laß mir 
die andern leben. 

Weib: Yeh wollt’ juft fagen, wie fehr fie mid) in die Ver- 
judjung führen .. . Du lieber Gott, ihr Fleiſch war gut und 
meing, Herr König, ijt halt ſchwach, fo ſchwach. 

Rudolf: (droht ihr ſchalkhaft) Du guter Schelm (zieht einen 
Beutel hervor) Da nimm, damit du mid ein nächſtesmal erfennft, 
wenn ih ohne Krone ing Yager fomm . . . es ift mein Bild, mert 
dir, wie ich ausjeh. (wendet fih zum Gehen.) 

Weib: (erhajcht den Bentel und fieht rafch hinein) Herr Yefus, 
Jeſus. Zehn Darf Silber. Hei, find wir reid, Herr König... 
für einen Kohlfopf jchenft er zehn Mart Silber . . . (erblickt einen 
zweiten Kohlkopf) Hui, da wär’ nod) einer. 

Rudolf: (von Weiten) Schon recht, du alter Schelm, jest 
weißt du jchon, um wen ſich's handelt. 

(Während der König dem Weib sugewendct bleibt und mit dem Burg: 
grafen ein Gefprad) beginnt, erjcheint rechts eine Anzahl reichgefleideter Rauf: 
leute, an ihrer Spige ein Sprecher; wie fie den König erbliden, wollen fie 
auf ihn zueilen.) 

Biſchof von Baſel: (ftürzt ihnen entgegen, ohne daß Rudolf 
feinen Abgang merkt, heimlich) Was wollt ihr? Was führt eud her ? 

Spreder: Hocehrwürdiger Herr, wir müſſen unfre Not dem 
König flagen. 

Biſchof: (heimlich) Tragt’s mir vor! Der König ift für eud 
heut’ nicht zu fprechen. 

Sypreder und cinige Kaufleute: Bor könnt ung nicht 
helfen, hochehriwürdiger Herr. Wir jind beraubt, ausgeplündert, find 
taum mit dem nadten Yeben davongefoinmen. 

Biihof von Straßburg und Abt von Sankt Gallen: 
(schleichen zu der Gruppe und fragen angelegentlichit) Was gibt eg hier? 

Biihof von Bafel: Uberfatlene Krämer wollen mit dem 
König reden. 
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Biihof von Straßburg: Was, ihr wollt des Könige 
Majeſtät mit foldhen Kleinigkeiten heut’ behell’gen ? 
Spreder und einige Kaufleute: (verzweifelt) Wir find 
um unfer ganzes Gut gebracht. Laft’s uns dem König Hagen. 
Die drei Geiftliden: Nein, nein, nein. Erzählts, dann 
wollen wir fehn, was fid) da maden läßt. 
Rudolf: (durch den Burggrafen auf die Szene aufmerfjam 
gemacht, aufbraufend) 
Ward id) denn König, 
Um abgejchlojjen meinem Volf zu fein? 
Was geht hier vor? Spredt. 
Die drei Geiftlicen: (treten zur Seite.) 
Spreder: 
Am Zuge heimwärts von Italien, 
Belnden Pferde, Tragtier’ und Kamel 
Mit Waren, köſtlich, wie jie nie ein Aug’ 
In diefen Vanden nod) gejehn, langt unjer 
Zug in dem Gebiet des Grafen Philipp 
An. Wie eine Spinne gierig auf dag 
Lier im Wege, ſtürzt Philipps Shar jih fred) 
Auf unfere Güter. Wir find beraubt. So 
Reih wir aus dem welidyen Vand gekommen, 
So arm jtehn wir vor Deiner Meajeftüt, 
Herr König, leih uns Schub. 
Während dicfer Rede ift die Schar, welde mit Ritter Müller aus: 
gerücdt ift, zurüctgefehrt und Hat die linte Bühnenhälfte belegt.) 
Rudolf: (marfig) Das will id). Ya. 
Dem Räuber fdyeint es nidyt genug, daß cr 
Sid) mit dem Reichsgut nicht belehnen ließ, 
Das er in feinen Frevlerhänden hält. Unjicher 
Macht er mir noh die Straße nah dem Süden. 
Ich acht’ des Boten nicht, den ich ihm fandt’. 
(zum Kricgspolf): Zu den Waffen. Auf nah Peterlingen. 
Tags Kriegsvolf: Auf nad) Peterlingen. 
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Rudolf: (ab in den Burghof.) 
Knete: (führen die Pferde der Geijtliden und Ritter auf 
die Szene.) 
Alle (fteigen zu Pferde.) 
Burggraf: (jdwingt die Sturnfahne.) 
Biſchof von Bajel: (ergreift eine Marienfahne, die ihm ein 
Knappe überreicht.) 
Rudolf: (kommt zu Pferde im Harnijd.) Auf nach Peterlingen. 
Bifdof von Bafel: (fingt das Kriegslied.) 
Gantt Marey, Mutter und Mayd, 
AU unfer Not fei dir gedjlayt. 
Der Trop: (fingt den Vers nad) und fegt fih in Bewegung.) 
Königin Elifabeth: (erjdeint im Torbogen und fieht dem 
abziehenden Gatten nad), big er ihrem Auge entichwindet). 





Epiftel an einen Mönch / 
von Carl Dallago. 


O Mind, was tateft dit verglüht! — hör, ich verdamm dich nicht, 
id) richte nicht darob. G8 richtet nicht ein Tun, wer weiß, 
wie jo ein Tun entipringt, fic) fchürt, bis es dem Blut entbricht 
und du wie willenlos did) fühlſt zu ihm verführt 
trop Strid und Kutte, die dem Strom niht ftehn, der heiß 
dur Adern dir und Sehnen reift, 
did) Wehrlojen mit Lüften überfpeift, 
davor ohnmächtig fid) erweijen Damm und Wehr: 
Gejes, Geliibde, Sitte und der toten ‘Dinge mehr, 
die ſich der Menſch zur Zähmung der Natur erfürt. 


Ich fpredje dih von Sinde frei, — 
eher alg Sünde fhau id) an die Weih’, 
die für gottfeliges Leben Feſſeln um dic) wand, 
bevor für Gott und Seligfeit dein Sinn die Reife fand. 
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Was wußteft du von Gott — von dem, was felig ijt? 

Dean lehrte did, daß völlig du auf dich vergift, 

und doc ift Gott nah dir — die Seligfeit nad) dir 

geartet und gebaut, — nicht etwas außer dir. 

Kein Gott befiehlt: „Vergiß mir, daß du lebſt!“ 

Und wenn: du fühltejt dennod), daß du wächſt und glühft, — du webft 
in taujend Dinge till dein Leben ein 

und läßt fo jedes Ding von dir ein Teilen fein, — 

und jo ein Teilchen lenkt dich heimlich, bis eg did 

bejest und dann mit Wiadt heran dich zieht zu fid. 


So bit auh du, o Mönch, gelenkt und haft ſchon längst geichielt 
nad) Dingen, die man deinem Menſchtum vorenthielt. 
Dann fam’s fo: Burfden fanden fih zum Kloftermahl, 
dein lüjtern Auge fih erregt zu ihnen ftahl; 
denn ein Gefidht war da von Jugend weih und rot, 
verhaltner Glut in dir verlodend Angebot. 
Die Wirrnis dich befiel, die jede Brunft befallt, — 
die Kelle lag fo ftill, — und erft die Tat erhellt... 


Gewiß mißraten find, o Menſch, ich deine Luft, 
dod) der verdammm did) nur, in deffen Brujt 
nod) nie der Brand der Sinnlichkeit geledt, 
der nie ein Weib, nod) felbft jih je im Glühn befleckt, 
der doh jugleid) in ſich der Wollujt Stadel fennt, 
der aus jih jelber jiġ von Brunjt zu Ynbruft lauter brennt. — 
Und der verdammt dich nicht, der denft von dir vielleicht : 
D die verderbte Xujt an dir begreif ich leicht: 
Was man verunglimpft, fnebelt, ſchlägt und unterdrüdt, 
verdirbt: und feis aud, was in freier Gorm entzüdt ! 


Die Sinnenluft, des Lebens brandend-ſchöpferiſch Clement, 
es Entet vor ihrer Schönheit, wer jie ſchaut und fennt 
alg woblgeraten. Wie fie rüftet did) nud ſchürt — 
und did) bewegt und groß durd) ftille Räume führt, 


da8 Dafein wonnig hebt, daß du vermeinft, du ſchwebſt, — 
e8 ift, wie wenn du Hellen aus dem Dunkel gräbft, — 
und du erglingft an ihr, als wärft du ganz umwühlt 

von Rofenhauch, als hätt did) Morgenrot bejpült 

wie eine Binne — ein Gefdroff. — — Verfehmt, gebrandmarft dod 
als Schlechtes, Häßliches, fie fid) vervielfacht nod 

gleid) einer Hydra, und fie legt fih dir ins Blut, 

befest dir trüb und raudjig deine helle Glut, 

ichleicht bleid) und jtauend dir ing Flichn der Stunden 

und läßt dih niemals fret und zu dir felbjt gejunden, 

trägt Tücke in dich, hehlt, bis fie did) jo umplidt, 

daß Überdrang und Not fic) irren Ausgang bricht. 


Mönch, überfinn dein Tun — wie du befdajfen bijt, — 
jie, ob dein Gott nicht zu beſtimmt und machtlos ift 
gegen Gewalten, die erfchütternd dich durchwehen. 
Sud) eher Gott in ihnen! Du wirft fehen: 
ant Urfprung ftcht ein Dunkel endlos tief und groß, 
vertraue dich ihm an, als dem uralten Shop, 
der Gott gebar. Nimm nicht von Gott das Kleid der Dumnfelheit, 
draus alles Licht dir bricht für deine Wejenheit, 
o Menſch, denn dunkel bift aud) du, umringt von Dingen, 
die immer wunderlidjer fingen, 
je mehr du hinhorchſt. Was fiir Gott du nimmſt, 
ijt feine Einficht — nur cin Bild, und du vernimmift 
nidjt Gotteswort aus ihm — nur Menjhen- Sinn, 
und den zumeijt geftimmt nur auf Gewinn. 


Sieh, Mönch, id) bin nicht Feind dir! Meine Art verlegt 
dir nicht dein Tun. Nicht Zorn, nod) Abjdjeu gegen did) bewegt 
mid). Demm du wardjt verführt. Du bramnteft wie ein Haus 
und rangſt did) aus den Flammen ganz verwirrt heraus. 
Die Welt fennt andre Dinge. — So zum Beitvertreib 
zu Lüften Handhabt mancher oft den Mädchenleib, 
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dem die Natur den Schoß der Menfchwerdung vertraut, — 
um defien ftille Sucht fie zarte Scham gebaut. 

Und was das fluge Lieben fic) vergnügt erbdentt: 

wie e8 in Weibeserdreid) tot den Samen fenft. — — 


Nein, Mönch, erröte nicht ob deinem heißen Tun, 
im Gange jedes Alltags wüjtre Dinge rubn. 
Vielleicht auch Hafchteft du am Burfden nad) der Spur 
der Liebften: fo ein Rind doh kommt nicht in den Klofterflur. 
Und fam es, und du kühlteſt an ihm deine Glut, 
erbojt e8 nicht; es fteht vor der Gewitterflut 
der Brunjt die Unfchuld wohl erfchüttert, zitternd wie ein Rohr 
im Sturm, doh trüg es nie dem Markt die Klage vor. 
Der Markt ift wiift. Yn feine arge Neugier fällt 
dein Tun, o Mönch, wie eine fette, ledre Welt. 
Verachtung, Läftrung trifft dein Tun! — Gut! denf für did: 
gezähmte Tiere läftern und veradhten mid). 
Ich rechne deine Wildheit noch al8 hoch dir an 
vor diefen Zahmen, — hörſt du? — Jhr Gerechtenwahn 
riecht allzu muffig, dämmrig, eng und blind, 
wie eben nur von Menschen, die im Käfig heimiſch find. 


Dod, Beit ift’s, Mönch: betör nicht länger dih mit Dingen, 
die der Natur Gewalt antun und did) herunterbringen ! 
Der Zelle Stille ift für dich Gefahr. Du Hörft dich mehr 
in ihr al3 im Geräufd) der Welt, hörjt Hopfen glühend rot 
dein Blut und Haft nur deinen Kloftergott zur Wehr 
und viel zu wenig Inbrunſt fiir die viele Not. 
Drum hör! Wirf Strid und Kutte ab und tritt Hinaus 
ind Grete, — gehe betend alle Räume aus — 
und liebe, — zeuge, wo du liebſt, befenne dih zum Sproß, 
erhalt das Liebjte dir al8 Tag- und Nadıt-Genoß 
und flamme, glüh, — verbreite um dich Helle nur und Glut 
und tu fo wie ein Licht im Dunkel tut. 
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Denn fieh: Was find wir Menſchen, du — ih — alle, falls 
wir Menſch genug geworden, in der Hand des Als! 
Nur Flammen, die fih wehn und andren, die in Nacht 
verglühn und nod) erlofdjen finden ihres Glühens Madıt. 
Und rings herrſcht Dunfel, itbrall lauern Klipp' und Rig — 
wo wir nicht felber leuchten, wandeln wir in Finfternis. 





„Welſche Empfindlichkeit”. 


Unter diejer Spigmarte laffen fih die „J. N.” aus Yuniden 
berichten : 

„Bei dem am 21. dg. Mtg. von der Ortsgruppe Toblach des 
Tiroler VolfSbundes im Vereine mit dein dortigen Winterfport-Klub 
am obladher See abgehaltenen Seefeft fam es zu einem Zwiſchen⸗ 
falle, der fo recht bezeichnend ift für die CEmpfindlidfeit gewiſſer 
welcher Herren. Wie Yhrem Berichterftatter nod) Sonntags von 
diverfen Seiten mitgeteilt wurde, fühlte fid) durd) die temperament- 
volle, aber gewiß in feinem Punkte ernftlich anfechtbare Feftrede un- 
jereS geichägten Herrn Prof. Edgar Meyer ein anmejender welid er 
Signore — man fpridjt von einem italieniichen Deputierten und 
Minijterfandidaten — derart verlegt, daß er fic) entidloffen haben 
foll, fofort von Toblach abzureiien. Mag diefem der Teil jener Rede, 
worin Herr Prof. Meyer auf die befannte Tatjadhe hinwies, daß in 
vielen Schulen Ytaliens Yandfarten eingeführt find, auf welchen dic 
jagenhafte italienifcdye Provinz Trentino {don das ganze Puftertal 
umſchließt und im Norden bis zum Brenner reicht, nicht angenehm 
in den Ohren geflungen haben; mag weiters vielleicht aud) der Ver- 
gleich gewifjer ivredentiftifder Phantafien mit dem Kampfgeſchrei der 
Franzoſen, welches diefe vor nun 40 Jahren bei Ausbruch des groper 
Krieges erhoben, und das fih fpäter in jo ganz anderer, von den 
Franzoſen niht gedadter Weife erfüllte, als Frankreichs Soldaten 
auf deuticher Erde ftanden, aber nicht als Sieger, wie man in Paris 
geträumt, fondern als geichlagene, gefangene Armee, — mag das 
alles dem welfden Politifer aus deutfdem Munde zu Hören niht 
lieb geweſen fein, den Hunderten treuer Deutfchtiroler und Ofterreidyer, 
welche geipannt am Geftade des von den mächtigen Dolomiten ein- 
geichlofjenen Toblacer Sees als Zuhörer ftanden, hatte Herr Prof. 
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(gez. von Mar v. Efterle.) 
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Meher aus der Seele geiprochen, in welder nod) heute in lebendiger 
Erinnerung, wie oft auf italienijdem Boden ungeftraft unfere Flagge 
nnd ſelbſt das Bild unferes alten ehrwürdigen Herrichers öffentlich 
von welchem Pöbel zerrijjen, verbrannt und gejhmäht wurde. Hätte 
das fo jchön verlaufene Felt am Toblader See nur den einen wahren 
Erfolg gehabt, daß einmal einer diefer weljchen Herren aug deutſchem 
Munde die wahre Stimmung der weitaus überwiegenden Mehrzahl 
des tirolifchen Volkes fennen lernte, find darum allein ſchon die beiden 
Vereine, die diefes Feft veranftaltet, zu diefem Erfolge zu beglüd- 
wiinfden. Bon der waderen ebenfo faifertreuen alg aud) deutſch 
fühlenden Bevilferung Toblachs trauert ficher niemand derlci ems 
pfindfamen welchen Gaften nah. Die Bevölferung des Puftertales 
ift fih feiner Miſſion als deutiche Grenzwacht an der Grenze zwifden 
Deutſch und Welſch allzeit bewußt und ift dementiprechend auch be- 
reit, welfche Übergriffe fortan nicht nur auf das energifchefte zurück— 
zuweilen, fondern mutig und furchtlo8 zur angezeigten Stunde endlich 
aud) zum Angriffe überzugehen.‘ 


Nun Gott fet Dank! Das flingt doch wenigftens beruhigend 
und fänftigt meine Galle... Alfo, wie war bas? — Go ein her- 
gelaufener welicher „Signore" (zu deutih: Hallodri) erfredjte fiğ, 
nach einer Feſtrede, die unfer gejchägter, nein unfer allgejchätter Herr 
Profeffor Edgar Meyer unter freiem Himmel im Angefidt ftand- 
hafter Dolomiten hielt, vom Schauplag diefes erhebenden Speftafels 
zu verduften?! Ganz einfach und ohne weiteres zu verduften?!!. . 
Bei Gott, Kaifer und Vaterland — fo etwas muß geroden werden! 
Denn mag der Umftand, daß der flüchtige Neichsitaliener im Geruch 
eines Minifterfandidaten und folglich wohl in einem befjeren Geruch 
alS dem eines irredentiftiichen Hegapojtels ftehen wollte, die unges 
wohnte Art feines Verfdhwindens zur Not noch rechtfertigen — daß 
dies fo ohne alles Radaubediirfris und ohne den erwarteten Eclat 
geſchah, ift wahrlid) ein Affront, der unfere allzeit fchlagbereiten 
Bundesherzen mit gerechter Erbitterung erfüllen muß. Und da zudem 
der dringende Verdacht befteht, daß diejer welfde Ducdmäufer in der 
Eile unferen Humor mit fih genommen und ihn, den goldenen, 
außer Landes fchmuggelte, fo fage ich: Recht fo! Derartigen Über- 
griffen muß fitnftighin nicht mehr der Rüden, fondern die Stirne 
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geboten werben. Ich fchlage daher vor: Wir laffen uns zu diejem 
Zweck erft einmal die dazu gehörigen Köpfe wachſen. Und fo ein 
Kopf, der es nicht nötig hätte, fih chaupiniftischer Krafehljucht zuliebe 
als ein Dummkopf zu geberden, müßte uns folgendermaßen, zwar 
nicht aus der Seele, aber ins Gewiffen reden: 

Shr waderen Puftertaler und ihr übrigen Grenzwächter im 
deutichen Silden diefes Landes! Unfren Naturfinn, unjre Heimatliebe, 
unsre Volfsbundtrene, unfre patriotijde Gefinnung, unjre Unent- 
wegtheit, unfren Taten- und gewöhnlichen Durft, kurzum den ganzen 
fanftionierten Komplex unfrer Clidjébegeifterung in Ehren — wahrlid) 
id) fage euh: Ihr mögt euch eurer „Miffion” und aller andern 
grogen Worte, die fih in Zeitungen zugfräftig ausnehmen, jest und 
in Ewigteit bewußt fein, folange ihr euch deffen nicht bewußt werdet, 
daß die „Empfindlichfeit” in diefem Fall auf Eurer Seite liegt, wird 
euer jaftigites Stilblütentum nicht die erhofften Früchte zeitigen. Denn 
fragt euch ſelbſt: Was ift gejdehen? Zunächſt: ihr Habt euch wieder 
einmal von eurem Führer aus der Seele fprechen laffen. Dagegen 
ift nichts einzuwenden. Mit feiner Seele mag’s ein jeder Halten, 
wie er will, Dod, wenn in einem Land, das mit der Wahrung 
feiner wirtichaftlichen Intereſſen fait ausschließlich den Fremdenverkehr 
betraut hat, und wenn in einem Kurort, der bid jet den Ruf einer 
internationalen Gajtjtätte genoß, ein in den Augen des Fultivierten 
Auslands irbeliebiger Herr Meyer ohne befonderen Anlaß gegen Yta- 
liener und Franzoſen hegen darf, fo fann e8 Angehörigen diejer Na- 
tionen nicht vermehrt werden, daß fie ein folches Vorgehen als unge- 
reimt und pöbelhaft empfinden. Und wenn ein italieniicher Som- 
mergajt auf Grund desjelben freien feeliichen Verfügungsrechtes, das 
the für euch in Anspruch nehmt, diefen Mangel an primitivjter Kultur 
damit quittiert, daß er fih auf die fulturvolfite Art der Welt — 
nämlid auf franzöſiſch — empfiehlt, fo ijt es einfad) hirnverbrannt, 
ihm daraus einen Strid zu drehen. Zumal wenn er fi außer 
Hängmweite begeben hat. Wozu aljo der Lärm? Sit euch am Ende 
pliglid) dag Bewußtſein der Unvertraglidfeit von Frembdenverfehrs- 
und Volfsbundpolitif zu Kopf geftiegen? Und fteht ihr deshalb da 
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wie die blamierten Mitteleuropder und wie gefranfte Yeberwiirjte und 
wißt nicht, welchen Wurftzipfel ihr aufbinden follt, um eurem inneren 
Aufruhr freien Lauf zu laffen?! Natürlich erwifdt ihr in der Auf- 
regung den jaljchen. Und anjtatt möglichjt wenig Aufhebens davon 
zu machen, ſchimpft ihr erboft Hinter dem Flüchtling drein und habt, 
während ihr wider ihn und wider menjdlide Vernunft ohnmächtig 
die Fäuſte balit, im übrigen das Nadjjehben... Bor feid — ver- 
zeiht! — wahrhaftig wie die Kinder! Und wie die Kinder zu der 
Mutter, jo lauft ihr eiligft zu der Prejie. Und hat euch die Al- 
jeligmadjende, die fih zu eurer Not verhält wie die Klyitierjprige zu 
ihrem Inhalt, willfährig ihre Spalten geöffnet, jo fühlt ihr end) wie 
neugeboren, werdet aus Kindern wieder Männer und aus Männern 
immer wieder Indianer, die unter ihres Hauptlings Führung Tirol 
mit ihrem Kriegsgeſchrei und — wie 3. B. nad) der Schladht von Cal- 
liano — mit Siegeshynmen überziehen, zu deren Verwertung in 
einer Eroica ein eigener Bapbuffo-Schlüffel erfunden werden müßte. 

Freilich, nicht immer feid ihr fo jpringgiftig. Oder feid dork 
wenigjtens jo flug, es nicht zu zeigen. ALS vor nicht langer Zeit 
eine vielhundertfüpfige reichsdeutſche Korporation die taftloje Bewili- 
fommnung durch euren Führer öffentlid) zurüchvies, da habt ihr 
nicht gemudit. Da feid ihr ftill gewejen. Die deutfden „lber- 
griffe“, jdjcint es, vejpeftiert ihr jtunm... Und ſtumm fchleicht fih 
die Frage durch das Land, die nod) fein einziger von euch Heiß- 
\pornen gewagt: Wenn ſchon dem welfchen Element Krieg bis aufs 
Meffer angekündigt wird — warum, Herr Welfdhenfrefjer auf Schloß 
Welfenftein, zergeht Ihr Kannibalenherz vor Rom fo radikal wie 
Btegenbutter vor der Sonne? 

Damit ift wohl nichts aufzuftefen. Ich mein, mit jolchen 
Fragen! Nun ja, das geht mid) Uncingewerhten ſchließlich ard) 
nicht8 an. Wenn’s cud) nicht interejjiert, mir ift es erft redjt He- 
fuba. Dod) hört! Mag man aud) einer Kampfbegeifterung, die fih 
in derlei Dingen ausſchweigt und jiġ „zur angezeigten Stunde" -- 
feid deß gewiß! — dod) wieder mur in Druckerſchwärze auflöft, im 
Ernite taum ſehr gram jeiu, obſchon fie viel unnötigen Värm und 
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dumme Lwietradt in unsre Stillen Täler trägt —: zu einer wahren 
Landplage erwächſt fie, wenn fie gar jeden, auch den Tächerlichften 
Anlaß dazu ausichrotet, uns mit den neneften kulturgejchichtlichen 
Forſchungserrungenſchaften des Herrn Profeffors vertraut zu machen, 
wenn fie uns immer wieder die frijdeften Nedeblüten diejes sal- 
vator mundi Tyrolensis ungebeten an die Nafe hält, kurzum, 
wenn fie für jede neue Variante ein- und derfelben abgeleierten Maul⸗ 
trommel-Melodie die Trommel der Reklame rührt. Dagegen muß 
fih nachgerade das beicheidenfte Rulturempfinden auflehnen. Es könnte 
fonft den Anschein haben, als hätten über diefes Landes Wohl 
und Wehe ausjchlieglich nnr mehr Herzen und Gebhirne zu ent- 
fcheiden, die juftament fi) mit dem Faffungsraum und mit der 
Innendekoration eines Edgar Meyer-Stübele begnügen. Ich leugne 
nicht, daß diefe Feftreden des Herrn Profeffors gewiß in feinem 
Punkte „ernftlih” anzufechten find — ganz einfah aus dem Grunde, 
weil fie von feinem Ernjtveranlagten je ernjt genommen wurden — 
aber genügt es nicht, daß fie „derart verlegend" wirken, daß fie ung 
arglofe Gäſte verbündeter Nationen aus dem Lande efeln? Und 
warum, frage ich, muß eine Tatſache, die ein- für allemal feft- 
fteht, immer wieder vor der Offentlichfeit mit neuen Daten belegt 
und beglaubigt werden, alg wäre irgend wer darüber noh im Zweifel?! 
Diefer Erkenntnis — feid unbeforgt — fann fih ja nicht einmal 
der weliche Cine und Ausdringling verichloffen haben; denn über fo 
viel primitive Einficht mag der Minifterfandidat gerade noch verfügt 
haben. Hingegen ift e8 ſehr leicht möglich, daß ihn der Anblid 
eines Schauspiel in die Flucht geichlagen hat, das auch einen Ti- 
roler, fofern er fih noh etwas Schönheitsjinn und Chrfurdt vor 
der Unnahbarfeit der Schöpfung bewahrt hat, zum Auswandern 
bewegen finnte. Und das ift: Gottes freie Natur im Herzen von 
Tirol zu einem Animiermädchen für chauviniftifche Paffionen herab- 
gewürdigt zu jehn, das lieblidje Geftade eines Sees zu einem Tum- 
melplag geharnifchter Gemeinpläge und, was fic) einem fonderlid) 
ins Blut brennt: die ftumme Nedenwelt der ‘Dolomiten von den 
hochgetürmten Wellen einer Wirtsgarten-Begeijterung umbrandet zu 
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jehen — entfeffelt von dem Wortjchwall eines Mannes, der all diefe 
leuchtende Schönheit vielleicht einmal mit Künftleraugen fah und der 
nun alg ein rechter Profeffor (der jichtlich feine Würde ernfter nimmt 
als ihm fein Titel nahe legt) von all dem nur jo viel mehr wahr- 
nimmt, was eben gerade noch auf einer weljchen Landfarte wider- 
rechtlich Plag hat. Euch aber, die ihr von der Kunftbetätigung des 
Mannes nicht andres mehr verlangt als daß er euch den weljchen 
Teufel an die Wand malt, euch Hunderten von treuen Deutjchtirolern, 
gefallt’s, die wehrlojen Bergesriejen eurer Heimat, die ihr zum Stim— 
mungsrequifit eurer Unduldjamfeit mißbraucht, die „mächtigen“ zu 
nennen! Weil die Gewaltigen jid) nicht vom Flece rühren konnten, 
jo nahmt ihr das für Andacht und für Zuftimmung! Eins aber 
habt ihr überjehen: Sie, die an euch erft einer Ohnmacht fih bewußt 
geworden, fanden doch jicher auch in dieſer Situation die Kraft: 
heiß zu erglihen — ſchön wie nod nie, flammend wie nod 
nie und jedenfalls jo ftarf, um jedem von euch Seelenlojen von 
außen eine Schamröte ins Geficht jpiegeln zu können, die von innen 
her vielleicht nur einem zu Gebote ftand: eben jenem empfindlichen 
„Signore“, der über alle Berge ijt. F. 
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Religion und GSittlichkeit / 
von Hugo Neugebauer. 


MD 3 ijt, id) weiß e8, ein großes Wagnis, in wenige Beilen 
Row Betrachtungen von Dingen zu preffen, über die fchon 
N hunderte von Bänden gejchrieben worden find. Es iſt and 

gar nicht meine Abjicht, eine Abhandlung mit vielen Hinweijen auf 

überlieferte Lehren und Meinungen zu verfafjen und mich dabei des 
langen und breiten zuftimmend oder verwerfend über die Anjichten 
anderer auszulaffen. Was ich will, ift eine ganz furze Erörterung, wobei 

id) mid) ohne lehrjame Um- und Abjchweife auf das Wejen der 

Sahe beichränfen möchte, wie id) es mit meines Geiſtes Auge fehe. 

Religion und Sittlichfeit fcheinen — und das nicht bloß bei 
oberflächlicher Betrachtung — desfelben Urjprungs zu fein, ja es 
hat Denter gegeben, denen die Religion nicht8 anders war als 

Sittlichfeit. So jagt, um nur der größten einen zu nennen, Ymmanuel 

Kant: Religion ift das Erkenntnis alfer unfrer Pflichten als gött- 

liher Gebote. 


Sit nun Religion wirklich nichts anders als geiftige Gebunden- 
heit an das eingeborene oder richtiger geſagt: eingeerbte Sittengefet, 
alfo an unfer Gewiſſen? Iſt das Gewiffen, alfo das Bewußtſein 
der Verantwortlidfeit für unjere Handlungen und Unterlaffungen 
gegenüber unferen Mitmenichen die einzige Quelle der Religion? 
Ya ift das Gewiffen überhaupt eine Quelle der Religion ? 
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Meine legte Frage wird alle verblüffen, die da der Meinung 
find, die Sittlidfeit fei nichts anders als eine Art angewandter 
Religion, nämlich Weligion, angewandt auf das Berhalten des 
Menjchen zum Menſchen, foweit davon das Wohl- oder Unbehagen 
der menſchlichen Gejellihaft abhängt. Die das behaupten, haben 
polffommen recht, nur muß ich fie gleich beim Worte faffen und 
ihnen zu bedenten geben, daß Anwenden eine Zätigfeit des menſch⸗ 
lichen Geiftes und Willens, aljo nichts Urfprüngliches, Unvermitteltes 
ijt, das fih von jelbjt ergäbe. Mit anderen Worten: Sittlichkeit ijt 
mehr oder minder bewußt, mehr oder minder fiinjtlid) der gegen- 
wärtign — allerdings Yahrtaufende alten — Gorm menschlichen 
Beifammenlebend eine und aufgepfropfte Religion, ein mehr oder 
minder gelungener Verfuch, ein ungebundenes und nicht zu bändigendes 
Gefühl für den oberjten Swed der menjchlichen Gefellfdaft nugbar 
su machen, der da ijt: Behagliches oder befcheidener gejagt: möglichit 
wenig unbehagliches Beifammenleben. 

Wenn man aljo die Sade mit ungetriibtem Auge betrachtet, 
jo büßt die Hochgepriefene und verherrlichte Sittlichfeit alf ihren 
Eigenwert und Eigenglanz ein und erjdeint fortan als das, was 
jie ift: als Mittel, die göttliche Religion dem tieriſch⸗menſchlichen 
Triebe zu behaglichem Herdenleben zu vermagden, wobei der jelbit- 
jüchtig-nüchterne Herdentrieb von geborgtem Lichte erftrahlt, wie 
etwa der talte, finftere Ditond vom Abglanze der jelbtleuchtenden 
Sonne. 

Daß es fic) wirllid) nur um ein künftliches Einpfropfen und 
nit etwa um ein natürliches Herauswadjen Handelt, ergibt fih 
aus der Antwort auf die Frage: Wie ift die Sittlichkeit enftanden ? — 

In der einfadften Form des Staates, in der Familie, war 
der Familienvater zugleich Gebieter und Priejter. Denten wir alfo 
an einen Naturmenfhen mit gejunder Vernunft, Harem Berftande 
und reicher Erfahrung. Diejer Menſch weiß, daß fein gewalttatiger 
Sohn dem Sohne des Nachbarn nad) dem Leben tradtet, daß er 
die Tochter des Nachbarn fchänden, den Efel oder das Kameel des 
Nachbarn rauben und, um feinen Geliijten fröhnen zu fünnen, den 
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Nachbarn durch allerlei Lügen aus der Hütte entfernen will. Wir 
haben hier gleid) die wichtigjten Verbrechen beifammen, von denen 
ein einziges genügen könnte, um den ehrwilrdigen Alten mit feiner 
ganzen Familie ins Unglüd zu ftürzen. Er weiß eS ganz genau, 
daß der Nachbar Gleiches mit Gleichem vergölte, daß es feinen 
Söhnen und Töchtern, feln und Kameelen nicht anders erginge 
als den Kindern und Tieren des Nachbarn, wenn es ihm nicht 
gelingen follte, den Sohn von feinem Vorhaben abzubringen. 

Was wird aljo der ehrwürdige Greis tun? Wird er vor feinen 
Sohn hHintreten und ihn etwa fo anreden: 

„Mein Sohn, deine Abjicht widerfpricht den fittliden Grund- 
gejegen, du lüdeſt dir eine jchwere Schuld aufs Gewiffen, wenn du 
das, was deinem Geifte in Bildern vorjdwebt, in Taten umfegteft?” 

IH wage zu behaupten, daß der ehrwürdige Greis nicht fo 
geiprocdhen hätte. — Oder vielleicht fo: 

„Kilpferdkiefer, mein Sohn, was fällt dir ein? Wenn du das 
heute nacht täteft, fo wäre morgen abend Gleiches mit Gleichen 
vergolten. Get dod) nicht fo unflug, Nilpferdbade" ? 

Darauf hätte der Jüngling wabrideinlid) erwidert: 

„Bater, du bift alt und fdwad und Haft Gurdt für zehn 
Weiber, ih aber bin jung und jtarf und habe Mut für hundert 
Manner. Aud) Hab ih Freunde: die Roßnaſe, die Ldwentage, die 
Hirjdfeule und wie fie alle heißen, die werden mir fchon helfen. 
Lag ihn nur heranfommen den alten Nachbarn.” 

So hätte wabhrideinlid) der Jüngling erwidert oder er hätte 
geichwiegen und die. Verbrechen hinter dem Rüden des Baters 
vollführt. 

Ganz anders hätte der Alte dem Jungen ins Gewiſſen geredet, 
ungefähr ſo: 

„Tu's nicht, mein Sohn. Denn ſieh, ſelbſt wenn es dir gelänge, 
den Nachbarn niederzuſchlagen und alle ſeine Verwandten zu über⸗ 
wältigen, der große Geiſt, der Unſichtbare, der überall und nirgend 
iſt, der will's nicht, der käme, dich zu züchtigen, dem könnteſt 
du nicht entrinnen. Sieh, den Hat er im Sumpfe erftidt und den 
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mit dem Blige erfchlagen und den in den Raden des Löwen rennen 
laffen, weil fie dergleichen getan haben. Tu's nicht, mein Sohn.“ 

So hatte der Alte gefproden und der unge hätte aus Furcht 
vor dem Rorne des großen Geifteds die Miffetaten unterlaffen. 
Denn mit jemand, der überall und nirgend ift, ift nicht zu fpaffen, 
das leuchtet felbft einem Troglodytengehirne ein. 

Was will ich damit gejagt haben? ‘Daß die Religion, wie die 
Sophiſten und gewiffe aufgeflirte Deſpoten behauptet haben, eine 
ſchlaue Erfindung eines Machthabers fei, um das Volt im Baume 
zu halten? Mit nichten. Denn unfer Familienoberhaupt führte im 
beiten Glauben den blinden Zufall auf das Wirken einer rächenden 
Gottheit zurüd. Demnach war feine Warnung vor dem Borne des 
großen Geiftes ein unberwußter Mißbrauch des religiöjen Gefiihls 
zur Abwehr drohender Übel, ein Mißbrauch, freilich nicht böfer 
Abficht, fondern einem begreiflichen verzeihlichen Irrtum entiprungen. 

Hatten aber die Sophijten fo ganz unrecht, weil fie in der 
Religion nur eine zwedmäßige Anftalt erblidten? Da aud fie 
awifden Religion und CSittlicfeit nicht unterfchieden, gewiß nicht. 
Die Machthaber jener Beit und ihre fophiftichen Lehrer und Ratgeber 
dachten und fühlten ja längft nicht mehr fo Eindlich wie unfer Familien⸗ 
haupt. Sie erkannten ganz richtig, daß, was der Alte als Walten 
der rächenden Gottheit angejehen hatte, nichtS anders war alg blinder, 
ftodblinder Zufall. Und weil fie dag erfannten und nicht mehr 
unbefangen genug waren, um fih in das Gemiitsleben des fchlichten 
Mannes einfühlen zu können, jondern die Weltanſchauung ihres mit 
Geiftesbildung überjättigten Beitalters fälſchlich auf den Urzuftand 
der Menfchheit übertrugen, mußte ihnen der Kinderglaube des Alten als 
bewußte und beabfidjtigte Täuſchung, als Betrug, erjdeinen. Betrug 
war in den Augen jener Tyrannen nicht8 Schlechtes, woferne er 
nur ihren felbjtfüchtigen Bweden diente. War ihre Tyrannei nicht auf 
Rerbreden über Verbrechen gegründet: Mord, Raub, Verrat, Lüge, 
Heuchelei und Hinterlift? Und führten fie nicht trogdem das üppigfte 
Wohlleben in ihren Paläften und Landhaufern? Und wenn ja den 
einen oder den anderen die Sriegsfadel verjdeudjte oder der Dolch 
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eines Entehrten niederitieß, wohlan: Zufall! Der Bufall hat’s 
gegeben, der Zufall hat’S genommen, vor dem Zufall find wir ohnmädhtig. 

Zufall! — Ein entjegliches Wort, ein ganz gottesläfterliches 
Wort, nicht wahr? Man nennt ihn geradezu den Gott der Gottes- 
lengner und plündert alle Rüſtkammern des wohlgefchulten Geijtes, 
um ihm den Garaus zu maden. Umſonſt! Wir begegnen ihm täglich, 
ftündlich, allein und mitten unter Menſchen. Bald Iodt er, bald 
droht er, bald macht er uns laden, bald weinen, brüllfen, heulen. 
Bald feguen wir, bald verfluchen wir diefen liebenswürdigen ab- 
ſcheulichen Zufall, der ſchon fo viele Kleine groß und fo viele Große 
dein gemacht bat und nod machen wird bis an der Welt Ende. 

Iſt er denn wirflid) fo gottlo8 der Zufall? — Ich glaube 
nicht, ich Halte ihn fogar für göttlih und mit mir ftimmen alle 
Frommen überein. Nur nennen die ihn nicht Zufall, fondern Vor⸗ 
jehung oder Schidung. Ich aber ſchürfe noc) tiefer als die Frommen, 
die trog ihrer aufrichtigen Frömmigkeit die Erhabenheit des Zufalls 
nicht erichöpfen finnen, da fie ihn — bewußt oder unbewußt — 
immer in Beziehung zu ihrem hochwerten Ich fegen. Aber der Zufall 
timmert fih ja gar nicht um Sie, meine Herren, weiß von Ihnen 
nicht3, rein gar nichts! Schieben Sie ihm ja feine Abfichten unter, 
weder gute nod) böfe. Er hat es auf gar nichts abgefehen, fondern 
befteht auf fih felbjt, unerreichbar, unabwendbar fommt er einher, 
hier Städte aus der Erde, dort Staaten in die Erde jtampfend. 

Iſt das nidjt groß? Iſt das nicht wunderbar? Gibt e8 über- 
haupt andere Wnnder als Wunder des Bufalls? ‘Denn was fidh in 
aller Ruhe und Ordnung nad den Gewohnheiten der Hausmutter 
Natur abwicelt, darüber wundert man fih nicht, man wunderte fih denn, 
daß fowas möglich ift, man ftaunte denn das Wunder der Gefeg- 
mäßigfeit mitten in der wildeften Willfür, den Zufall im Zufall 
an. — Gie entfegen fidh vor Erdbeben, Feuersbrünften, Kriegen, 
Seuchen und Hungersnöten? Aud) ich bedaure die Betroffenen, 
aber td) balle nicht die Fäuſte, Enirfche nicht mit den Zähnen wie 
die Schwachen Zröpfe, die an ihrem väterlich-milden Gotte irre 
werden, wenn er ihnen einmal — heftiges Bauchgrinunen verurfacht. 
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Ih fage: Zufall, du bijt groß, bift über alle Größe groß, erhaben, 
göttlich, ob du mir num wohl oder wehe tuft, ob du dich als Hod- 
gebirg vor mir aufgetürmt oder al3 Meer vor mir ausgefchütteit haft. 

Im Grunde enthält das, was wir Zufall nennen, bereits alle 
Urjtoffe der Religion, die — endlich ſei's gefagt — an und für 
fid mit der Sittlichfeit gar nichts gemein hat. Denn Religion ift 
Gefühl, ift der Inbegriff aller Gefühle, die aus dem Zufälligen, 
Unergründlichen, Geheimnisvollen, Übermenfchlichen entipringen. Reli- 
gion ijt geradezu das Gefühl der Gefühle, das Urgefühl und feiner 
Natur nah unbeftimmt, unbeftimmbar, nicht zu faffen und zu feffeln, 
in feinen Gedanfen, fein Wort, fein Lehrgebdude. — 

Mein Weib ift mir geftorben, mein Kind, mein Freund. Meine 
Tränen find verfiegt, mein Schluchzen hab ich erftictt. Yeh bin lange 
ftumm gewefen, ftumm, dumm und dumpf. Auf einmal dent id 
wieder daran, denfe und — bas große Staunen fommt über mid: 
Tot! — Nicht mehr! — Woher? — Wohin? — Warum? — Wozu? 
— — Frag ich midh das wirflih? O nein! Denn fünnte ich mih 
fo fragen, dann müßt ich's gedadt haben. Ich Hab’8 aber nur 
gefühlt, ich habe den urgeheimen Sinn der Gedanken gefühlt, die 
in jenen Worten zuden. Es ijt ein entjeglicher Starrframpf in diefen 
zudenden Fragen, ohne Zweifel etwas von den Bucungen eines 
Sterbenden und vom Wetterleuchten des großen erlöfenden, läuternden 
und verklärenden Urgewitters an den Pforten der Unendlichkeit. Yd) 
fühle dag dunkel, unbeftimmt, — urgewaltig, finfe auf die Knie’ 
und wie Gegurgel aus Brunnen, die Yahrtaufende lang verfichüttet 
waren, ftammelt es herauf, ringt ſich's ans meiner Kehle: ein 
Schrei des Entziidens und des Cntjegens: 

„Gott!“ — 

„Stehen Sie auf. Es ift fchön von Yhnen, daß Sie den lieben 
Gott anrufen. Aber Sie tun das nicht anf die gehörige Art. Sehen 
Sie, da fteht’8 gedrudt, wie man den lieben Gott anzureden hat. 
Da nehmen Sie.“ 

„Ich dante, bemühen Sie fid) nicht, Herr Balthafar Unter- 
tumpfhäufer. Ach weiß fchon felber, wie man mit unjerm Herrgott 
zu fprechen Hat. Abfahren!" — 
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„AH, ah! was ich gehört habe! —Ich habe Sie immer für einen 
aufgellarten Mann gehalten. Und nun höre ich zu meinem Erftaunen 
(Kerl, mißbraudyft du das Wort!), daß Sie an — Gott glauben. Mir 
unbegreiflidy." 

„So? — Herr Brofeffor, möchten Sie Jhr Herz fehen? — Über- 
rafcht Sie meine Frage? — Sie können Yhr Herz jehen, wenn Sie 
wollen. Sehen Sie, der Mann, der eben weggegangen ift, Hat 
Ihr Herz. 

„Ba — wa —? Na, erlauben Sie mir: Der efelhafte Betbruder?” 

„Derjelbe. Er hat ein Herz in der Bruft, das ebenfo ſchlaff und 
leer ift wie das Ihre. Und außerdem hat er nod ein Herz — in ber 
Hofentajche, das fieht Ihrem und feinem wirklichen Herzen täufchend 
ähnlich: laffen Sie fih feinen ausgefchnupften Tabatbeutel zeigen! Und 
mun — möchte id) wieder allein fem.” — 

Ich habe mir einen luftigen Seiteniprung erlaubt, nun will id 
wieder ernfthaft werden. — Religion an und für fih hat alfo mit 
Sittlichfeit nichts zu fchaffen. Und eS ift eigentlich etwas wie Gottes- 
läfterumg, wenn man die Feuerroſſe des Elias vor den Oiingerwagen 
fpannt, der die Jauche aus dem Hofe des Bauern führt, damit deffen 
Weib und Kinder niht darin erftiden. Wir follten Mitleid haben mit 
der Religion, wie fie uns aus dem err-Folter-Spiegel der Sophiiten 
aller Spielarten entgegengrinft, follten fie vom Joche der Sittlichkeit 
befreien, um ihr den Pla anguweifen, der ihr gebührt: bod) über 
aller Niiglichfeit, Zweckmäßigkeit, Behaglichkeit, irdiſcher Glüd- 
feligfeitt und wie die jchönen ‘Dinge alle heißen, die der Menſch der 
Allgemeinheit nicht miffen mag, die er fo notwendig braudt, um fih 
zu paaren, zu vermehren, Karten zu fpielen, Bier zu trinten und zu 
fannegießern. 

Wir ihr diefen Pla anweifen: wir — ihr? Yhre Frage gereicht 
Ihnen zur Ehre. Sie hat ihn ja ſchon inne, hat ihn ja me verlaffen, 
die erhabene Religion. Seit Urweltbdmmern, Urweltgedenfen thront 
fie in der Ginfamfeit, in der Stille, das Geheimnis der Geheim- 
niffe, unerreichbar, unnahbar, ungut und unböje — das Unendlide! 
Has wir in heiligen Augenbliden der Verzüdung jchauernd ahnen, 
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aus dem wir gefommen find und in das wir zurüdfehren werben, 
wenn und Tod dereinft die Biude von den Augen ninunt. 
Wir? — Sie noh nicht, Herr Händler mit allerlei Ware, Sie 
müffen fic) nod) eintgemale häuten, ehe Sie reif find für die Ewig- 
teit. Derm wie fagt der Dichter des Cherubinijden Wandersmanns? : 
Menih, was du liebjt, in das wirft du verwandelt werden: 
Gott wirft du, liebſt du Gott, und Erde, liebft du Erden. — 
Mun könnte jemand tommen und fagen: Wenn alfo die Neli- 
gion mit der Sittlichfeit nidjts zu tum hat, fo ift die ganze Sitt- 
lichkeit feinen Schuß Pulver wert. Denn alles Gute fommt 
dod) von der Religion und was niht von der Religion fommt, 
das ift fchlecht und verwerflih. — Ganz fallih. Die Sittlich- 
feit ift fogar fehr gut, fehr nüglih und notwendig, ja fie ift 
platterdings unentbehrlich. Ohne Sittlichkeit feine Familie, teine Ge- 
meinde, fein Staat. Das ift doch nachgerade ein Gemeinplag gewor- 
den. Aber man werfe ja nicht diefes unentbehrlide Ding für den 
bürgerlichen Hausgebrauch, diejes All- Hausgerät für jedermann 
mit der Religion zufammen, die ganz unnüß, ganz; unnotwen- 
dig und durchaus entbehrlich ift. (Entrüftungsgebrülf von einer ges 
wifjen Seite: Cie haben mih halt wieder mißverftanden.) Die Re- 
ligion ift noch viel, viel entbehrlicher als der koſtbarſte Schmud, den 
fih nur ein paar Menſchenkinder anjchaffen können. Denn fie leud- 
tet und funtelt nicht einmal, fondern fie ift. Sie ift und man hat 
fie. Oder man hat fie niht. Und wenn man fie nicht hat, dann niit- 
zen alle Bemühungen nichts, fie fih zu verfchaffen. Denn — fo 
fchließe id) —: Die Heiligen (lied: Die großen Herzen) werden ge- 
boren wie die großen Geijter. 





Sweierlet Müßiggang / 
von Arthur von Wallpach. 


Als blind ich Menſchenbrauch mid) überlich, 
Wie fonnt’ ich in der Becher Mitte hoden! 
Cs maß der Würfel Klappern mir die Zeit. 


Heut lähmt mih unruhvolle Traurigkeit, 
Wenn Raujd und Spiel der Freunde Tag entweiht, 
Und zündet mir die Kehle heiß und troden. 


Hinjtred’ id) lang mih auf den Silberties 

Des Uferjtrands und tauche, wenn faphiren 

Der Flutftoß anjdwillt, in den eifigen Schaum; 
Sonnen und Stürmen troß id) gleih dem Baum, 
Bur Raft gibt mir ein Feljengipyel Raum: 
Göttliche Trägheit lernt’ ic) von den Tieren. 





Vorfrühling der Liebe / 
von Bernhard Zülg. 


(Schluß.) 
ianca erwachte am nächſten Morgen froh und zufrieden. 
mom sr war, alg fei fie auf einer ſchönen Reife und an der 





E) erften Halteftelle angefommen. Hier ijt es {don nett und 
angenehm. Aber eS wird noch beffer werden, e8 muß nod viel und 
dies und jenes kommen. Die Zukunft ijt fo reich. Sie jtand hurtig 
auf, fleidete fih hübſch und hell, ſummte ein Lieden, lächelte vor 
dem Spiegel und ging dann aus, die Einfäufe für den Tag zu 
bejorgen. 

Draußen hien die Sonne weiß und warm. Nah ein paar 
Schritten blieb Bianca in der Türe des offenen Wäfcheladens ftehen, 
in welchem fieben, acht junge Mädchen nähten und biigelten. Sie 
war fonft immer jtill vorübergegangen und hatte als hochmütig ge- 
golten. Heute fühlte fie ſich zu diefen lachenden Geſchöpfen hingezogen 
und grüßte freundlid): 

„Suten Morgen. Eine {dine Sonne ift heute.“ 

Die Mädchen freuten fih über Biancas Zutunlichkeit. Marieta, 
die berühmt ob ihrer Abenteuer und immer wieder verliebt, aber 
jhon nicht mehr ganz jung und ein bischen gefchminktt war, fang 
Bianca ins Gefidt: „Der Frühling ift gefommen”. 
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Sie war ganz überinütig und trug Veilden im Gürtel, am 
Bufen, im Haar. 

„sch weiß, was Yor heute habt, Marieta”, lächelte Bianca. 

„Das wißt Yhr nicht”, antwortete die andere herausfordernd. 

„D ja. Nichts macht Iuftiger als neue Liebe”. 

Die andern lachten unbändig; e3 ftieg wie überlautes Vogels 
zwitfchern aus dem Laden. Und Marieta wurde rot unter ihrem 
Reismebl. 

Bianca ging weiter. Wie leicht und angenehm das Leben war. 
Einmal, vor Zeiten, hätte es ihr Überwindung gefojtet, mit diejen 
fihernden Gefchöpfen nur ein Wort zu wechſeln. Heute gefielen fie 
ihr beinahe. Sie mußte an Francesco denten. Golde Mädchen 
hatte er wohl oft geliebt. Sie wunderte fih, nicht eiferjüchtig au 
fie zu fein. Aber dieje lujtigen Vöglein paßten fo zum Bilde der 
forglojen Lebensfreude, das fie in ihm liebte. — Sie madte 
ihre Gänge, faufte frifde Blumen und fehrte nah Haufe zurüd. 
Dort fand fie einen glühenden LiebeSbrief. Es waren ſchöne Worte 
und Bianca freute fih. Aber im Grunde date fie: „So was ift 
oft Schon gefdrieben worden; aber ein einziges, ſonniges Ladeln von 
ihm wiegt dtefes ganze Gejchreibjel auf“. 


* * * 


Und dieſes ſonnige Lächeln wurde Biancas Leitſtern. 

Darauf war ihre ganze Liebe aufgebaut. Liebe —! „Liebe ich 
ihn wirklich“? fragte fie fih manchmal. Aber fie war nicht mehr 
die grübelnde, zweifelnde, die Dinge zerfafernde Bianca. Sie dachte 
an feine lachenden Lippen, und die gaben ihr immer frohe Antwort. 
In den erften Zeiten hielt fie an det Vorftellung des glüdlichen Trau- 
mes, der fie lenkte und von dem fie fich leiten ließ, feft. Aber einmal, 
da Francesco zu ihr fagte: „Unfere Liebe ift wie ein Traum" — 
da mußte fie lächeln. Sie erinnerte fih an jene trüben, einfamen 
Tage, da eine fehnjüdhtige Stimme in ihr gejprochen hatte: „Und 
id) weiß, daß e8 nur ein Traum ift. Er aber in feiner blonden Yu- 
gend weiß es niht — vielleicht nicht.“ 
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„Gut“ — antwortete fie ihm jegt — „dann ijt e8 Zeit zu er- 
wachen” — und fie zerrte feinen Kopf an den Haaren zu ihrem Mund 
herab, daß er lachend fchreien mußte. Aber es flang zugleid) wie der 
erjtidte Aufjchrei jeines Blutes. Denn Schon hatte Bianca ihn geküßt —: 
„Sind Sie jest wach?" 

Und er fühlte ihren Rug auf feinen Yippen und ihre lachende 
rage in feinem Herzen brennen. 

k * k 

An einem Sonntagsnadyinittag, da e8 jhon beinahe heiß war, 
gingen fie hinaus zum Koloſſeum. 

Conti war ausgelafien wie ein Kind, hielt ein rotes Buch in der 
Hand und tat, alg wäre er ein frijd) angefommener Engländer. 

Niemanden finden die Römer fo lächerlich und niemand impo- 
niert ihnen mehr alg der Fremde. CS fommt ihnen jehr ergöglich vor, 
zu fehen, wie diefe hergelaufenen Käuze einen Schutthaufen bejtaunen. 
Aber felbft für fo einen fteinreichen Sonderling zu gelten, ſchmei⸗ 
helt ihrer kindiſchen Gitelfeit. Sie gehen achtlos am Grofartigen 
vorüber, weil fie finden, e8 geniige, wenn es diefe Fremden anitarren. 
Aber geht ihnen jelbft manchmal eine Ahnung diefer Größe auf, fo 
werden fie traurig und ertragen e8 niht. Denn dann jehen fie nur 
den grenzenlojen Tod. Sie find noch fehr jung, diefe Söhne einer 
uralten Vergangenheit. 

„Tribuna Veftalium — o yes” machte Conti. 

Bianca aber war in diefer Sonne ein wenig müde. Sie faf 
auf einer geftürzten Säule und lächelte nur leife zu allem, was ihr 
Freund tat. 

„Du wirft nie ernft werden” — fagte fie vorwurfsvoll. Und 
dann bewundernd, unendlich zärtlich: „Du wirft immer jung bleiben”. 

Er rungelte leicht die Stirne. 

„Ich bin oft fehr traurig” — behauptete er. Und dann tief- 
finnig: „Diefes Koloffeum ift eine Tragödie aus Stein.” 

Bianca aber lächelte: „Kinder fchmerzt e8 immer am meijten, 
daß man fie nicht als Große behandelt." 

„Habe ich es dir noch nicht gefagt, daß ich 27 Jahre alt bin?” 
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„Nein. Aber dann bewundere ich dich noh mehr. So ein altes 
und fo ein holdes Schaf. Ym Ernſt, wie alt bift du?“ 

„Siebenundzwangig.” 

„Weniger ?” 

„Rate 1" 

„Weniger vier.” 

„Nein.“ 

„Weniger ſechs.“ 

Conti ſchwieg beſchämt. 

„Cecco, wenn du heute reich biſt, fahre mich.“ 

Ohne ein Wort der Erwiderung nahm er ſie unter den Arm 
und führte ſie zu den Wagen, die draußen ſtanden. 

„Gräfin?“ 

Sie hob geziert ihr Kleid, entblößte das Füßchen, trippelte ein 
paar Schritte bis zum Trittbrett, ſtieg langſam ein, als ob es müh⸗ 
ſam wäre und ſeufzte. 

„Ich danke, Herzog.“ 

* * 

Es dunkelte ſchon, als ſie längs des Tibers unter den knoſpen⸗ 
den Bäumen in die Stadt hineinfuhren. Klar und kühl ſtand der 
Abend über dem Yaniculus und zerfloß langfam in blaue Schleier. 

Bianca fröftelte. Sie fdmiegte fih tief in die Kiffen und feft 
an ihren Freund. Sie ſchwieg. Ihr Gefiiht war weiß und ihre 
Augen groß und dunkel. Die Sonne und die lange Fahrt hatten fie 
müde gemacht. Etwas von der Schwere, von der Sehnfudt zu träu= 
men, etwas von jenem erften Frühlingsnachmittag war über fie ge- 
tommen. 

Francesco aber hatte alle diefe Stunden ihren fügen fchlanten 
Leib an feiner Seite gefühlt. Yhre Haare ftreiften feine Wange, wenn 
er ſich zu ihr neigte. 

„Bianca, du haft einmal gejagt, daß du mich liebft, weil id 
jung und fröhlich bin. Du kennſt noh nicht alle meine Lebensfreude, 
du fennft noh niht die ganze Kraft meiner Jugend. Wir wollen 
deine Jugend und meine Jugend in eins verfchmelzen und ein Fren- 
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denfeft feiern. Bianca, es ift Frühling. An diejem Frühlingsabend 
lieben jich Alle, die warmes Blut in den Adern haben —“ 

Wie von einem warmen Strom, einem warmen Windftoß ließ 
fih Bianca’s Seele von feinen Worten treiben. 

„Bianca — willft du? Du, du. ." 

Die Worte ftiegen ihm bis zur Kehle und erjtidten dort vor 
Erregung. Er glithte. Er konnte es im engen Wagen nicht mehr aus- 
halten. Er ließ halten und hob fie heraus, 

Bianca folgte willenlos, dritdte fih an ihn und war felig im 
Rauber diejer Stunde. Sie gingen rafd) längs des Fluffes, bis 
fie zur Engelsbrüde famen. Dort bogen fie in die Via del Panico ein. 

Wenn Conti nüchternen Sinnes gewejen wäre, hätte er fein Mäd⸗ 
den nicht durch den verrufenen Panico geführt. Es war dunkel, bloß 
hie und da fchimmerte eine gelbe trübe Gasflamme. 

An den Eden und vor den Haustüren fanertcn und ftanden 
die armfeligften, verlorenften Weiber, dazwiichen finftere Männer, den 
Hut tief in die Stirne gedrüdt. Die Frauen lachten mit heiferen 
abicheulichen Stimmen. Es blinfte wie von fcharfen Meſſern. Und 
man ftolperte über faule Ragen und unfenntlidjen Unrat. 

Ein Weib fradste: „Niedliche Kinder, dag —“ 

Bianca begann fih zu fürchten. 

Ein Burfde ſprang wütend auf fie zu und lahte ihr dann ins 
Geficht. Conti fchleuderte ihm ein Schimpfwort zu und hob die Hand. 
— Der andre fuhr blitfchnell in die Taſche und 30g da8 Meier. 
Conti war wehrlos, aber er griff inftinktiv nach einer Waffe. Ym 
jelben Augenblid fühlte er fih rüdwärts von drei, vier Händen ges 
padt und fortgeriffen. Man ftieß ihn in einen Wagen, jemand ftieg 
mit ihm ein, tnebelte ihn, verband ihm die Augen und drüdte ihn 
mit eilernen Händen in die Ede. Nach kurzer Zeit wurde gehalten. 
Man hob ihn Heraus und führte ihn viele Treppen hinauf. Dann 
knarrte eine Tür und fchloß fih Hinter ihm. Der Knebel wurde 
thm aus dem Munde und die Binde von den Augen geriffen. 

Er fah fi) in feinem eigenen Zimmer in der Via Monte Gior- 
dano, und vor ihm ftand lachend fein Freund Daniele Droandi. 
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War das ein Traum? Dann fchrie er das einzige Wort, das ihm 
die legten Minuten im Kopfe gehämmert hatte: ,, Bianca”. 

„Bianca ift wohlbehalten in ihrem Zimmer. Sieh’, es ift Licht 
drüben. Wir find fanft mit ihr verfahren, beruhige dih. Du aber 
mußteft für den Leichtjinn bejtraft werden, Sonntag abends mit 
einem braven Mädchen durch den Panico zu gehen und dih mit 
den berüchtigtiten Mefjerhelden etngulaffen. Wir hatten euch zufällig 
gejehen und des Spaffes halber verfolgt. Da fehen wir den bes 
trunfenen Gtrold) auf euh zuftürzen, hören deine Stimme, jehen 
das Meffer. Wir reißen euch auseinander. Yn der Nähe ftand 
ein Wagen. Das übrige weißt du. Bianca führte Paul Landolfi 
nad Haufe”. 

„Das war ein fchlechter Spaß. Daniele”. 

Conti fluchte. Er wußte nicht, an wem er feinen Grimm aus- 
lajfen follte. Er trat ang Fenfter, öffnete es. Drüben brannte Liht. 
Da pfiff er leife. Bianca erfchien hinter ihrem Fenfter, mit aufge- 
löften Haaren, lächelte, fchüttelte das Köpfchen, warf ihm eine Kuß- 
hand zu und verſchwand. 

Wiitend trat er ins Bimmer zurüd. Und damit das Deaf feiner 
BitternisS voll werde, fand er auf dem Schreibtiih Nachrichten 
von den jeinen; er miiffe jofort, jchon vor Oftern, nad) Caferta. 

Da fegte er ji) hin und machte fic) in einem wahnfinnigen Kie- 
besbrief Luft. ee & 

Conti's Briefe hatten auf Bianca’s Lippen immer jenes füße 
Lächeln gezaubert, welches das einer nadfidtigen Dtutter, das einer 
Schweiter und das einer Geliebten fein fonnte. Sie beantwortete 
fie jedesmal mit ein paar fchelmiichen Zeilen. Diesmal blieb fie 
ernjt. Und erft, nachdem fie ftill ihre Arbeiten getan hatte, erft 
nahdem es Nachmittag geworden war, fette fie jich Hin und jchrieb: 

„Süßer Freund! ZH bin froh, daß es neulich fo gefommen 
ift. Sonft wäre vielleicht Wirklichkeit in unjer Verhältnis gefommen, 
bevor ic) mir über meine Gefühle zu Dir tlar geworden. Bisher 
war es eine Freude, der ih mich gedanfenlos hingegeben hatte. Es 
war wunderjdin und nie, nie werde id) e8 Dir vergeffen und Dir 
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immer, immer dafür dankbar fein. Ich war frant und müde, ehe 
id) Did) tannte. Die Cinfamfeit meiner Jugend hatte mih faft 
getötet. Ich hatte feinen Glauben, feine Hoffnung und feine Liebe 
mehr. Du haft mir alle drei gefdentt. Du haft diefe Himmels- 
gaben verfchwendet, ohne es zu wiffen, fo wie die gütige Natur den: 
au und den Gonnenfdein gibt.... Es begann mit dem erften 
fonnigen Blid, den Du in mein Fenfter getan haft. Dann fam 
jener unvergeßliche Abend des Cyrano. Damals haft Du mid mit 
Freude und Mut überfchüttet, und ich habe damals felig gedacht: 
„Das Leben ift nod) jchön und reid)". Schau, Francesco, ich könnte 
jest mit Kraft einem Unglück entgegenfehen. Ich finnte den Schmerz 
überwinden, daß Du mid) verläßt. 

Lahe nicht! Denn das ift, was ic) Dir fagen wollte: Als 
id) mir bewußt wurde: — Du finnteft den Schmerz überwinden, 
daß er dich verläßt — da erfannte ich auch, was ich bisher für 
Dih gefühlt hatte. Mehr als Dich, mehr als Deine Augen und 
Deine Lippen liebte id) die göttliche Jugend und die Lebensfreude, 
deren Sinnbild Du mir warft. — Meine Seele war noh zu troden 
und zu müde, um fofort für die große Leidenfdaft empfänglich 
zu fein. Du aber Haft meine Seele geadert und befäet wie ein 
Landmann mit dem Felde tut im PVorfrühling.... Siehft Du, 
mein Freund, den Vorfrühling der Liebe habe ih durch Dich erlebt. 
Nun warte id) auf den großen Frühling, und feine Macht der Welt 
fann mir die Zuverjicht auf ihn rauben. 

Ich fehe Did) in Coferta unter den blühenden Bäumen im 
feimenden Caatfeld. Und ich rufe Dir zu: Ich liebe Dih! — 

Deine Bianca.” 

Und Bianca öffnete dad Fenfter, welches fie gefdloffen Hatte, 
um ungeftört fdreiben zu können. Denn draußen glih der Monte 
Giordano einem jummenden Bienenforb oder einem ungeheuren Haufen 
grauer Schwalbennefter, aus denen Jubel und Gezwiticher ohne Ende 
auffteigt. Und überall, wohin fie nur konnten, in die fchwärzeiten 
Wintel hinein fielen weiße, weiße Sonnenstrahlen. 
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Und Lage find... / 
von Ludwig Geifert. 


Und Lage find, wo im Gebüfch verborgen 

Die Schlange ruht. Und wie ein gold’ner Morgen 
Bon leichten Wolfen, die ganz ferne fchweben, 
Noh ungetrübt fteht far und ftill das Leben. 


Ihr fernen Binnen ſchimmernd aufgebaut 

Auf Nebenhügeln morgenlidt-umblaut — 
Buchweizenfeld, Kapelle, Effighaum, 

Gah ich euch nie zuvor? Seid ihr ein Traum? 


Ich wage mih behutjam faum zu regen, 

Um nidt der Stunde unverhofften Segen 

Ru fränfen durch der Freude kühne Gefte, 

Wie einer forgfam geht durd) Bliitendjte ... . 
Und bunte Feftgedanfen ziehen froh 

Dur) meine ftille weite Seele fo 

Als ob durd) fommerlicher Felder Weite 

Ein Bittgang mit Deufit und Fahnen fchreite. 





Sämereien vom Gebirge her II / 
von Carl Dallago. 


= — e weiter id) komme, deſto größer werden meine Unficherhei- 
EIN ten. — Vielleicht ijt dies das befte Zeichen fiir mein Fort- 
na {djreiten als Künjtler? — Vielleicht ift dag Endergebnis: 
einer Sade Form geben, was zugleich bedeutet: einer Sahe Klarheit 
geben. Das Ergebnis der Form als einzige Klarheit. 
> 

Ich mahe die fchöpferiiche Tauglichkeit eines Künſtlers abhän- 
gig von dem Unmijtande, in wie weit „ber Fettbürger“ (der Menich 
ber herrichenden Allgemeinheit) in ihm getilgt tit. 
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* 


Aller ſchöpferiſchen Kunft liegt zu Grunde: Aufruhr der Seele 
gegen die Tyrannei des Bejtehenden. 


* 


Ich taufe das gewaltige Bild Millet's „Der Mann mit der 
Hade”: der Arbeit Grenze. Ich glaube damit die Seele des Bildes 


benannt zu haben. R 


Jedes große Kunſtwerk mug Unendlidfeit ausjtrahlen — gleidh- 
fam ausatmen wie da8 Dafein. E3 wire alfo Runft im hödhften 
Sinne: Ein Fefthalten der Unendlichkeit im Bilde. 

k 

Ein Kiünftler-Belenntnis: Ich habe gelebt, was in mir ift. Ich 
übertrug meine Seele nah außen in Taten. Wahrhaftigteit war mein 
einzig Führendes, Vauterfeit mein Weggenoffe, alle Berechnung blieb 
mir ſtets fremd. 


* 


Wo die Kunft eingeht, erblüht das Kunftgewerbe. Oder lügt 
die Zufammenjtellung der Begriffe? — (Dan forjche danach in München.) 
* 

Es ſcheint das Sich-Mitteilenkönnen abhängig von dem Zu-Mit- 
teilenden auch der Gorm nad, ſodaß Kleinerem eine Heinere Form 
entipräche und Größerem eine größere. Nun will fic) Kleines für 
Großes ausgeben: Urfprung des Epigonentums. — Gefühlchen Heiden 
fih in die Zracht der Gefühle: Wefen desCpigonentums. — Schluß: 
folgerung: Jeder Riinftler muß fic) erft feine Gorm gebären. 

* 

Das Fragwürdige im Daſein wäre: daß der Schein herrſcht 
und nicht das Sein. Aber vielleicht ift dag wieder nur Schein, 
und überall ijt dod) das Gein zulett maßgebend. Yn der Kunſt 
gewiß: wenigitens verlangt es fo mein Glaube. Hier erwidft 
mir der Unterjchied zwiichen Pfeudo-Kunft und Kunft, — zwijchen 
Pfendo-Kiinftler und Künftler. Diefer muß fein Werf mit feinem 
ganzen Menfchentum aufwiegen, jener entfernt fi) davon. 


* 
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Bielleicht ift jene Gottesgnadengabe des Sich-Mitteilenkönnens 
nur ein Übermaß von Drang, der nad) Klarheit ringt, — ein Über- 
fliegen von Empfinden, das allmählid) in Bildhaftigfeit übergeht, fo- 
daß eS wie eine reife Frucht gepflücdt werden muß. 

* 

Qe größer der Künſtler, um fo größer muß in ihm auch der 
Piychologe fein. Denn die Kunft bildet nur das Gefchaute — alfo 
im weiteren Sinn: nur Wirflichfeit. Die Beichaffenheit der 
Wirklichkeit ift dabei bas Maßgebende; das Neue daran ijt da8 Eigene. 
Der Piychologe fchafft fich diefe neue Wirklichkeit, er deckt eben erft auf. 

= 

Aud) das zeugt für den Künftler, daß er das Zubildende erft 


dort meiftert, wo er warm wird. , 


Ich bin Pyrifer. -- Wir, die wir vielleicht in fommende ethifche 
Ummälzungen zuerft hineinlangen, müffen zur urjpriinglichften Dih- 
tungsart greifen, um unterzubringen, was in ung ift. Große Epifer — 
große Geftaltende find gewöhnlich dag Nette einer Zeit. So gibt 
eigentlich auch der große Gejtalter Carl Spitteler nichts Schöpferiſch⸗ 
Neues; er ift vielleicht der epiſch-künſtleriſchſte Abſchluß feiner Beit. Es 
ift in ihm nicht annähernd fo viel ſchöpferiſches Element wie in Nietjche, 
hod) ift feine Geftaltungsfraft ganz anderer Natur, in ihrer Art weit 
größer. Er hat bereits für alles, was in ihm umgeht, Menſchen ge- 
funden von Fleiſch und Blut — bereits alles an vorhandenen Menſchen 
vorgefunden, was ihn beichäftigt. Die Koftümierung ändert daran nichts. 
Wir haben das nicht, ganz abgefehen vom Geftaltentinnen. Deshalb: 
wir fönnen nur fein: Beridterftatter unfres Menichentums. 

* 

Aud) Giovanni Eegantim ift nur Lyriter, wo er fchöpferifch 
ift. Yn feinen Bildern ift vorerft nur fein Empfinden untergebracht, 
das vorausgeeilt ift: denn er ift ein Schöpferiſch-Großer — ein Neuerer 
wie Walt Whitman — wie Niegihe. Gn feinen „Sonnenaufgang” 
ebt vorerjt nur feine Seele. Wer weiß, wie lange e8 währt, bis 
ein Künftler fommt, der Epiler und Ccftaltender genug ift, — der 
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Menſchen darzuftellen vermag, deren Seelen den Sonnenaufgang Se- 
gantini’s in fih tragen. Was wird er von ihnen erzählen finnen? — 
Wie mag ihr Ausfehen — ihr Gebaren fein? — 

* 

In Kreifen des Herfommens — der Sagung — der Allgemein- 
heit Gefallen erregen, muß im Riinftler, falls er feine Runft liebt, 
Mißtrauen zu fih felber auslöfen. 

* 

Kunſt, wie ich fie aufgefaßt wiſſen möchte, als ein Unterbringen 
der Natur, iſt Zuflucht für das Leben — vor dem Mangel an 
Leben, nicht Zuflucht vor dem Leben. 


* 


Es ſcheint, Härte macht auch im Künſtler Größe aus. Adalbert 
Stifter iſt groß, gemeſſen an ſeiner weichen öſterreichiſchen Land⸗ 
ſchaftlichkeit, die ſeine Entfaltung umrankte. Gottfried Keller ſcheint 
größer, weil er die härtere Natur im Leibe — im ganzen Weſen hat, 
was in ihm härteres Empfinden und kraftvolleres Geftalten auslöſt. 


* 


Objektiv ſein, hieße eigentlich: unſchöpferiſch ſein, indem es nur 
ein bereits Beſtehendes oder Beſtandenes zu ſchildern hätte. Es ſcheint 
mir zugleich ein Unmögliches, weil das Wahrnehmen niht los- 
zulöſen ift von der Art des Schildernden. 


* 

Der winterliche Tolſtoi viellcicht hervorgegangen aus einer 
Wandlung, die gleichſam das Kind mit dem Bade ausſchüttete. Ihm 
oder in feiner Nähe ward vielleicht Sinnlichkeit ein Verderbliches, 
und fo fieht er nur mehr das Verderblide der Sinnlichkeit überall 
hineinverpflanzt und lehrt alle Sinnlichkeit verabfcheuen. So ijt er 
nicht einmal imftande feine Lehre fonfequent zu Ende zu denfen 
(denn es nähme ihm alle Gelegenheit zu lehren, — e8 nähme ihm alle 
Lernenden — alle Aufnahmefähigen, und er will doch lehren) gejchweige 
denn diefe Lehre praftifd) durchzuführen, was alle Welt ausjterben 
machen hieße. Er hat etwas von einer Büßernatur an fid) — etwas 
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von einem Johanes dem Täufer, aber auch hier ift er nicht abge» 
ftimmt genug, — nidht fonjequent genug, — er bleibt nebenbei dod 
der reiche Graf Leo Zolftoi. So ift er noch lange fein Jefus, fein 
ganz Großer, fein Aufbauer des Lebens, fondern mehr ein Säuberer — 
aud) mit dem Beigejchmad eines folchen, als eines Schauenden, der 
überalf fo viel vom Schmutze wahrnimmt, daß er. jchließlich das Leben 
felbft als Schmug anfieht — anfehen will. Aber Zolftoi ijt Rünftler — 
und fei er's wider Willen — und dies ift das Erlauchte und Beftehende an 
ihm. Ws jolder trägt er den Charalter ciner ruffijden Winterland{ daft. 
+ 


Shatejpeare und Zoljtoi: in Beiden fcheint fih die Seele ihrer 
Reit — ihres Volfes — ihrer Yandichaft zu offenbaren. Daraufhin erflärt 
fich auch eher das völlige Verjagen des Verftändniffes Tolſtoi's Shake— 
fpeare gegenüber. Die Zeit und Landfdaft des großen Briten, in dem 
das Nordiſch-Heidniſche zumeift noch ungebrochen umging, weift dod 
viel gewaltigere Menichentypen auf als dag heutige Rußland 
Tolſtoi's. E3 war wohl in jener Vergangenheit in den Heunatlanden 
Shafefpeares ein viel jüngeres und fraftvolleres Menſchentum da — 
ein viel mddjtigeres und urfprünglicheres Blühen der Sinne. 
Und foviel Gutes und fogar Großes man Tolftoi aud) laffen mag, an 
der gigantischen Spannweite der Menjchennatur Shateipeares gemeffen 
wird e8 ein einfeitig Unzureichendes. Der Abjden des weis 
jen Ruffen vor Shafejpeare ericheint als ein „Allzu-Menſchliches“. 
Zoljtoi mag fic) zu fpät den Werfen des Briten zugewandt haben, 
— zu einer Beit, da er ſchon zu alt war. Vielleicht war er aber 
immer zu alt dafür in feinem trüben Rupland, — oder daß Shafe- 
fpeare ihn erft alt madjte, und er nicht mehr erkannte, daß ihn dies 
empörte? — Es lebt eben zuweilen ein Weibsempfinden in jedem Riinftler. 


* 

Unfere Zeit ſcheint in deutſchen Vanden ſuchen zu müſſen: ob 
es noh vornehmen Reichtum gibt, der feine Mittel in den Dienft 
der Kunſt ftellt und nicht die Kunft herabzwingt, nur feinen Zwek— 
fen zu dienen, wie es überall zumeijt geichieht — auch von hodhtönen- 
den KRunftunternehmungen auf zweierlei Art: die Eine, die Kunſt be- 
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nügt, um Mittel hereinzubringen, — die Andere und fdlimmere, die 
ihre Mittel benügt, um fih für Kunſt auszugeben. 
x 
Auh Worte und Begriffe bedürfen der Erneuerung; fie ver- 
braudjen fih wie alle anderen Dinge im Dajein und werden fchwad)- 
beinig und hinfällig. 


* 

Alle Gläubigkeit iſt undogmatiſch — iſt Gefühlswertung. Die Kunſt, 
als höhere Gläubigkeit, mag dies Undogmatiſche bis zur Unerträg- 
lichtett von allem Dogmatifhen, — big zum Gefühl einer Ernie- 
derung durch alles Dogmatiiche an fih haben. 

* 

Ich feiere den Sieg der Germanen in der Schlacht im Teuto- 
burger-Walde als einen Sieg der Menſchennatur. Wohl war 
auch der Intellekt daran beteiligt, und taten Lift und Verftellung das 
ihre dabei, dod) immer war foldes Tun dienend und untergeordnet 
dem Ganzen und überjchritt nie feine natürliche Machtftellung. Die 
Kraftborne und Erreger des Ganzen aber waren blinde Triebe: Haß 
und Liebe und ähnlich helldunfles Gewühl der Menfchenfeele, das in 
der ungejchwächten Dienjchennatur übermächtig emporſchoß und jeden 
Nerv und jede Aber befegte und den ganzen Dienichen in ein Ge- 
fühl wandelte, das zur Tat lechzte und aufzwang. So erft fehe id) 
den Sieg Arming jene Bedeutung annehmen, die einer Kulturwand- 
lung zufommt, indem er dem felbitherrlicy beftimmenden Auftreten 
neuer junger fraftvoller Völferfchaften die Wege bahnt, — indem er 
Play ſchafft für ungefchwächte Menjchennatur. So feiere ich Hermann 
al8 Herrn und Mann— als Germanenfproß, etwa ja nicht als Bes 
gründer des heutigen Gang und Gäbe-Deutſchtums oder gar als das 
Deutichland der Maſſen, in dem fdon fo viel Römiſch-Verfallenes 
umgeht und fo viel Intellektiſches regiert, daß fchier ein neuer Her- 


mann not tät. x 


Der Tiroler, Andrä Hofer, ein Hermann im kleinen Drage. 
Seine Menſchennatur erfdheint abgeſchwächt von der Koft der vorher- 
gegangenen tirhendriftlihen Zeiten. Dod bleiben in ihm die An- 
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reger zu allem Unternehmen Glaube, Liebe und Haß und nie der 
Intellekt. Hofer’s Tun bringt erft Entfaltung feiner Menſchennatur. 
Go wird der Freiheitstampf der Tiroler ein Kampf des Bolles 
der Tiroler. Die Kampferreger wie die Beichaffenheit der Kämpfer 
erheben die beteiligten Maffen zum Volte. Ein Voll aber wird 
nur dort untertan, wo es zugetan ift, wie em Weib fih nur dem 
hingibt, den es liebt. So fehe ich beifällig und ftolz auf die heimat- 
lihe Kampfzeit zurüd, die fih nun bald hundertmal jährt. 


* 


Was man zuweilen Tirol aufzudrängen ſucht: ein Hinausſehen 
nad Deutſchland wie nah einem Play für Reichsuntertanenſchaft, — 
dem Tirol, das einen fo wettertrüben Teil Deutichlands — bas 
ein München zum Nachbarn hat. Wenn der Bajuvare auch dem 
Nordtiroler verwandt fein mag, fo ift bod etwas da, das einer 
Weiensverwandtichaft zumiderläuft, infoferne der Bayer ein mehr 
Städtijch-fanles und Landfchaft-fernes aufweift, das in den Hand- 
lungen fih bemerkbar maht. So konnte (hon Tirol vor hundert 
Jahren alles Bayrifche nur als Frembherrj daft empfinden. Es 
war wohl der ftädtifche Dünkel des heranwachſenden München, der 
damals grob und roh in die tiroliiche Landbevilferung als in ein 
Minderwärtiges Hineingriff. Wie lohte da überall junger Haß em- 
por, flammender und frudtbarer als alle Bergfeuer, die heute zu- 
weilen nod) unfere Höhen zieren. Und diefer Haß war germaniſch: 
er richtete fih zutiefft gegen die Anmaßung des Yntellefts, er 
fimpfte für fein Empfinden — für feine Neigung, — er rang in 
feiner Art für die Freiheit der Dienichennatur. 

* 

Mein Stolz als Tiroler wäre: daß Tirol zu klein bleibe, um 
ſich als Maſſe zu fühlen, daß es zu groß, zu germaniſch, zu 
naturhaft empfinde, um jemals deutſche Reichsuntertanenſchaft als 
ein Mehr, als ein Wünſchbares anzuſtreben. 

* 


Es fof mir eines Neiches Angehöriger zu fein nur Luft und 
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Ehre fein, wenn e8 bedeutet: eines großen Tuns — nicht eines Grop- 
tung Angehöriger zı fein. 
* 

Ich fehe in Bismard noh etwas anderes als den Schöpfer 
des deutichen Reiches, — ich fehe in ihm einen Herrn und Dann 
— eine machtvolle Hand — ein Aufredtitehen — eine Natur — 
ein Element, das aufrüttelnd hineingriff in deutſche Verfchlafenheit 
und ftandhaltend und ablenfend in die anwachienden intelleftifden 
Umtriebe und Bewegungen der Dtaffen; ich fehe in ihm einen Men- 
chen, der feinen Reichtum und feine Wohlgeratenheit, feine Wè en- 
fdennatur in die Politif Hineintrug, der als Politifer Künſtler 
war. * 


Ich ſehe ein Verfallsſymptom der Menſchennatur darin: ſich erſt 
groß und ſicher zu fühlen als Angehöriger eines großen gleichſpra— 
chigen Reiches. Es läßt mich für Tirol zumal ſagen: wo das 
Germaniſche abſtirbt, treibt das Reichsdeutſchtum. Meine Anſchauung 
beſtärkt: dag die Führenden in ſolchen Beſtrebungen oft genug un- 
lautere und unfähige Menſchen ſind. Dasfelbe gilt für den Irri— 
dentismus, der in meiner Heimat umgeht. 


* 

Je größer ein Reich, deſto leichter ſein Verfall. Je größer die 
Maſſe, deſto ſchwerer ihre Entwicklung. Hier denke ich an Deutſchland, 
bas heute nur zu gerne feinen Machtzuwachs von feinem Bevölfe- 
rungszuwachs ablieit. R 

Eine Sprache an jih jichert niemals den Beitand des Wortes, 
jondern dag Was und Wie des Gejagten — die Natur des Sa- 
genden. Jeſus, der Sprache nad) einem winzigen Völflein angehörig, 
fand dod) für fein Wort ewigen Beitand. 

* 

Überall wo e8 Menſchen gibt und nicht mur Leute, wird es 
aud) ein Berjtehen für mich geben. So ift e3 nicht nötig, Vers 
ftändnis nur bei den Deutichen zu juchen, — fo wird es freilich zu- 
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gleich ein Seltenes, richtig verftanden zu werden. Der Verftand allein 
ift e8 nie, der mich ganz verftehen wird. 
s 
Bielleicht fommt bald die Zeit, wo Deutichlands flader Süden 
(der Norden hat das Meer und die Heide, der Weflen Gebirge und 
Strom) an der Landichaft der Alpenländer fih aufrichtet und vers 
tieft. Die Ynterpreten diejer Landichaft find aber vorerjt die Dichter 
und Künftler der Schweiz und Tirols. 
= 
Bin ich nicht Künftler — nicht Freiheitskämpfer: jo kämpfe id 
doch für die Freiheit de8 Menſchen und nicht nur des Deutichen. 
Wird mir fo der Begriff Deuticher nicht wie eine Schranfe — wie 
eine zu nahe Grenze? — Oder foll der Begriff Deutſcher fo 
hoch ftehen, daß er höchſtes Menichentum im fih unterbringt? — 
Aber dann darf man nicht fagen die Dent{ den. 
2 
Wo Nationalismus etwas taugt (und es ift felten genug), muß 
er natürliches Wachstum darftellen und nicht gewaltfam der Men- 
ichennatur aufgedringt fein, wie e3 das Nationalfein-Wollen mit fih 
bringt, dem immer Abficht zu Grunde liegt und nicht tugendhafte 
im Sinne von vorteilslofe. So erjdeint er nur als Sprößling 
des Yntellefts und wird ſchweres Hemmnis unfrem Wadstum, unjerer 
Entfaltung und bedeutet fchlieglich eine Verarmung unferer Menjchen- 
natur, indem er Untergeordnetem in uns die Führung überläßt. 
Bulegt aber ehrt man feine Nation immer nod) am beften durd 
Hebung feines eigenen Menjdentums. So mag e8 immer wieder 
heißen: Was für ein prächtiger Menſch — und er ift ein Deuticher! 
Und wenn deren mehr find, fann eS heißen: Was für prächtige 
Menſchen haben doch die Deutfchen! Niemals aber wird man fchließen: 
Er ift ein Deutiher: — alfo muß er ein prächtiger Menich fein! 
Dafür haben die Deutichen doh ſchon zu viele Lafter in ſich auf» 
genommen — aud) fremdländifche Lafter. 
% 
Es ift unfere Bodenftändigkeit, weiters unfere Vorfahrenichaft 
und deren Berufe und Neigungen, die einzig unfer natürliches 
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nationales Wachstum bedingen und auslöjen: lauter Dinge, denen 
wir jelbft wenig mehr anhaben können. 
% 

Wo in künftleriichen und dichterifchen Dingen die Verherrlidung 
des Nationalen und Patriotiichen als das Tonangebende allzu ges 
wollt bervorjtidt, Tann man zumeift auf Unlauterkeit jchließen, die 
menſchlicher und fiinftlerifder Unzulänglichkeit entiprungen ift. Yd 
dente Hier an Armin’s und andrer Helden— Schemenreiter. 

* 

Niemals iſt der Staat das höchſte Gebilde der Menſchen, wie 
Politiker gern glauben machen möchten. Der Staat ift im beſten 
Zalfe ein Haus, ein Gebäude, dag eine Nation — ein Voll oder 
aud) Völker beherbergt. Es fet Fiirjorge der leitenden Menichen, 
daß diefe Herberge gut ift, daß die Menſchen im allgemeinen darin 
gut gedeihen können, daß das höchſte Gebilde, der Menſch, darin 
zu feinem Wadstum, zu feiner Entwidlung, zu feiner Ent- 
faltung kommt. Es fei natürliche Pflicht der Beherbergten, daß fie 
fic) für das Gutgefiigte und Gutgeführte erfenntlich zeigen. 

= 

Nationalismus ift ein Deaffenbegriff. So bietet er Schleid)- 
wege und Unterjchlupf genug dem Kleinen und Niedrigen am Mens 
ſchen. Es erbringt mir die Wahrnehmung: Über unzulängliche oder 
defekte Körperlichteit muß bie Kleidung binmwegtäufchen, über unzu⸗ 
länglicye oder defefte Wejensart der Nationalismus. 

% 

Vorbedingung für alle Selbſtzucht und Selbiterziehung: Sich 
nicht als Maffe fühlen. Es entläßt einen aus dem Bereiche der 
Menge; eS entfernt von fih alle Bewegungen der Mtaffen: die der 
Arbeiter wie die der Frauen; es läßt feine Neichsangehörigfeit weit 
in den Hintergrund finfen. 


Tiefer gefehen erweift fih alles Konzeijionen-Machen als eine 
Verunreinigung des Charakters, jedes Kompromiß-Schließen als eine 
Belaftung der Seele. 


* 
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Hohe Errungenfdaft: daß man die Schmähungen der Menge, 
der Mtaffen, der Mehrheitsbegriffe wie einen Adel trage. 


* 


Wir, die wir innerlid) feinen Hochmut fermen, getrauen uns 
hochmütig zu fdetnen. 


* 


Heute weiß ich als Künſtler: es darf kein deutſches Reich für 
mich geben, es ſei denn, ich meine mit einem deutſchen Reiche mich! 


* 


Es ift viel wunderbarer um den Inſtinkt eine? Tieres beftellt 
als um die Art, wie ein Menſch Profeſſor oder Doktor wird. Dies 
iſt ein Erlernbares, jenes ein innerlich Gewachſenes aus der Grimd- 
tiefe der Natur heraus. 


& 

Kaifer Wilhelm, der Zweite: vielleicht ein impulfiv jdeinender 
Gntellettmenfd mit der ganzen ungereimten Selbjtverjtändlichteit eines 
Dogmengläubigen. (Man denfe nur an den Begriff: „Bon Gottes 
Gnaden".) Als Gefamtperjinlichfeit etwas, dem ein Kiünftler gern 
aus dem Wege geht — den ein Seltenes aus dem Wege geht. 


* 
An Lügen betreffs ſich felber glauben Heißt doch: fih jelbft 
belügen. Glauben aber nicht die Machthaber den Schmeidhlern? — 
Erziehen fie fih nicht die Schmeidjler ? 


+ 


Aller Undank rächt fih. — Erhielt aber Wilhelm Il. fein ge- 
einte8 Reid) nicht dur Bismard? — 


* 


Das Wirken der Nur-ntellettmenjchen wird zumeilt VSerwir- 
fen. ft aber des deutjchen Reiches zweiter Wilhelm niht ntel- 
leftmenich ? 


* 
(Fortſetzung folgt.) 
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Kämpfen / von Peter Scher. 


Das ift fein Kämpfen: 

Wenn du mit trogverbiffenen Lippen 
Durd den Tag, durch die Gaffen geht, 
Km Kreije deiner Schmerzen ftebft, 

Und aus den leergefreffenen Krippen 

Des Lebeng matt wie Spreu verwehit — 
Das ift fein Kämpfen! 


Aber wenn aus einjamer Ferne 

Hod) und hell ein Lahen klingt, 

Daß es in die Tiefen dringt 

Und zum Nicht der ewigen Sterne — 
Dann hord aus fchiwülen Krämpfen 
Auf diejen Ton, auf diefen Ton: 
Das Lachen ift des Leidens Yohn. 
Kahen heipt Kämpfen! 





Rit coroni / von Hartmann. 


V Gaffen diefer * Stadt gehen, wenn er ihre ſeltſame 

eee Schinheit, ihre in fih verjunfene Größe lernen will; und 
von den Menjchen muß man denfen, die vor vielen, vielen Yahren 
in diefen Häufern wohnten, an die überlegene Ruhe und die bejchei- 
dene Größe ihres Schaffens. Wohin wohl die viele unbewußte 
Schönheit und herbe Bürgergröße gegangen ift? Ob die auch fo 
haffen fonnten, wie wir es heute fönnen? Ich glaube, fie hielten 
mehr auf ihre Stadt und die Scholle war ihnen heiliger als der 
eigene Geldfädel. 

Uns aber fehlt die rehte Heimatliebe nd der Zuſam menhang 
mit jener größeren Vergangenheit. Wir jtehen auf diefem Boden 
Losgelöjt von ihr — und haben 7 nfere Zeit noh nicht erreicht. 
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(gez. von Maz v. Efterle.) 





Statthalter Baron Spiegelfeld 
oder 


„Der Ablanzler von Tirol”. 


Wenn id) wyr den verwitterten Fresfen an den Häuſern ftehe, 
muß ic) an viele -Geichichten denten, von den Leuten, die dieſe 
Bilder gemalt, wie die mit Biſchof und Prälat luftige Nächte durch⸗ 
zechten und nebenbei große Männer waren. Und da fällt mir eine 
Geſchichte aus unfrer jüngften Zeit ein. 

War da eine Gejellichaft von jungen, Iuftigen Leuten, die tauften 
fih in ihrem Übermute „die fhwarze Hand“. Natürlic) eine Orts- 
gruppe der berühmten Freimaurer aus irgendwo in Amerifa. Aber 
da fam die liebe Fürſicht Gottes dahinter, und fo erging es den 
Leidhtfertigen fchlecht. Und das fam fo: Eine Unternehmung zur 
Verbefferung des chriftlichen Lebensmandels unter den jungen Leuten 
männlichen Geſchlechts fommt auf die Idee, fih ihr Vereinshaus 
von einem Baumeijter bauen zu laffen, der der genannten „Schwar- 
zen Hand“ angehört. Weil aber dag doch ziemlich unſchicklich wäre, 
unternimmt eS cin weiler und gottesfürchtiger Priefter, dem argge- 
ſchädigten Parteichrijtentum rettend unter die Arme zu greifen, und 
bald ijt aud) der Teufel los. Weile Männer wiegen das jchimmernde 
Haupt und reiben fih die gejalbten Hände. 

Ift e mun ein bloßer Zufall, oder war ber leibhaftige Bafe 
im Spiele, daß die Geichichte einen etwas lächerlichen Ausgang nahm? 
Dean erfundigte fih, um doc ſchließlich ganz ficher zu geben, bei 
der Bejiterin des anriidjigen Lofales und es ftellte fih heraus, daß 
die „Schwarze Hand" eine ziemlich harmloje „luftig teutſche Sing- 
und Saufgefellichaft" war, mit den berühmten yreimaurern in 
Amerika Iedigli dem furchtbaren Namen nah verwandt. Das Bun⸗ 
desmitglied aber baut das fromme Haus, und der liebe Gott hat's 
bis heute noch nicht gufammengebligt oder -gedonnert, obwohl es ihm 
bei dem vielen fchlechten Wetter eine Kleinigkeit fein müßte. 

Die Geſchichte ijt keine von den liebenSwitrdigen, über die man 
lachen kann, erwedt im Gegenteil etwas unbehaglicye Gefühle, wenn 
man aus ihr weitere Folgerungen für feine perjinlide Sicherheit 
und Biirgerruhe ziehen fol. 

Es tut einem leid, daß die Leute fo patzig ungejchict find. Yd 
glaube, früher war felbft der Haß menfchlich Heiliger, echter, jeden- 
fais dod) weniger Geldwirtihaft. 5 


Solf man fic) noch viel über andere Dinge wundern, die in 
diejer Stadt gefdehen, wenn Yeute, die früher in Seifen oder Hemd- 
tndpfden machen, nun in das Wohl und Wehe diejes Gemeinwejens 
machen dürfen? 

Man fann zur vollen Zufriedenheit feines Prinzipals in gewiffen 
Artikeln reifen, und trogdem genügen hier andere Fähigkeiten, als 
zur Leitung ftädtiicher Angelegenheiten notwendig wären. Wie aber 
fol ein Dann, deffen Gefcyäftseinnahmen täglich zwijchen 10 Kreuzern 
und einer Krone fchwanften, mit feinen Greislerallüren die tiefiten 
Ziefen einer Bantverwaltung erichöpfen? 

Im Verhältnis zu diejem Manco des Naturells jtehen and) die 
Elaborate, die nad) langwierigen Debatten in Öffentlichkeit umge- 
fegt werden. Daß Stadtwege ein gewiffes Diarimum von Sdmug 
und Wafferladen fafjen finnen, dürfte aud) in Heineren Anfiedlungen 
miglid) gemacht werden; oder um Straßen zu bauen, zu denen fein 
Menſch zufahren fann, werden feine zu großen äußeren Schwierig. 
teiten zu überwinden fen. Es fol aud) in der Tiefe von Briren 
eine Ranalifierung liegen, über die näheren Details fowie iiber den 
Zwed der Anlage fehlen fichere Gerüchte. 

Wem jedoch für folche Wohlfahrtseinridytungen das Verftindnis 
fehlen jollte, der fann fih an dem Anblid eines t. t. Gymnafiums 
erfreuen, das alljährlich neben einer größeren Anzahl von Seeljorge- 
Kandidaten aud) einige hübſche Epidemien ausbrütet. Allerdings ift 
hiebei zu bedenfen, dies Gymnafium ift ein fonfervativer Bejig, und 
e3 wird fein halbwegs ruhig denfender Menjd) an eine chriftlich- 
foziale Stadtverwaltung das Anfinnen ftellen, dem Erzfeind cin neues 
Haus zu bauen. Dafür befigen wir den Edftein eines nod) zu er- 
richtenden Spitald, der vorläufig als Beruhigungsmittel fiir die 
jchwerbefteuerten Hunde gedacht zu fein feheint. Er ift auch wirklich 
febr {chin und ich freue mid) jeden Tag, daß er über Nacht nicht 
geftohlen wurde. Wen jedoch feine Phantafie genügend unterjtügt, 
der fann fid) auf bejagten Stein fegen und fein Gemüt mit dem 
Gedanken erheitern, daß er die vielen, vielen Krankheiten nicht befist, 
denen dieg Haus geweiht fein foll. 
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Man dente jedoch nicht, ich wolle bösartig fein, im Gegenteil, 
id) rühme unfern Fortſchritt, unjre Spzial-Brirmer-Rultur. 

Freilich) will ic) dadurch niemanden zu der Anficht verleiten, 
als hätten wir bier in Brixen etwa eine Runftausftellung, wie das 
benachbarte Klaufen fie befigt, obgleich es auch hier Leute gibt, die 
fi mit Malerei beichäftigen. Bor ungefähr einem Jahr ftarb hier 
ein fröhlicher Dilettant.  Begeifterungtriefend hängte man feine 
Bilder in einen großen Saal, und die halbe Stadt war nirrijd, 
denn der Mann war Priefter, und daß ein geiftlicher Herr fo etwas 
foun, fdjien allen eine Offenbarung. Aber das find Dinge, die weit 
hinter dem Horizonte diejer Berge liegen. Ich will auf etwas viel 
Näherliegendes verweilen. Es zeugt doh immerhin von einer ges 
wiffer Höhe der Kultur, wenn in einer Stadt eine Zeitung erſcheint; 
und bier erfcheinen gleich mehrere. Leider erlauben e8 mir meine Ber- 
bältniffe nicht, fie alle zu lejen, ich tann mich nur mit der „Chronik“ 
befaffen, aber fie lefe ich wit größtem Qutereffe und würde fie jedem 
Lernbegierigen aud) aufs wärmfte empfehlen, denn man erfährt bier 
immer „Unerhörtes" und „Nochniedageweſenes“. Ich lefe fie auch 
hauptſächlich, um meinen Stil zu bilden, und bin feither ein ftiller 
Bewunderer der Deutichlehrer des ganzen Bezirkes geworben; dem 
durch deren bildneriiche Hand find doch ſchließlich die meijten der 
zahlreichen Mitarbeiter diefes Blattes gegangen. 

Leider machte fih in der legten Beit unter der Bürgerjchaft Brirens 
eine fehr bedauerliche Strömung gegen diefe Zeitung geltend. Ich 
glaube, dies ift nicht Hug, denn am Ende meffen fih feine waderen 
Yournaliften wirklich noch irgendwelche Bedeutung zu. 

Zum Schluffe nod ein kräftiges Heil jenen unbekümmerteu Ar- 
beitern, die uns die Plofebahn erbauen werden, vor allem unjerem 
allverehrten Herrn Bilrgermeifter. Fn aller Stille ift dieſes große 
Wert gereift und mm dürfen wir uns ftolzen Hauptes an die Seite 
der Schweiter Schweiz ftellen und ihr frendentrinentriefenden Auges 
die Hand reichen. Leider fehlt hier auh für diefe Arbeit das entgegen- 
fommende Qutereffe, und man fcheint allgemein der Anficht zu fein, 
Proſpekte (bisher ift nämlich nur der Profpekt jener Bahn erichienen) 
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feien Vorjichtsmaßregeln, und die Arbeit fei auf die böswilligen Sti- 
heleien einiger Unzufriedenen hin entjtanden, und man fuchte hier wenig- 
ften3 durch den Schein irgendweldjer Arbeit größeren Unahnnehin- 
lidjfetten zu entgehen. 

Wenn ic den Mut zu einer perfünlichen Überzeugung hätte, 
würde ich den Kalkulationen jener Leute vielleicht beipflichten, denn 
ih jchäke die finanzwirtichaftlichen Fähigfeiten dicjer Profpeltmacher, 
die fih doch felbjt in den unangenehmiten Verhältniffen zu behaup- 
ten wifjen, viel zu hoh, als dag fie in Haren Momenten ihres Gei- 
ftesicbens an die vorliegenden Berechnungen glauben finnten. Die Sache 
hat aber hier fehr böfes Blut gemacht, und eS wäre immerhin zu be- 
grüßen gewejen, der unerichrodene Erfinder hätte diefe Arbeit ver- 
loren wie Edifon die „Berechnungen zu feinem Taſchenakkumulator.“ 

Das find alles böje Dinge, die viel Unluft in einem Herzen 
erzeugen könnten, wenn man fie ernjter nehmen wollte, als fie ge- 
meint find. Man muß diefen Biirgen tiefer in die Augen fchauen, 
um jie mehr zu verftehen und weniger zu haflen. Da fieht man viel 
eritaunte Kinderaugen; und e8 fieht faft (hon niemand mehr nad 
dem Wind, der manchmal noh durd) die engen Gaffen pfeift, nur 
der Hahn auf dem Kirchturm, und felbft dem wirds bald zu dumm 
werden, denn er tft ſchon fehr roftig. 

Da fig ic) oben im Wald und hör den Gloden zu, die aus 
der jtillen Stadt Heraufläuten durch den weiten Sommertag. Wer 
ihrer Sprache laufcht, hört viel ſchöne Dinge aus ihrem hartjilbernen 
Klang. Die armen Dinger, wenn fie wüßten, wofür fie ihre Schön- 
heit geben. Wie diejes ganze Bolt feine herrliche Seele für die Un- 
fraft. Das ijt das tieftraurige Elend dieſes Landes, daß es unbe- 
wußt heimtiicifden Schmeichlern feine Schönheit opfern muß; das 
die Zragif feines Lebeng, daß fein Schweiß nur Tempel bauen darf 
für landfremde Römlinge. 

Wie jchön und herrlich und ftarf fönnten fie fein, wenn jie an 
jich felbjt glaubten. Ummälzung müßt es in diefen Seelen jchreien, 
die Berge müßten jie in ihre arbeitsharten Hände nehmen und fih 
ihre neue Heimat daraus bauen und Amen fagen: So — fei — es! 
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Von der Giite / von Hugo Neugebauer. 


ch möchte zu den Weifen fpreden, nicht zu den Toren, zu 
EA allen, die Blendwert verabfcheuen um der Wahrheit willen, 
DE zu allen, die da find einfältigen Herzens und unbefangenen 
Geiftes. Yo) weiß, dağ meine Worte mißverftanden worden find, 
abfichtlic und unabſichtlich. ES waren einige, die da meinten, id) 
hätte die Güte geleugnet. Yd) habe aber nur die Heuchelei getroffen 
und die Knechtheit: die Hendhelei, die fih gebärdet, als tite fie das 
Gute um der Güte willen, und tut e8 aus Klugheit, und die Knecht— 
heit, die da gut ijt aus Furdt vor der Peitſche, die aud) das Gute 
tut, nicht weil es gut ift, fondern weil fie gut bezahlt zu werden 
hofft für ihre guten Taten. 

Diefer Art ift die Güte der. Sittlichen, die fih aufbaut auf 
Furcht und Begier, auf Wirtichaft und Handel. Denn nicht minder 
Ihändlich ift vor den Augen der reinen Güte der Tauſch von Gut um 
Gut als die Frohnde um Lohn und die Zucht der Geißel. Handel 
und Wirtfchaft find Eins im Grunde. Denn auch mit Arbeit wird 
geſchachert wie mit der Arbeit Erzeugnifjen und alles aus Not getan 
oder unterlaffen. 

Aber die reine Güte Hat mit dergleichen nichts zu fchaffen. 
Nichts weiß fie von Gebot und Geſetz, nichts von Furcht und Vegier, 
nichts von Wirtfchaft und Handel und Mugen. Nicht zu drohen 
braucht man ihr und nicht fie zu loden, frei wirft fie und gebordt 
dabei nur fih felbft, ihres Wejens Triebe. 
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Ich ſpreche von der natürlichen Güte als von einer Natur- 
fraft, die vor dem Staate war, die auh im Staate ift, aber nicht 
wegen des Staates, fondern trog ihm. Siehe, fo ftarf ift die echte 
Güte, dağ jie felbft die beugende Gewalt des Staates überdauert, 
in ihm frei ijt, der alles binden, alles bändigen möchte, alles ſeinen 
Gejegen unterwerfen. Wie ein Wunder ijt jie da und wirft im 
Verborgenen, untenntlid) dem Geifte, aber dem Herzen offenbar. 

Woran jollen wir fie erfennen? Daran, daß jie frei ijt von 
jeder Art änßerlichen oder innerlichen Bwanges, daß jie gar feinen 
Begriff hat von Not, daß fie ohne Verstand ift. Denn dem Berjtande 
eigentümlich tt Diejlen, Wügen, Zählen, Wählen, Berwerfen, S Hwan- 
fen, Zaudern. Das jind innere Nöte. Sic aber ijt ohne Not und lebt 
jiġ felbft in kindlich lachender zreiheit aus. Oder hat etwa die 
Sonne Berjtand und das Waſſer und die Luft und die Erde? 
Tod) davon fpäter. 

Es wäre nicht ungefährlich, aber es wäre der einzige Weg zur 
allgemeinen Erfenntnis der wahren Güte: man müßte alle Gejege ab- 
ichaffen und alle Gebote mit ihrem Zwang. Wer dann nod) gut wäre, 
der wäre es wirklich. Wer wagt dag? Kein Machthaber. Und dod) wäre 
es vielleicht nicht fo gefährlich als man ſich's vorjtellt. Den die 
Macht der reinen Güte ift viel größer als man glaubt, ja ich halte 
die Güte für jtarf genug, das Boje zu überwinden ohne Gebot und 
Geſetz. Iſt etwa ein Gebot oder Verbot über der Natur? IA 
meine eines, Das nicht in ihr ijt, jondern ihr auferlegt von einem 
Diddtigeren, dem jie fic) unterwerfen muß? — Ich erfenne Feines. 
Und dod) überwiegt in ihr die Güte, jonjt fünnte fein Leben jein. 
Warum aljo jollte eine natürliche Gemeinfchaft der Menſchen ohne 
Gebot und Verbot mit Zwang undenkbar fen? Denn auh der 
Menſch ijt Natur wie Sonne, Wind und Jegen, die ihr Geſetz in 
idh haben als Trieb und niht auf jih als Jod). 

Eine jolde natürliche Gemeinjdajt wäre zwar nicht undenfbar, 
aber jchwer dentbar. Wir müßten zuerjt vom Verjtande genejen und 
vom Zwange, von unjerer bleiſchweren jtaatlichen Vergangenheit, eve 
wir wieder werden fünnten wie die Lilien auf dem Felde. Nur die 
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Dichter mögen folche Tage träumen: gedanfenloje Tage voll freier 
Vebenstricbe, lächelnd Genießen des Lebens ohne Vergangenheit und 
Zukunft, in Reinheit und Unschuld des Herzens, das teine Sinde 
keunt. Denn die Sünde ift aus Gebot und BVerbot entftanden. 
AIS der reine Trieb getrübt, der ftarfe gebrochen, der freic gebändigt 
wurde, unt des Staates, das heißt um des Nutzens willen, da ents 
jtand das Schlechte. Denn aljo ijt des Menſchen Natur beichaffen, 
daß fie in Zwang und Not verdirbt. Nun haben wir die Sünde 
durch erzwungene Gemeinjdaft. 

Es würde viel zerftört, wenn die Menjchdeit entbunden wirde. 
Aber ich glaube, daß mehr Falſches als Echtes dabei zugrunde ginge. 
Falſche Güte ftiinde auf einmal bloß da. Denn wo nichts mehr 
lodte und nichts mehr drohte, ließe fie die Larve fallen und wiefe 
ihre Frage. Mit ihrer Larve fiele alles, was nicht gut ift, fondern 
uur gut Scheint, was nur durd) Zwang befteht, und wir hätten feinen 
Untergang nicht zu beflagen. Echte Güte aber bliebe fih felbjt gleich, 
dem fie allein empfindet den Zwang nicht, weil fic den Trieb in 
iid hat, der ftärfer ift als jeglicher Zwang. 

Ehte Güte hat fiir Gebot und Verbot feinen Begriff. Wie 
jollte fie denn, da fie das Gebotene unbewußt und ftillfehweigend in 
iih Hat und darnach handelt und das Verbotene gleich triebhaft 
unterläßt? — Du jollft gut fein, das Heißt der Güte: Du follit 
fein. Aber das hat feinen Ginn für etwas, das ift. Und für etwas, 
das nicht ijt, erft recht niht. Denn zu einem Schledhten jagen: 
Zei gut, ift fo albern wie zu einem Wolfe fagen: Sei ein Yanım. 
E3 find eben zwei verfchiedene Naturen. Es muß alfo der Zwang 
hinzufommen, der die Natur verfchrt, der die Lüge an die Stelle 
der Wahrheit fest durd) Drohen und Voden, die Lüge in ihren 
vielerlei @ejtalten. 

Wo der Trieb zum Guten wohl da ift, aber nicht ftarf genug. 
um das Gute durd) jih jelbjt zu erreichen, da entartet er zum 
Schlechten durd den Zwang, der ihn verftändig fürdernd verdirbt. 
Denn was immer vom Verftande einfließt in den Trieb der Natur 
verfälicht den Trieb. Solange der Berjtand den Trieb noh nicht 
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ganz durddrungen bat, ift das Schlechte noch nicht, aber es ift 
vollendet, fobald der Verftand den Trieb anfgefogen und in fih ſelbſt 
verwandelt hat, fobald der Trieb der Natur zum Triebe des Verftan- 
bes geworben ijt. Denn dann fcheut der Verftand den Zwang nicht 
mehr, den er fih felber auferlegt hat und durchbricht ihn und — 
verbridt mit ber Kraft des in Verftand verkehrten Triebes der 
Natur. Darum fage ich, daß der Zwang der Geſetze die Verbrechen 
nicht verhindert, jondern erzeugt. Was fie verhindert ift der freie 
Trieb der Natur. 

Ich habe geſprochen vom wirklich Guten, das da geboten, vom 
wirklich Schlechten, das da verboten wird. Denn wo das Gebotene 
ſchlecht und das Verbotene gut ift, da bricht wahre Güte Gebot 
und Verbot und wird zum Opfer des Zwanges, widft aus dem 
Staate empor in den Bereich des verhängnisvollen Bufalls, aus 
dem Untermenfchlichen ins Übermenfchliche, in die Freiheit des uns 
mittelbar wirfenden Gottes. Mit Recht nenne ich alfo Lieblinge 
Gottes alle, die für die Freiheit des Geiftes und Herzens den Tod 
erleiden durch das Gejeg, die da dem Zwange widerjtehen ohne Lijt 
und Gewalt, nur durd die Standhaftigfeit reiner Menichenmatur, 
die da gebrodjen werden, ohne gebrochen zu haben. 

Man follte einmal verfuden, das Gute und das Böfe fih frei 
wider einander auswirken zu laffen. Der Ausgang wäre entideidend 
für das Scidfal der Menfchheit. Gelänge es dem Guten nicht, 
das Böfe durch fih felbft zu überwinden, dann wäre die Menfchheit 
reif für den Untergang. Denn dann wäre es offenbar, daß das 
Gute nur mit Hilfe des Zwanges, aljo des Böſen beftehen fanu. 
Dann gliche die Dienfchheit einem Vergifteten, der mit Gegengift 
am Leben erhalten wird und ftürbe, wenn er feiner Natur überlafien 
bliebe. Wäre e& nicht beffer, wenn man einen folden Kranten 
fterben ließe? ft denn der reine Tod nicht beffer als ein doppelt 
vergiftetes Leben? Dann hätten alle Recht — und Unredt, die in 
der Freiheit fein Gut, fondern ein Übel erbliden: Recht, weil dann 
Gejeglofigteit der Menfchheit Ende wäre, Unrecht, weil Tod durd 
Freiheit beffer ift als Siechtum am Geſetze. Überwände aber das 
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Gute das Schlechte durch bloße Güte, dann wäre es offenbar, dap 
die Menſchen der Freiheit nicht nur im Geifte, fondern in der Tat 
würdig find. Dann erft wäre es eine Luft zu leben, dann erft 
gäbe e8 feinen Winkel mehr, wo die Lüge unterfchlüpfen finnte. 

Aber id) fürchte faft, daß es für einen ſolchen Verſuch {don 
zu fpät ware. Die Menſchheit ijt in der Zwangsjade des Staates, 
die feit Jahrtauſenden ihren edeln, nadten Naturleib vergewaltigt, 
yerwachfen und verkrüppelt. Diefer jieche Leib käme zum Vorſchein, 
wenn man ie jest entblößte, und nicht ohne Abfdeu möchte man 
fie anfehn. Denn was den Staat maht im Geifte: Herrihaft auf 
der einen, RKnechtidaft auf der andern Seite und zwijchen beiden 
der Shaher in der Wirtichaft und auf dem Markte, das frag fiğ 
— o wie tief! — in unfer Fleiih und Blut und Mark, frebjte 
jih von außen nach innen fort, und hat fogar der deutiden Sprache 
fem Metenmal aufgedrüdt. Oder ift e8 etwa unerhört, dağ wir 
Blide und Küffe taufchen, unfer Wort verpfänden oder in die Wag- 
ihale werfen, mit den Umſtänden rechnen und die Tragweite unferer 
Handlungen ermeffen? Ach, felbft die edle Sprache der Dichter ift 
nicht mehr frei vom Brandınal des Verftandes: erft vor kurzem 
hat eine Dichterin befannt, dağ fie auf dem Seelmmarlte Loden 
taufche, wie das auf dem Rialto mit Warenballen gefchieht ! 

Es müßte ein Mächtiger kommen und uns die Vergangenheit 
von der Seele nehmen, unfer Gedächtnis zerftören, unſere Gefchichte. 
Fürchterliches Wort: Geihichte! Es jtinkt nah Schlachtfeldern und 
Kichtftätten, nah nod) glimmenden Scheiterhaufen, nah Kerfern 
voller Folterwerfzeuge. Wie ein Alp legt fi) Ddiefes Ungeheuer 
Geſchichte auf die Herzen der Jugend und belädt ihre Geifter mit 
den grauenhajten Malen der Vergangenheit. Ymmer und immer 
wieder werden wir daran erinnert, wie wir geworden find und daß 
unfere Gegenwart das Erzeugnis unferer Vergangenheit ijt. 

Siehe die zwiefache Wurzel allen Übels: Gewalt und Lift; vift, 
die eryält, was Gewalt gegründet hat. Was wirklich ſchlecht ijt 
und nicht nur fchlecht Scheint, ftammt von den beiden Zeufelinnnen 
ab. Denn fo eng jind fie einander verbunden, daß fie ihr Blut 
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vermifchen in jeder ſchlechten Tat. Und der Verſtand ift der Ber: 
mittler zwiſchen beiden, der da ſchlau abwägend und erflügelnd den 
Vertrag jchließt zwiichen Lift und Gewalt, der fic ermächtigt zu 
allen Geichäften, die einbringen und abwerfen. So ward der Markt 
gegründet unter dem Roland mit Schild und Speer, die ruchloje 
Werkitatt der Zählenden, Wägenden und Meſſenden, wo das Starke, 
reine Licht der Heiligen Sonne gebrochen und vergiftet wird zum 
ichlauen Geblinzel gewinngieriger Augen. Alles, alles ijt ihnen dort 
feil um ſchmutziges Geld, um faltes, gleigendes Metall, falt und 
gleigend wie die giftigen Augen der Handler, Und der Roland 
mit dent fteinernen Herzen und den falten, harten, gleigenden Waffen 
aus Metall bejdiigt die Knechte Mammons: Gewalt die Lift. 
Siehe da: Lijt und Gewalt, die beiden Grundiibel, die mannig- 
fad) vermifcht die Grundlage und den Nährboden erzwungener Wren- 
ſchengemeinſchaft bilden. Können ans jolchem Boden gejunde Kräfte 
gcjogen werden, farm wirklich gut fein, was auf folchen Boden 
gedeiht? Es ijt verfäljcht durd) feine Nahrung: gut für den Über- 
wiiltiger und den Überlifter, fchledht für den Überwältigten und den 
Überlijteten. Überall und in jedem Staate ijt ein Riß und cine 
Kluft swijdjen foldhen, die leiden und joldhen, die genießen. Nur die 
Formen der Herrjdart und der Knechtſchaft wedjclu, das Weſen 
der beiden Mächte bleibt dasjelbe immer und überall. Wirfft du 
mir ein, daß diefe Formen milder würden? Darauf erwidere id), 
daß dies ein Trug ift. Ehemals waltete Gewalt vor Lift, jest geht 
gift der Gewalt voran. Nur die Mifchung Hat fih verändert. Die 
Leibeigenſchaft ift aufgehoben, niemand fann mehr eines anderen 
Fleiſch faufen oder verkaufen, aber dic Kraft deiner Arme oder deines 
Gehirns mußt du verkaufen, wenn du leben willft, du hätteft dem 
Geld genug, um dir felber Kraft zu taufen. Iſt es alfo wirklich 
beffer geworden? Mit nidjten. Denn du bift nicht mehr wert im 
Staate als du Kraft oder Geld Haft nah wie vor. Was alfo tun, 
die wohl Kraft haben, aber fein Geld? Sie ſchachern mit Kraft, 
mit Arbeit. ft das gut? Nützlich, aber nicht gut. Denn nicht 
minder jchlecht ift der Shaher mit Kraft vor den Augen der reinen 
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Güte, denn der Schacher mit Gut. Was immer erfchachert wird verhilft 
dem Gelde zur Macht, dem Kuppler. Ich aber rufe Wehe über 
alle, die ihre Naden unter das Yor) diefes Nupplers beugen. Denn 
feine Herrichaft, die Herrichaft des Metall gewordenen Berftandes, 
ift nod) weit fchmählicher als die Herrichaft der nadten Lift oder 
der bloßen Gewalt. 

Nur die Formen des Übels wechjeln, fein Wejen bleibt dasselbe. 
Darum ijt Gerechtigkeit im Staate ein Vergleichen und Bertragen, 
ein Fordern und Gewähren, ein Feilfden und Markten. Stärfer 
wird der Knecht, wenn der Herr erlahnıt, Schlauheit bietet Schlau- 
heit die Stirn, nirgend ift Güte und reine Menfchlichkeit im Staate 
durh den Staat. Denn fie haben es mit der Schlangenmütter 
Mild) eingejogen, das freffende Gift, und fie haben feine Arzneien 
Dawider als wieder Gift und dagfelbe: Lift muß überliftet, Gewalt 
überwältiget werden. Und zwiſchen Lijt und Gewalt brütet das 
Mißtrauen, jchleiht der Verrat, die Tiide, die Schadenfreude. 
Brandig ift der Krieg, faul der Friede, überall, wohin du blicit, 
Verderbnis, offenbare oder heimliche Wunden und Geſchwüre. 

8 tann alfo nicht geleugnet werden, daß die erzwungene und 
dur Zwang erhaltene Gemeinſchaft der Menſchen, dag der Staat 
ein Übel ift, weil er an den beiden Grundiibeln frantt, außer denen 
nidts Schlechtes, feine Sünde ift. Ich frage nun: Iſt er em 
umbedingt notwendige Übel? Yoh halte ihn nicht für ein folded, 
weil ich an die Ubermadt der reinen Güte im Menſchen glaube, an 
die Menfchlichkeit. Jh glaube, daß das Schlechte nicht urjprünglich 
im Menichen war, fondern erft im Staate entjtanden ijt, daß der 
Staat da8 Schlechte im Menſchen erzeugt und gezüchtet hat. Cs 
war das notwendig, denn wenn es anders hätte fommen können, 
fo wäre es fo nicht gefommen. Alles was ift, hat feinen Grund in 
fih jelbit, das Heißt: zutiefft in Gott. Vielleicht — denn daran 
gibt es mur ein Glauben und fein Wiſſen davon — fol fid 
das Schlechte im Staate auswirken wie eine Seuche, die in Jahr- 
taufenden fih felbft verzehrt und erliicht. Vielleicht ift der Staat 
eine Art Schule, aus der die Menjchheit einmal als reif für das 
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Leben der Dienichlichteit entlajfen werden, das heißt jiġ felbjt ent- 
latien fol. Dem aud) die Schule ijt cine Art Staates im Staate 
mit Machthabern und Machtloſen, mit Peitfche und Yodbifien. 

Wie dem auch fei, id) verwerfe Gewalt wider Gewalt. Denn 
Gewalt ift ein libel und taun nur wieder Übel zeitigen, Übel gleicher 
Art. Entweder wird der Staat von jelber abfallen vom Yeibe der 
Menſchheit oder cr wird jie bis an ihr Ende umzwängen. Uns 
bleibt nidjtS anders übrig, als zu leiden und zu hoffen auf Erlöjung 
vom Staate zum reinen, freien Dienjchentum. 

Die Menschheit fann ihre Vergangenheit nicht vergeflen, aber 
der Menſch fann's. Er tann wenigftens fein inneres Leben vom 
Zwange befreien, der fein äußeres beherrſcht. Er kann's und 
er foll es. Denn unwiirdig deg Namens Dienid) ift, wer feinen 
Geift tnedhten läßt vom Geifte eines andern und fein Herz von 
Furcht oder Begier. 

Ihr aber, die ihr dag Gute erzählet, erwäget und ermejlet, 
lafjet die natiirlid) Guten gut fein anf ihre Art und verfuchet nicht, 
ihnen eure fittlidje aufzuzüchtigen. Dieje behaltet für euh, die ihr 
nur gut fein könnt vor der Peitfde und dem Lodbijfen. O wie 
gerne täten fie das Schlechte, wie gelüftet ſie's darna! Aber die 
Strafe: der Verlujt des Vermögens, der Kerfer, der Galgen! Alfo 
bejjer, feine Yırft bezähmen und gut fein — ans Feigheit. — Wie 
mühſelig ift das Gute, wie viel Arbeit fojtet es doh! Aber der 
Yohn: Vermögen, Ehre, Geniiffe aller Art! Aljo beifer, feine Uns 
luſt überwinden und gut jein — aus Gier. it das aber nod 
gut? Gewiß niht. Denn das herausgelodte Gute ijt feinen Köder, 
das erdrohte die Gudhtel wert. Und wer da Gut um Gut taufcht 
etwa mit dem, den cr Freund zu nennen niht errötet, der ſchachert 
mit dem Freunde und dag Gute, dag einer dem andern erweiit, ift 
nicht mehr wert als Dirnentiebe wn Dirnenfold. 

Aber wahre Güte fragt midjt warum? und wozu? Sie ijt 
gut, weil jie niht anders jein tanu, wie der Wind wehen, die Some 
jheinen, der Regen fallen mug. Dieſes ift das Kennzeichen chter 
Site: Menſchlichkeit, die fid) jelbft in andern erblictt umd denft und fühlt 
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und das ohne Zwang, ganz natürlich. Iſt fie darum enticht? Mit nichten. 
Aber fie fühlt thr Ich in jedem wie ihr eigenes, ohne darum ihr 
eigenes zu verlieren. — Kein Guter überwältigt oder überlijtet, 
denn andern Gewalt antun, andere betrügen wäre ihm fidh felbjt 
vergewaltigen, fid) jelbft betrügen. Ihm ijt Menſchlichkeit Natur 
mid es ift ihm unmöglich dem Menſchen zu fchaden, weil er jelber 
der Menſch ift, nicht Kunz oder Heinz oder Yafob, fondern der 
Menih. Bit er darum zu loben? Gewiß niht. Denn wer lobte 
die Welle, weil fie nicht bergauf fließt? Wer wirklich und ganz gut 
ift, hat feinen Begriff für Cohn und Lob und Danf, ja niht ein- 
mal für dag Gute felbft, weil c3 ihm Lebenstrieb ift. 

Fragt etwa der Regen nad) Befruchtung? Gleich reichlich Fällt 
er auf fette Schollen wie auf öden Felfengrund. reibt der Wind 
die Schiffe der Heimat zu? Er bliefe, aud) wenn fein Schiff 
da wäre Nicht anders ift die Güte. Sie waltet auh in der 
Cinjamfett. Daß fie in der Gemeinfchaft offenbar wird, ift Zufall. 
Cie ſucht die Gemeinfdaft nicht, wie auch der Regen die Scholle 
nicht juht und der Wind das Segel. | 

Kommt die Güte von Gott? Wie der befruchtende Regen von 
Gott fommt und der erleudhtende, erwärmende Gonnenfdein. Nicht 
alg Güte fommt fie von Gott, der über alles Natürliche erhaben 
ijt, jondern al3 Zufall. Sie ift ein glüdlicher Zufall wie der An- 
blid des fonnenfunfelnden Meeres, wie das Lächeln cines jchönen 
Weibes, die Geburt eines lieblidjen Kindes. Sie ift ein Ereignis 
wie taufend andere. Man erlebt e und freut fih. Das ijt alles. 
Und wenn man fie irgendwo vermißt, fo franft man fid. Aber 
heimlich lächelt man, wie man innerlid; lächeln fann bei Erdbeben 
und Seuchen, Mord, Treubrud, Verrat, wenn man wiffend tit: 
Zufall. 

Denn wer den Zufall erfannt hat in der Tiefe des Lebens, 
der hat die Gemütsruhe der Etoifer auf dem Wege Cpifurs erreidt. 
Sit das bedauerlih? Yoh glaube nicht. Denn auf das Biel fommt 
es an, nicht auf den Weg. 
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Luft / von Carl Dallago. 
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Urgefühl in meiner Denjchenbruft, 
fag mir, wirft du dir noch je bewußt | 
in Klarheit, was dein Wille fih zutiefft erfehnt — 
was meine Seele fehmerzt und mir die Glieder dehnt? — 


Du bift das Dunkel und zugleich das Vidt, 
vor dem dag Herz erfdhauert und zujammenjchridt 
und jelig geht dabei und ſchwer an jid) fih ſchmiegt 
und niederſinkt und flammt und betend liegt, 
dan jid) zu Füßen deiner Allmacht legt 
ganz ruhig und fih nur mehr deinen Tun bewegt. 
Wie bijt du tief und etwas, dran das Wort verftunmmt 
und bift fo wunderlid) und immer gehit du dicht vermumnit, 
fo greifbar du auch bijt in jeden Tropfen Blut, 
in Mark, Nerv, Atem und wo jonft nod Leben läuft ımd ruht. 


Du bift das Große, dem das Kind entgegenreift, 
Das einem Sturme gleih in jedes Wadstum greift, — 
das Neifende befällt wie wild bewegt Gewog 
ein Scifflein, das big jest nur Wellenfrieden fog. 
Ich fühlte did) von jeher. — O du warft in mir 
ihon von der Stunde an, da id) in mir mich jah — 
mich fühlte, noch nicht jehend, was mit mir gejchah 
von augen her, — und immer unterlag ih dir! 
Und immer unterlag id) mir, denn Du bijt Kd: 
Zd) grub und grub nad) dir und fo ergrub id) mid). 


Gang ftill ift jegt in mir von Dingen rings der Welt; 
thr Värm ift tot für mich, nad) ihr fragt nun nichts mehr 
in mir. Win bin ichs felbjt, der in mein Leben fällt. 

Die Dinge jtehn in mir amd wachſen zu mir Her, 
ich werde immer mehr und trage mid) hinang 
md nehm mid) in der Landſchaft wie gewachfen aus. 


IH $ 
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Erft fo erfenn id) dieſes Sein: — wie reid) — wie groß 
es ijt, wie weit und licht, wie unentdedt fein Schoß, 
der über alle Jenſeits Wohnung legt und Dah 

und Gott und Götter ewig offen läßt und wad. 


Ein Ton ift mein Gefühl — ein einziger großer Ton, 
den warteten die andren Tine wohl von jeher fon. 
Es mag der Urton fein in meiner Menſchenbruſt; 
erft meine reife Dtannheit ward fich dep’ bewußt — 
wie feiner mächtigen Art: des Wehs, der eingedämmten Schrei’ 
nad) Lujt, des Willens, fih zu leben voll und frei. 


Ein Sinnen hält mid) ftill. 
Nachhorchend fühl ich: reg fih rühren meines Leibs Gefild, 
zugleich erjdeint mir eines andren Leibes Bild, 
mir deutend warm: daß fid zu leben mehr als fic nur will. 
Und fnieend lauſch ich, tnieend die Empfindung mih umfängt: 
daß jid) mein Menjchtum in ein anderes drängt, 
das meine Art mir felbjt erft völlig offenbart, — 
verhaltner Yuftdrang in mir der Erfüllung harrt. 
Und ſchwer und drangvoll freit es in mir auf: Weib — Weib! 
Ich fühle: das Geichlecht leibeignet meinen Leib, — 
leibeignet mich, mein Denten, Fühlen, prägt mein Tun, 
jchleicht jiġ in meine Träume und erfüllt mein Ruhn. — — 


Es war am erfter Menjchen wohl der erfte Hang, 
der heiß fih felbft beftiirmte — heiß fih felbft umidlang, 
bis aus der eigenen Glut heraus dag Weib fih wob 
und fih zur Menfchvollendung ihm entgegenhob 
mit hohem Schoß, verankert tief in Mannesluſt, — 
mit Brüften, die fih betten an des Mannes Bruft, 
der jo erft als ein Menſch fih felber ganz empfing, — 
als ein Belenntnis zu fih, als ein glühend Ding, 
als ſchöpferiſch Gefiig, das in die Schöpfung trägt 
fih jelbft und fic) verfdentend feinen Samen legt. 
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Bewegt geh ich fo nach der Ururahnenſpur, 
mid) tief befernend nod) zur Ururahn- Natur. 
Und immer mehr, vermächtnisfroh, wird mir bewußt: 
hr Sprößling nur bin id) — zu Anfang war die Luft. 


Der Wherlebende / von Otto Alfcher. 


Nahts am Ufer eined Stromes. Ym Hintergrunde dad Waſſer, rechts 
Vüfdhe und verfnorrte Weiden. Unter dem Ufer gurgelt e3 eintönig, dann 
wieder grollt weit draußen ein Wirbel auf. Über allem aber liegt die Nacht. 

Der Herr und der ZerInmpte kommen von links. Sie gehen neben- 
einander, wobei der Berlumpte den Herr mit abgezogenem Hute anbettelt. 
Plötzlich aber ftiirgt er ſich auf ihn und verjucht ihn niederzureißen. 

Der Herr verteidigt fih, erft wortlos und keuchend, dann gerät er in 
idbe Aufregung und fucht die Hand des andern zu fajjen. Er jchreit ihn an, 
will jih loswinden, taumelt aber mit einem Schrei zurüd und taftet fic) einer 
Weide zu, an die er fih ftöhnend lehut. Er hat einen Meiferftich erhalten. 

Der Berlumpte fteht zum Sprung gebeugt, nad) dem andern jpähend. 
Nad) einer Weile macht er einen Schritt nach vorne, bleibt aber wieder ftehen. 
Ta tönt matt die Stimme bes Berwundeten: „Warum Haft du das getan?“ 


Der Zerlumpte (richtet ſich raſch auf, eilt zwei Schritte nad) 
rechts, unruhig wieder zurüd und jagt hart). Weil ich dein Geld 
haben will. 

Der Herr (nad) einer Weile fchweren Atmrens). Was hat dir 
aber mein Leben getan? 

Der Zerlunpt. Du Hatteft mir freiwillig dod) nicht dein 
Geld gegeben. 

Der Herr. Was willft du damit maden ? 

Der Zerlumpte. Leben wie du. 

Der Herr. Mit meinem Blut? — — 

Der Berlumpte. Was Blut — — eS ijt nicht das erfte, 
welches id) fehe... Shr Habt ja aud) alle blutige Hände. 

Der Herr. Meine Hände find rein. 

Der Berlumpte. Woher haft du dein Geld? 

Der Herr. Yoh Hab eS mir verdient. Mein halbes Leben 
gab id) dafür und viel Mühe, viel Arbeit. 
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Der Zerlumpte. Dod) du nahmſt e8 jemand ab. 

Der Herr. Die mir ihr Geld geben, denen gebe id) meiner 
Hände Arbeit dafür. 

Der Zerlumpte. So viel Arbeit und Mühe als fie brauchten, 
um e3 zu erwerben? 

Der Herr (zögert etwas). Vielleicht nicht fo viel — — — 

Der Berlumpte. Siehft du, e8 war doh nicht fo ehrlich 
verdient. 

Der Herr. (will etwas fagen, ſtöhnt ſchwer, gleitet tiefer, ſodaß 
er mit dem Nüden an den Stamm gelehnt zu figen fommt. Rein 
Laut in der Nacht, nur das mühfame Keuchen des Verwundeten). 

Der Zerlumpte (ftarrt wieder vorgebeugt den andern an. Wie 
thm die Stille zu lange dauert, kommt er vorfidtig näher. Da ftöhnt 
der Herr tief auf; er ſchrickt zurüd). 

Der Herr. Mein Blut, mein Blut! 

Der Zerlumpte (wegwerfend). Du mußt an Blut auf einmal 
geben, was die anderen in langen Jahren dir gegeben. Sei zufrieden ! 

Der Herr. Es ift wenig, um das du mir das Leben nimmt. 

Der Zerlumpye. Kann ic) etwas dafür, wenn dn in deinem 
Leben nicht mehr zufammengebradht ? 

Der Herr. Wenn ih dir alles geben follte, was mid) mein 
Leben gefoftet.... 

Der Berlumpte. Die Mühe wohl aud? — — 

Der Herr. Wie kommſt du aber dazu, mir fo leicht, fo müh:: 
108 alles nehmen zu wollen? 

Der Berlumpte (auffahrend). Meühelos?... Es ijt fchwerer, 
ein Mörder zu werden als ein Reider. Das erträgit du nicht, was 
id) ertrug, um git werden, was ich bin. 

Der Herr. Und der Lohn dafür? 

Der Berlumpte. Was war der Lohn für deine Arbeit ? 

Der Herr. Yeh konnte leben, wie id) e8 wünſche. 

Der Rerlumpte. Und ich lebe auch nad) meinem Willen. 

Der Herr. Iſt es dein Wille, andere zu töten, oder ift es 
Not? 
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Der Zerlumpte. Mein Wille ijt es. Die Not allein verlangt, 
nicht den Mord, etwas Größeres zwingt dazu: der Menſch in mir, 
der Daß. 

Der Herr. Was hab ich dir getan, daß du mich Hajjeit? 

Der Zerlumpte. Weil du ein Menſch biſt. 

Der Herr. Wenn du die Menſchen haſſeſt — du bift aud 
ein Menih. 

Der Zerlumpte. Eben weil td aud ciner bin, darum gage 
ch alle. 

Der Herr. Du haſſeſt did)... Darum töteft du. — Aber 
warum raubft du and? (Er zudt plögli zujammen und krümmt 
ſich in Schmerzen). 

Der Zerlumpte (ſchaut unruhig erwartend auf den Herrn, greift 
wieder nach feinem Meſſer im Gurt, läßt aber davon ab). 

Der Herr (mit matt gewordener Stimme). Warum beraubjt 
du die, welche du tötejt? 

Der Zerlumpte. Weil Raub ein guter Grund zum Mord tit. 

Der Herr. Und das Gemeine dabei?... 

Der Herlumpte. Um Geld etwas tun ijt nie edel... aber 
man will and leben. 

Der Herr. Doh wie blutig lebjt du. 

Der Zerlumpte (reckt jid) wild). Zd will fo leben! Yebt von 
cud) einer anders? — Schweiß oder Blut flebt an jedem Geld, 
Geld ſchon ijt Schweiß oder Blut. Wenn ihr nad) Geld greift, 
greift ihr nad) Blut, dag wijfen alle, tun alle, aber feiner empört fidh 
dagegen. Mordet aber einer um des Geldes halber, jo rächt cr dag 
Blut, das alle in Händen haben.... Ich haſſe das Geld, ich hajfe 
eure blutigen Hände. Ich vache Blut mit Blut. Yor aber vers 
adjtet midh, weil ich nah dem Blut in euren Händen jehe, weil 
ih eS euch entreiße. Ihr wollt nicht begreifen, daß mid) enre 
blutigen Hände zum Mörder gemacht. Und alle, die ich tite, find 
nichts als die Sühne für das Blut in der Menſchen Hände. 

Der Herr. Bedauerſt du den nicht, den ou getötet?... Aud 
mid nicht? 
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Der Zerlumpte. Bedauern?... Dich Heines Sühnopfer eines 
großen Leides. Ich freue mic) über deinen Tod... Aber das 
bedauere ich, dağ ich zum Henter werden mußte — zum Henter 
Verachteter. 

Der Herr. Yoh bin ein Menſch — mehr nidt. Und was id 
tat war menſchlich, mußt du mit Menjchenaugen anfehen. 

Der Zerlumpte. Darum feid ihr fo Hein und zu verachten, 
weil ihr in euch immer nur den höheren Menſchen, das höhere 
Lebemefen jeht. Ach, ich möchte einen finden, der fih genug damit 
ift, nur Menfd zu fein. (Nad) einer Weile). Stirb dod, nur 
ein Menſch jtirbt! 

Der Herr. Und gar nicht, gar nicht bedauerjt du mein Sterben ? 

Der Zerlumpte. Nur ein Menſch ftirbt, jtirb dod)! 

(Paufe). 

Der Herr (atmet fchwerer, zeitweije fchüttelt es ihm fiebernd. 
Ihm gegenüber hodt der Zerlumpte, in die Nacht, auf den Strom 
ftarrend. Dann jcheint der Herr ohnmächtig geworden, der Zerlumpte 
aber dehnt fih, finft wieder in fih zufammen und fchaut in die Naht). 

Der Herr (ift wieder bei Bewußtjein und jagt leife, wie um 
jede jchmerzverurfachende Erfcjütterung zu vermeiden). Es dauert 
lange, nicht wahr. 

Der Zerlumpte (rajh). Ja, es danert lange. 

Der Herr. Schwer ftirbt ein Menih. 

Der Zerlumpt. Was ijt ein ſchweres Sterben gegen ein 
ſchweres Leben. 

Der Herr. Wie wirft du einjt fterben? 

Der Zerlumpte. Yeicht, glaub mir das. Die Fiirchterlichfeit 
meines Lebens fann mir mein Tod nicht mehr bringen. Aber ich 
will mein Leben, ich will die Radhe. 

Derr Herr. Aud) an dir wird einjt die Nade in Erfüllung 
gehen, denn and) eine Tat der Rache bleibt niht ohne Sühnung. 

Der Lerlumpte. Yh fürchte feine Rade, denn wer fann meinen 
Lod fchredlicyer machen, als mein Yeben war. Menſchen nicht; über 
diefe herrſcht meine Fauſt, herriche id) als Sühner. 
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Der Herr. Du Tiebjt did) als Sühner, du fiehjt darin eine 
Sendung. 

Der Zerlumpte. Ya, eine Sendung, die Blut durch Blut zu 
ftillen hat. (Sih wieder redend). Daß ich damit offen auftreten 
fönnte, vor alle bin, von allen gefiirdtet. Das ijt mein Wunſch: 
eine yürchterlichfeit für alle Menſchen zu bedeuten, vor der e3 feinen 
Shug gibt. Kalt und gleihmütig würde ich dann ihre Reihen 
lichten, bis, durd) eine große Angft Klein geworden, ihr ganzes Ge- 
Schlecht kriechen lernte. AU ihr Wollen möchte ich vernichten. 

Der Herr. Du haffeft damit eine Kultur, die mit viel Leid, mit 
viel Begeifterung gejchaffen, in der die Stilflung einer großen Sehn- 
ſucht liegt, die ein Himmelreich der Menſchheit geworden. 

Der Zerlumpte. Ein Himmelreid)?! Yu diefem Himmelreid) 
herricht als Gottheit die Erbärmlichteit, heurjcht der Efel der Men- 
heit vor dem Menſchen. Die Begeijterung, mit der jie diefe Kultur 
geichnifen Haben, war blutige Selbſtſucht, das Vernichtenwollen des 
Nebenmenichen. Und auf diefe Kultur follte ich Rückſicht nehmen? ... 
Dag id) Menſchen zu töten imjtande bin, aber ihre Kultur nidt 
vernichten fann, frigt an mir. (Yn einer Weile, während der andere 
ftumm bleibt). Stirb doh, — ih haffe did. 

Der Herr (frümmt fih, pret die Hand anf die Wunde, ftarrt 
den Zerlumpten unter Schmerzen an amd fpricht): Was wirft ou 
mit meinem Gelde tun? 

Der Zerlumpte. eben! 

Der Herr. Wie id) gelebt ? 

Der Zerlumpte. Ausichweifender. 

Der Herr. Du ſchändeſt damit deine Sendung. 

Der Berlumpte. Wenn ich fein Geld mehr Habe, will id) 
wieder an fie denfen. 

Der Herr. Du hajfeft die Menſchen, weil du ihr Geld ver- 
achteft ... du bettelft aber um ihr Geld. Du beneideit fie... 

Der Zarlumpte. Yeh bettle nicht, ich bemeide nicht. Dadurd, 
daß id) ihr Geld mißbraucdhe, zeige ich, wic fehr ich fie veradhte. 

Der Herr. Dod) du erniedrigft did. 
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Der Zerlumpte. Yd) veradte auch mid). 

Der Herr. Warum vernichteft du dich dann nicht ? 

Der Zerlumpte. Weil dmm mein Haß ohne Rahe bliebe. 

Der Herr. Die Rade an dir vergißt du. 

Der Zerlumpte. Meine Sühne habe ich gefunden. 

Der Herr. Du lebjt dod) nod. 

Ver Zerlumpte. Jn meinen Leben liegt meine Sühne. 

Ver Herr. Du juchjt doch zu leben wie die, weldhe du ver- 
achteſt. 

Der Zerlumpte. Ich lebe nicht ihnen gleich. 

Derr Herr. Du bettelſt aber doch um ihr Geld, mit dem ſie 
ſich ihr Leben ausgeſtalten. 

Der Zerlumpte. Ich verachte mich viel zu ſehr, um mich noch 
um mein Leben zu bekümmern. 

Der Herr. Die Menjhen verachteſt ou — für dein Leben 
aber haſt du kein Ziel? 

Der Zerlumpte. Frage nicht ſo viel, gib mir das, was ich 
dir abnehmen will und laß mich gehen. Wenn ich einſt ſterbe oder 
getötet werde, ſo werde ich mein Ziel kennen lernen. 

Der Herr. Du ſchleppſt dich fort, ein Bettler vor dem Leben, 
um dih an dem Tod vorbei zu fchleichen, dem Tod, den du für 
andere als Nerjöhnung Halt. 

Der Zerlumpte. Mir wird die Berfühnung nicht verfagt bleiben. 

Der Herr. Du jolljt die Verjöhnung fuchen. Erjt wenn du 
fie gefunden, ijt deine Nahe vollendet. Sonjt jtirbit du, zu früh 
deiner Hache, zu ſpät deinem Lode. 

Der Zerlumpte (groß ftaunend). Nur meine Verföhnung mit 
dem eben fann meine Rache vollenden ? 

Der Herr. Nur fie. 

Der Zerlumpte (noch immer jtaunend). Gib mir die Hand, 
daß ich dir danfe. Du Haft mir mit diejen Worten einen großen 
Weg geiviejen. 

Der Herr. Wenn du deine VBerföhnung gefunden, dann will 
ich gerne fterben. 
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Der Zerlumpte. Dann willft du gerne jterben ? 

Der Herr. Dam will ich für einen Menſchen geftorben fein, 
der mir größer erjcheint, alg id) war... Und dod, du töteft 
Dienjdjeu, die dit fleiner glaubft als du es biit... 

Der Herlumpte (ſchweigt betroffen. Dann, fic) dem Verwun- 
deten nähernd). Höre, ijt die Wunde tief? 

Der Herr. Ya. 

Der Zerlumpte (gan; nahe fih vor dem Herrn niederfauernd). 
Bitte, laß mid) die Wunde fehen. 

Der Herr. Wozu, id) werde mih bald verblutet haben. 

Der erlumpte. Bitte, lap mid) die Wunde verbinden. 

Der Herr. Weshalb willjt du dag tun? 

Der Zerlumpte. Ich — ich will dir die Wunde heilen. 

Der Herr. Warum willft du mid) nicht jterben lajjen ? 

Der Zerlumpte (erregt). Yeh will, daß du lebft, weil id) durch 
did) meine Verjihnung zu finden hoffe... Bitte, laß mich deine 
Wunde heilen. 

Der Herr. CS ift zu jpät, mein Wunſch ift: jterben. 

Der Zerlumpte. Du follft nicht jterben, hörſt du, du joltit 
leben, weil ich fonjt nidjt meine Verjihnung finden fann. 

Der Herr. Yoh will fterben, id) bin meines Vebens müde ges 
worden. 

Der Berlumpte. Du follft nicht jterben, du mußt dich mit 
deinem Leben ausſöhnen. Soll ich mit Wafjer deine Wunde fühlen? 
(Er wendet jih zum Ufer). 

Der Herr (wie der Berlumpte mit Wafer im Hute zu ihm 
zurüdfehrt). aR mid erft trinfen. — So, und jest fühle mir die 
Wunde. 

Der Zerlumpte (alles tuend). Du wirft ſehn, dic Wunde 
heilt. 

Der Herr. Fest laß mid) ein wenig ruhen. 

Der Zerlumpte (kaueit fidh neben dem Herrn nieder, ihn für- 
jorglich betrachtend). 

Bauie. 


234 


Der Zerlumpte (nad) einiger Zeit fid) unruhig gegen den 
Schlafenden neigend). Hörſt du, du wirft dod) nicht fterben? 

Der Herr (die Augen öffnend). Nun fühle ich faft feine 
Schmerzen mehr. 

Der Zerlumpte. Du wirft gefunden, wirft dein Leben neu 
beginnen und froher leben. Ich will immer um dich fein, dich 
vor allem zu bewahren. Aber du mußt mih lehren, meine Verſöh⸗ 
nung u finden. Den Menſchen in mir, der mid) zur Rade ge- 
trieben Hat, den will ich vergeffen, will an dih glauben, vielleicht 
auh an mid). 

Der Herr. Und wenn du das nicht fannft? 

Der Zerlumpte. Dann will id) wieder... nein, ich mill dod 
an mid) glauben. 

Der Herr. Was wilt du von dir glauben ? 

Der Zerlumpte. Daß ih das Gute will. 

Der Herr. Das Gute ift ſchwer zu erkennen. 

Der Ferlumpte. Du folljt e8 mir fagen. 

Der Herr. Nur aus fih felbft fann man es erkennen. 

Der Rerlumpte. Yo) werde es aber nicht erfennen, ohne daß 
eS mir jemand Weist. 

Der Herr. Verfühne did) mit dir felbft, mit den Menſchen. 

Der Zerlumpte. Writ mir jelbjt verfühnen, das geht, aber mit 
den Menſchen — hier fan ich nur hafjen. 

Der Herr. Töte wieder! 

Der Zerlumpte. Dieinft du? 

Der Herr (immer ſchwerer fprechend). Dein Glaube liegt darin. 

Der Zerlumpte. Töten ift jo zwecklos, wenn id) nidjt and 
verachten fann. Auch mich felbft verachten... 

Der Herr. Du willft wieder rauben? 

Der erlumpte. Yoh muß; jonft kann ich nicht verachten, nicht 
töten. 

Der Herr. Und immer nur did) Schänden. 

Der Berlumpte. Yeh Finde teinen andern Weg. 

Der Herr. Suhe nicht den Menſchen, fuhe das Tier mit deinem 
Leben. 
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Der Rerlumpte. Das Tier? 

Der Herr. Suche ein Zeichen, daß du nicht fo bijt wie fie. 

Der Zerlumpte. Ein Zeichen, daß ich nicht wie fie bin? 

Der Herr. Ein Wollen, ein Zeichen. 

Der Zerlumpte. Was für ein Zeichen? 

Der Herr (ermattet plötlich, läßt den Kopf finfen, daun führt 
er jäh mit einem Schrei auf und ftarrt den andern wild an). 

Der Zerlumpte. Was für ein Zeichen ? 

Der Herr (krümmt fic) ftöhnend vor Schmer;.) 

Der Zerlumpte (faßt den Arm des Herrn; dringend). Was 
für ein Zeichen? 

Der Herr (finit ganz in fih gujammen. Wie ihn aber der 
andere immer wieder dasjelbe fragt, (haut er ihn verftändnislos an) 

Der Zerlumpte. Ich laffe dich nicht fterben, du mußt mir 
das Zeichen zeigen. (Er fdiittelt wieder den Arm des Herrn). Das 
Zeichen! 

Der Herr (fat frampfhaft feine Wunde. Daun wijdt er 
plöglih dem Zerlumpten mit der Hand Blut in das Gefidt. Er 
hat fih dabei erhoben und zurüdtaumelnd ftürzt er in den Strom.) 

Der Zerlumpte (hat fih weit über das Wafer geneigt und 
ftarıt hinein. Kein Laut fommt herauf, nur einmal ein leijes Gur- 
geln. Mechaniſch murmelt der Zerlumpte): Was für ein Zeichen ? 
(Wie er fih dann feufzend über die Stirne fährt, fühlt er das Blut. 
Er wirft einen rajden Blid darauf, der fid) zum wahnfinnigen 
Entjegen fteigert, jdnellt auf, ftredt weit die Hand von fih und ftürzt 
fchreiend in die Naht hinaus). 





Die Fremden / von Ludwig Seifert. 


Wir tommen aus dem Land, das ihr verrufen nennt, 
Wo blauftes Meer um goldne Schlöjfer ſchäumt, 

Wo Blumen duften, wie ihr fie nicht träumt, 

Und wo fih Schäte bergen, die man hier nicht fennt. 
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Die Nacht ijt unfer Tröfter, unfer Freund der Wind. 
Wir dürfen unfres Volfes Kleid nicht tragen, 

Wir dürfen unjrer Heimat Lied nicht fagen, 

Weil wir aus unſrem — dem verrufnen Lande find. 


Wir jind die ſchweigenden und unerforfdten Gäſte 
In eurem Saale. Und nur uns allein 

Bezwingt nicht euer leichter Freuden-Wein, 

Mit allzuhellem Auge fdjaun wir eure Fefte. 

Und felten, felten ijt’s, daß wir uns, Brüder, fennen 
— Wir find jo wenige, ihr feid fo viele — 

Damı ift’s, alS ob ein Flammemregen fiele, 

Zn dem wir jubelnd uns und unfer Weh verbrennen. 





Sämereien vom Gebirge her III / 
von Carl Dallago. 


— K em Weiblichen, das ewig anzieht — aber nicht hinan, ver- 
NN), leiht erft Weiblichfeit jenes ungeheuer Ergänzende, das die 
mee Seele zu fih zwingt und fo die Sinmenluft zu feelifchem Er- 
lebnis geftaltet, fo daß felbft die völlige Unterwerfung und Hingabe der 
weiblichen Leiblichfeit als ein Hinanziehen empfunden wird. Diefer 
Wunderrahmen der Weiblichkeit ijt überaus leicht befledbar, etwa 
wie der Schmelz eines Schmetterlingsflügels, der feine Berührung 
verträgt — feine Berührung von außen her. Was wire aber 
für Weiblichfeit mehr und gröbere Berührung von außen her als 
die Eingriffe des Yntellefts? Hier fhau ich ein unmöglich Ver- 
einbares: Höhere Hingabe und Frauenredtlerin. Aber ift nicht 
aud) Dichtung und Kunſt höhere Hingabe? Und nur wo höhere 
Hingabe ift, gerät höhere Wirkung. Demnach wären Franenredtler- 
innen unvermögend zu höherer Wirkung. 

® 
Nießfche, der große Wijfende um den Kern der Dinge, jagt 
einmal: „Wogegen ich fampfe: daß eine Ausnahme-Art der Regel 
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den Krieg macht, — ftatt zu begreifen, daß die Tyorteriftenz der 
Regel die Vorausfegung für den Wert der Ausnahme ift. Zum 
Beifpiel, die Frauenzimmer, weld, ftatt die Auszeichnung ihrer 
abnormen Bediirfniffe zu empfinden, die Stellung des Weibes über- 
haupt verrüden möchten”. — Hier muß id an alles Bedeutende 
denten in Tun, Wirken und Schaffen, von Frauenzimmern herrührend, 
dic diefe Ausnahmeprägung erjidtlid) an fih tragen. Alle großen 
weiblihen Menſchen fcheinen eben auch das von Nietzſche Gejagte 
unausgeiprodhen in fih gehört und inftinktiv befolgt gu haben. Yn 
diefem Sinne verweilt meine Verehrung vor großen Dichterinnen 
wie Annette von Drofte und Selma Lagerlöf, wie auch vor den an 
Dienichlichkeit und Weiblichkeit reichen Schriften einer Malvida von 
Menjenbug. Vor Frauenrechtlerinnen aber ſcheut mein ganzes Empfinden. 
Sie haben weder Ohr noh Sinn für das Auszeichnende eines Aus- 
nahme - Empfindens oder hätten fie feine „abnormen” Bedürfnifie, 
was hier Sagen will: feine Höheren Bediirfnijfe? — 
£ 

Die Gefammtauffaffung der „entwidelten” Frauenrechtlerin fehe 
id) um den Naturbegriff Weib hangen wie blinde Nacht um Land- 
{daft und den Tag. Nun denfe ich aber: die einzig würdige Aufgabe 
aller Kultur ift die Herausarbeitung des Begriffes Natur im alt- 
gemeinen wie der Naturbegriffe im befonderen: ja diefe Herausar- 
beitung im Sinne einer Klärung, Erhebung und Vertiejung madt 
erit den eigentlichen Sinn, — die Tauglichkeit einer Kultur aus. Und es 
ijt immer ein Wahn mit einem völligen Verfagen vor einem Natur- 
begriff nod zu glauben, an emer Kulturichöpfung mithelfen zu 
fürmen. Es ift auh von der Frauenrechtlerin ein Wahn, zu glauben, 
mit ihrem Tun etwas zu fürderu, das die Bezeichnung Kultur verdient. 

= 

Der weibliche Inſtinkt des bedeutenden Menſchen in Ellen 
Key jcheint jenes große Natürliche zu diftieren, bas das Wert- 
volle in ihren Schriften ausmacht und das eine ängſtlich geordnete 
Profefforenfeele als „Ein Spiel mit Feuer” empfindet. — Geſetzt: 
e8 wäre fo — ift aber bas Leben felbft nicht viel mehr nod ein 
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Spiel mit den Feuer, und dies umſomehr je jtärfer jo ein Leben 
ift? — Demnach hieße mit dem Gener fpielen lehren: leben lehren. 
+ 

Es ift gerade im fultivierteften Europa ein phyjiicher Niedergang 
— cine körperliche Schwächung der männlichen Rafje bemerkt worden. 
Es bedeutet mir eine notwendigite Folge der vielen Stubenberufe. 
Das Weib in feiner nod) mehr natürlichen Yebensiphäre, erfcheint 
dem gegenüber emporgegangen, gewadjien an phyſiſchem Vermögen. 
Das Hat vielleicht mandhe Männer beforgt gemacht, denn die Herr- 
{daft der Kraft ift wie cin Naturrecht, das fich ewig Geltung ver- 
ihafftt. Von hier aus nad) der Frauenbewegung — nad der 
Frauenrechtlerin gejehen, erjtiinde ihr ein neuer Sinn: ein fchlagen- 
der Sinn für ihre Berechtigung einem folchen Manne gegenüber. 
Aber wes für ein Sinn: am Weibe nadzgubholen, was am 
Manne bereis geichehen ift, am Weibe den Niedergang nachzu— 
holen. — Sofern man den gewöhnlicdyen Zeitungsichreibern die 
nötige Findigkeit zutrauen dürfte, möchte man geneigt fein, ihnen 
einen jolchen Beweggrund unterzujchieben. Denn: find nicht die 
Zeitungen die eifrigften Förderer und Begiinitiger der Frauenredt- 
lerin und der Frauenbewegung? — Genügt e8 ihnen nicht oft 
und oft das Unlautere nur verbergen zu können? — Und find die 
gewöhnlichen Journaliſten nicht weibijde Menfchen ? 

* 

Bon der vollen Menſchennatur ang gewertet, ergibt fic überall 
Niedergang und Verbraudtheit fiir dort, wo der Yutelleft die Herr- 
haft an fih geriffen. Schon die Willigfeit für eine rein 
intelleftifche Weltanjdaung läßt immer auf Verbrauchtheit ſchließen. 
Haecel's „Welträtjel” bedeuten eine Weltanjchauung diefer Art. Yn 
England und Deutichland haben fie größte und willfommenfte Auf- 
nahme gefunden. Ich folgere daraus cine große Berbrauchtheit der 
betreffenden Bildungsichichten bei Engländern und Deutfchen. 

* 

Drei wichtigjte Frauen: ‘Die Mutter Jefu, uns näher: die Mutter 

Göthe's, die Mutter Napoleons. Was wir von ihnen wiffen, zeugt für 
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naturbaftefte Weiblichkeit. Ein Ilnmögliches an ihnen: Die Frauen- 
bewegung. * 


Napoleon: Soldat im höchſten Sinne von Natur aus — ein 
Menſch, in dem Tatentrieb und Schlachtengelüſte elementarijd) um- 
gehen, — Korſenblut, darin Meer und Gebirge ſich ſpiegeln, dem 
welken Europa zur Aufmiſchung und Aufrichtung zugeſellt. 

& 

Napoleon, der Gewittermenfd, wirkte reinigend für die alte 
Welt wie ein Gewitter für die Luft. So erjcheint ev als Mann 
der großen Leidenfdhaft, dafür das Weib zu wenig war. 

* 

Napoleon: kein Intellektmenſch, wie es der Dramatiker Bernard 
Shaw iſt, der eben deshalb ein Manko als Dichter aufweiſt. Wo 
Napoleon etwas rein intellektiſch erklären — ja beſchönigen will, kommt 
er felber nicht mehr an fein Tun heran — niht an die Gründe 
feines Tuns, die Höher find als er ſich ausdentt, weil fie natur- 
hafter find. Wenn Shaw’s Napoleon Schlachten gewinnt rein 
nur durch den zufälligen Inſtinkt eines Pferdes, fo ift das echt 
journaliftifd. Trotzdem laffen and) wir Napoleon dem Inſtinkt eines 
Pferdes Siege verdanken! Aber dann liegt die Sache fo: Napoleon's 
Anwefenheit wie Wefenheit ift e8, die den enticheidenden Pferdeinjtingt 
au glöft. * 


„Hütet Euch vor den Schriftgelehrten und Pharijdern'” Es 
ift ein „Hütet Euch!", das durch Yabhrtaufende gell. Ob jenen 
Berufen Heute nicht entipreden: Pfaffen und Yournalijten? — 

= 

Der gewöhnliche zünftige SKournalift, namenlos als Heine Funktion 
eines großen Apparates, dabei überaus herrſchſüchtig ift ein Feind 
aller Individualität, — ift ein Erbfeind der ‚großen Perfönlichkeit. 
Erkennt man nun das Pharifdertum des Yournaltiten, — erfennt 
nian feine feile Geſchäftlichkeit? — 

= 
Qo urnaliften-Levife: Bercdhnung ift viel, Frechheit ift alles. 


* 
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Bedenklichiter Auswuchs des Journalismus: bas Yuterviewen. 
Es geht von der Anficht aus, daß der Yournalift den Menſchen 
und Ereignijien über ift, in Wirklichkeit ift e3 aber umgefchrt. 

% 

Es mag nod) immer Vereinzelte unter den Yournali(ten geben, 
(jene die bei einer Zeitung nur bes lieben Brotes wegen wirken, find 
feine Yournalijten), die fih ihres Amtes als eines dienenden 
Berufes bewupt find; fie erfüllen nod den urfpriingliden Sim 
des Yournaliftentums. Aber was vereinzelt ift, ift nicht gewöhnlich. 

= 

Journalismus und finftlerifdes Schrifttum find Gegenſätze 
wie Yournalift und künftleriicher Schriftjteller. Was jenen unerträg- 
lid) maht, trägt erft den künſtleriſchen Sehriftiteller: Die Subjek⸗ 
tivität — bas Durdbdringen des Stoffes mit der eigenen Wejens- 
art. So fomnıt e8 wohl: daß den Rang einer Zeitung erft ihre 
Objektivität des Anftandes in der Berichterftattung ſowie 
ilre Mitarbeiterſchaft von künſtleriſchen Schriftitellern beftimmt. Syn 
diefer Ausnahmeform mag die Zeitung ungeicholten fein! — 

2 

Was der fiinftlerijde Schriftiteller fchafft, die fchönften und 
lebendigften Wortbegriffe, übernimmt ohne Bedenfen der Yournalijt, 
verbraudt jie bis zur Entjtellung und Einbuße aller Lebendigfcit, 
und immer wieder ift es der künſtleriſche Schriftftelleer — der Dichter, 
der das einfache Wort zu neuem Leben erweden muß. 

* 

Wir leben im Zeichen des Journalismus — im Zeichen der 
Jourualiſierung der Dinge. Es bedeutet: im Zeichen der Veräußer—⸗ 
lidung und Geichäftlichkeit auf allen Gebieten, — im Zeichen Hohler 
Schwatzhaftigkeit und gefchwägiger Hohlheit, — der Heruuterwür: 
digung und des Verfommens der Wortbegriffe, — im Zeichen der 
Anmaßung und des Diinfels, — der Entjtellung, der Fälſchung und 
der Gewiffenlofigfeit, — der größten Verwahrlofung aller Wahrhaf- 
tigkeit, im Zeichen widrigen Schmarozertuns mit allen ſcheinbaren 
Deachtbeftänden — im Zeichen kleinlichſter Machtgelüſte und eines 
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windigen Strebertums, — im Zeichen der Siege und des Oben- 
auffommens der Deittelmäßigfeiten und eines veritedten und darımı 
umfo übleren Philijtertums, — im Zeichen des Anſporns und 
des Aufreizes zu plattefter Gefallsjucht, — im Zeichen der Förder- 
ung aller Maffenbegriffe und größter Bedrängnis und Verwirrung 
von Runft und Künftler, — im Zeichen des Verjalles aller inneren 
Madhtzuftände, im Zeichen tiefiter Notjtände des Gefühle und einer 
ungeheuren Vereinjamung der Seele. — Aber da fließt e3 wie ein 
Shimmer herein. Kann dies alles nicht ein Seltenes — ein 
Höchſtes bedingen helfen? — Lapt es nicht die Möglichkeit offen 
zu größten Menſchen? — Und eine Regung fteht in mir auf, dic 
froh um fic) fieht und einer dienenden Gewalt danten will, 
indem fie ausruft: Es lebe der Journalismus! — So läßt vielleicht 
den Tod ein von Erfenutnis durchleuchtetes Leben leben. 
+ 

Wie reimt fi Germanentum mit Journaliemus? — Geht 
der nicht gierig darauf aus, Sheu einzuflipen vor der Macht der 
Offentlichteit — alles zu beugen und untertan zu maden feiner 
vermeintlichen Großmadht? — Mein Menſchentum, dem mein Ger- 
manentum unterjteht, fpornt mid) an: Eher Stolz zu fein auf Ver- 
unglimpfung aus folchem Munde der Öffentlichkeit, zur Rechtferti- 
gung einzig vor meinem Gewiffen, — in mir felber zu ſuchen 
und zu finden die legte Inſtanz in allen Dingen. 


* 


Je gemeiner ein Blatt iſt, umſo mehr weiß es ſich als Teil— 
haber des Großmachtringes der Preſſe aufzuſpielen — und dicie 
Großmacht als Erſte herauszuſtreichen und ſich ſelbſt, wenn möglich, 
als ein Führendes an dieſer Großmacht. Ich verſpüre da immer 
den Geruch von Fäulnis heraus — von einem völlig Kraftloſen, 
das nicht mehr auf eigenen Füßen ſtehen fann. Aus wirklich ge- 
ſchulten und wertvolleren Blättern hingegen, die fih ihrer dienen— 
den Stellung bewußt und felten genug find, weht e3 zuweilen dod) 
wie cin Hand) von äjthetiichdem Empfinden, das die Beitungslaute zu 
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dämpfen jdeint und fic) nie forporativ gebärdet, wie inftinftiv ver- 
meidend jo fragwürdige Gemeinjdaft anzudeuten. 


* 

(ES ijt nicht Deut, wenn ich fo rüdhaltlos von den Yournaliften 
rede. Mein Empfinden geht darauf aus, mich bei dem gewöhn- 
lichen, zünftigen Yournalijten verhaßt zu machen. (Die wider- 
lid) anmaßende Nadbarjdaft der vermeintlich Alles regierenden 
Mündyner-ournalijterei imag eS bei mir verurfacht haben). Wir 
Riinjtler jind eben oft fo weiblich, daß wir wie ein junges Mädchen 
empört fein können über die Sumutung, daß wns ein Häßliches 
jeine Verehrung ſchenke oder gar liebe. 


Me zünftigen Yournalijten jind zumeijt wie die Fliegen: fie 
frejien allen Dred. Sie jind feine Bienen — auh nicht dem 
Stachel nad): dafür find jie zu unvermögend. Wo hat ein Yournalift 
einen wirflidjen Oidjter oder Künſtler jemals ernitlich verlegen können ? 
— Und wie follten fo bejchaffene Yournalijten im Stande fein, den 
goldejten und füßeften Honig ans den Blumen der Dichtung herans- 
zufinden ! * 

Es raſſelt die Tonart durch ſüddeutſche Lande, die Nietzſche längſt 
für überwunden erklärt. Die Haupttrommler dieſer Weisheit ſind 
gewöhnliche Journaliſtenſeelen. Yd) dente: um etwas zu über- 
winden, muß man es vorher erlebt haben. Rann nun der gewöhn- 
liche Journalist in jih Nietzfhe erleben? Darum: wie diefe Über- 
winder Rietzſche, fo überwanden wohl die Fliegen längft den Honig- 
duft der Blüten. P 

Ver gewöhnliche zünftige Yournalijt von Heute: Ich fehe ihn 
aló Hansıwurft und SKrämerjeele, der nur das gelten laffen möchte, 
was ihm jchön tut — was ihm Reſpekt zollt. Diejes Reſpektzollen 
von ihm zum erjten Begabungsausweis erhoben aud) in Dingen 
der Runjt. Was für einen Beigeſchmack gibt das feinen Begünftigten ? 
Wie bringt foldje Gunft nod) Fragwiirdigfeit in den Klang des 
beiten Namens! — Yoh fehe ihn als Fälſcher und übelften Pharijäer, 
der jiġ immer für das ausgibt, was er am wenigiten ift. Was 
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jot das Ulberherrgott-Gebahren an ihm, den doch feine Gefallſucht 
und feine Leerheit der Schar der Übervielen zuteilen, die e8 nie zur 
Menfdwerdung bringt. — Ich fehe ihn nie als allein, immer nur 
als Mehrheit — als Drenge jih wiffend und fühlend, und diejes Dienge- 
oder Herdengefiihl in ihm den Deut auslöjend zu Ausfällen gegen 
die Einzelnen — gegen Alleinftehende — gegen Große: denn je mehr 
ein Menfd) ins Große wächſt, umjomehr fommt er dazu, allein zu 
jtehen. — Ich fehe ihn als Tärmendes, anmaßendes, madthungriges 
Etwas, dag zugleich völlig unvermögend ift. Er hat nicht 8 in feiner 
Gewalt, was unfer einem das Leben lebenswert naht. Yenjeits 
feines Totſchweigens, jenfeits feiner Verunglimpfung wie feiner Lob: 
preifung, ja jenjeits jeiner Sehweite — feiner Wahrnehmung beginnt 
erft unfere Neugierde und all unfer Glück. (Wenn ih ihn mir fo 
vorftelle, fann ich thn nicht einmal halfen.) 
* 

Eine Frucht des Journalismus: Überlegenheit zur Schmach 
— zum Gebreden — zum Unvermögen ftempeln. Man dente an 
den von füddentichen Yournalijten längſt totgejagten Nietzſche. 

* 

Ein Endergebnis: Die Zeitung, als jo urnaliſt iſches Er- 
geugnis — als Brutftätte der Yournalifteret, tann für die Menſchen— 
natur wie für das Yeben nic ein Führendes fein; fie ift und bleibt der 


Hauptfadhe nah immer ein Übel und durchaus fein notwendiges. 
* 


Wenn man auf die Zeitungspojaune der deutſchen Kunſtſtadt 
hören möchte, fo gäbe es Heute feinen Namen von Belang in Kunſt 
und Dichtung, den jie niht gemacht Hätte. Und es ift vielleicht 
wahr in dem Simme: daß fie faum jemals ein wirflidd) Großes 
zuerjt erfannt und in der Folge ihn: fein Schaffen leit gemacht 
hatte. Damit lernt aber jo cin Großer erft feine Kraft erfennen 
und entfalten. * 

Sh habe meine Tageszeitung (ein „freiſinniges“ Münchner⸗ 
Blatt) ausgehen laſſen: es iſt, als ſei damit etwas Unfreies und 
Unſaubres aus dem Hauſe. 
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Ob dag heutige München nicht dem journalijtifdhen Fahr- 
wajjer, in das e3 hineingeraten ijt, feinen Niedergang als Stunft- 
ftadt zu verdanken hat? — Nicht nur, daß dort ein Schriftfteller- 
und Gournalijtenverein feine Arme ausbreitet, man fagt dort zu- 
treffend: „Journaliſten und Schriftjteller-Verein“. 

+ 

Die leichte und mehr verjchwendende Art Wiens vermag es nicht, 
ein jo woblgeordnetes Gejchäftsleben in die Kunſt hineinzubringen 
wie die deutſche Kunjtitadt, wo heute dem Kleinen und Willfährigen 
der Brot- und Ruhniford reichlich ausgefüllt wird, die Beften aber 
trog alldem jiġ insgehein fortfchnen, weil ein Ziefftes in ihnen 
hungrig bleibt. (Zortjegung folgt.) 








Eine Bonfott-Erflarung. 


Jene Yunsbruder Zagesblätter, deren Redakteure dem Verein 
„Deutſche Tiroler PBrefje” angehören — befanntlid) einem Ver- 
eine zur Förderung von Standesintereffen um jeden Preis — ver- 
öffentlichen ebenfo fettgedrudt wie hier folgende 

Ertlärung. 

Da der Direktor des Funsbruder Stadttheaters, 
Derr Leopold Thurner, in einem am 29. d8. Mt. im 
Saale des „Grauen Bären‘ gehaltenen Vortrag 
einen Theater-Referenten direkt, zwei Theaters Refe: 
renten indireft in ihrer Ehre ungeredtfertigt ange: 
griffen bat, fo feben fih die Redaktionen des „Boten 
fiir Tirol und Vorarlberg’, der „Innsbrucker Nad): 
richten‘, der „Neuen Tiroler Stimmen‘, des „Al: 
gemeinen Tiroler Anzeigers“ und der Halbmonat: 
fchrift „ Der Föhn‘ gezwungen, die Aufnahme aller 
auf das Innsbrucker Stadttheater bezgugnehmenden 
Mitteilungen bid auf weiteres einzuftellen. 

Darauf nehme ic) mir die Freiheit, für heute folgendes zu be- 
merten: Da diefe erft in der Zeitungs-Offentlichteit fo empfindlich 
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gewordenen Herren Theater-Referenten hier nicht nur die Gekränkten, 
jondern geradezu die Verdugten jpielen, da fie ſich coram publico ge- 
berden, als hätte fie gleichjam über Nacht ein Blig aus heiterem 
Himmel getroffen, jo geftatte ih mir feitzuftellen: Daß diefe Herren, 
die fih anfcheinend nicht nur als Diktatoren der öffentlichen Meinung, 
jondern auch alS Souveräne ihrer eigenen Brotgeber aufipielen dürfen, 
daß diefe Herren, fage ich, wohl wußten, gegen wejjen Ehre der 
mir — im Gegenfag zu ihnen — perjönlicdy unbefannte Theas 
terdireftor feine Ehre zu verteidigen genötigt war. Denn 
erjtenS unterdrücten fie die Ankündigung feines öffentlichen Vor- 
trags in ihren Blättern (obſchon diefer Vortrag über Theaterfragen 
unſerer Zeit gewiß ein allgemeineres Antereffe beanipruchen durfte 
al3 etwa die belanglofe Mitteilung, daß Herr Rudolf Greing 
aug der Sommerfrifche zurüdgefehrt fei), und zweitens blieben fie 
famt ihren Schußbefohlenen dem Vortrag wohlweislih fern. 
Dian mag da — umgefehrt wie bei Herrn Thurner — 
ihre Vorſicht, nicht aber ihre Tapferkeit rühmen. Denn fie ließen 
iih jo leider die gebotene Gelegenheit entgehen, Freimut mit 
Freimut zu befinipfen, d. h. an Ort und Stelle die eingehend 
motivierten Angriffe des Herrn Thurner oder richtiger gejagt feine 
einer Ehren-Notwehr entiprungene Buriidweijung von Angriffen 
entipredyend abzumehren. 

Wenn die Herren diejes ihr Defizit an gutem Gewiffen und 
perjönlidem Mut nachträglich dadurd wett machen zu können 
glauben, daß fie an Stelle eines individuellen Chrgefühls ihr 
kompaktes Solidaritätsgefühl ing Treffen führen mtd wenn fie den 
tlipp und Har formulierten Bejdulbdigungen des Herrn Thurner 
nidjtS anderes entgegenzujegen wiſſen als diejen ebenfo fitmmer- 
lichen wie unbekümmerten Baufchalvertuh einer wirt{daft- 
lien Schädigung (die nota bene aud die Bühnenkünſtler 
und das Publitum in Mitleidenichaft zieht,) fo mögen dies die 
Herren vor fih felber verantworten. Noch beffer freilih vor 
Sericht. Aber fie mögen fih ja nicht unterjtehen, die Offent- 
lichkeit zum Helfershelfer ihrer ffrupellofen Willfür aufzurufen. Denn 
die Großmänligfeit von Angegriffenen, diein grotester 
Selbftentäußerung foltdarifd übereinlommen, nicht 
ihren Angreifer, jondern fih jelbft mundtot zu maden, 
hat jedes Recht verwirft, in der Offentlidteit nod 
weiterhin gehört zu werden. Und daß der Teil der Offentlich- 
feit, der in diefem Galle einzig in Betracht fommt — näntlid) das 
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Theaterpublitum — fih tatjächlicy nod) mündig genug fühlt, einem 
dummmdreiften Terrorismus, der zur Rede gejtellt jich felbit das 
Wort entzieht, die Stirn zu bieten, das bewies die demonftra- 
tive Genugtuung, die e3 dem boyfottierten Direktor in der heutigen 
Eröffniungsvorjtellung dtejes Spieljahres bereitete. Und wenn vollends 
die genannten Blätter ihr Anfehen dadurd) zu fördern glauben, dağ 
jie die Ohnmacht ihrer Redakteure fettgedrudt an den Pranger jtellen, 
wem fie glauben, diefer Ohnmadt dadurch einen Schein von Leben 
einzuhauchen, daR jie darauf beharren, eben demfelben Publifum ge- 
genüber, auf deffen blinde Gefolgichaft fie {pefulieren, ihre verdammte 
Pflicht und Schuldigfeit nicht zu erfüllen, fo ift es immerhin nicht 
ansgeichlojfen, daß diejes Publitum einmal zur Abwechslung ihnen 
etwas pfeift oder fonft in gebührender Weife Stellung nimmt gegen 
die Brüskierung feiner Yutereffen und gegen die präpotente Auffaffung, 
da; das Publifum für die Zeitung und nicht die Zeitung für das 
Publikum da fet. Doh mag auch fchließlich eine Zeitung die Gläu— 
bigen haben, die fie verdient — auf feinen Fall ift es zu dulden, 
daß deshalb, weil ein Herr oder meinetwegen aud) ein paar Herren 
von der Prejje niht imftande find, ihre perjönliche Reputation aus 
Eigenen zu wahren, einfach die primitivften Wünsche jener zahlreichen 
Theaterbefucher ignoriert werden, die unbefangen genug find, fid) um 
die Perfonalangelegenhetten jener Herren einen Pfifferling zu kümmern. 
Darum und im Yntereffe einer reinlichen Verfechtung fünftlerifcher 
Intereſſen in diejer Stadt behalte id) mir vor, auf diejen Fall des 
Näheren zurüdzulommen und diefe Boyfott-Erflärung, die auf den 
Stelzen einer invaliden Kriegs-Erflärung einherjchreitet, als das blof- 
guitellen, was fie ift: Als eine Bantrott-Erflärung, die die Augen 
vielleicht auh jenen öffnen wird, die etwa heute noh geneigt find, 
fih weis machen zu laffen, daß die Ehre eines Theater-Reporters 
fafrojanft, die eines Tcheater-Direftors aber vogelfrei fei. Was 
mid) im übrigen nicht hindern foll, mich ungejtört dem Cindrud der 
überwältigenden Komit hinzugeben, den mir und mandem Kenner 
der DBerhältniffe die ernfthafte Berfidjerung bejdied, daß auh — 
eheu fugaces! — die Redaltion des „Föhn“ vom Juns- 
bruder Theater und feinem Yammer feine Notiz mehr zu nehmen in 
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Der Berg Sfel und die Brenner- 
Straße / von Robert Michel. 


` 


Pears 18 Herz eines Landes ift wohl gewöhnlich die Hauptſtadt; 
2 Y)) aber das Herz von Tirol ift der Berg el. Wenn man 
y- A den bloßen Namen hört, vermeint man den Pulsichlag 
Tirols zu vernehmen. 

Die Leute, die zum erften Mal Yunsbrud bejuchen, bringen 
deshalb eine große Begierde mit, diefen berühmten Berg fennen zu 
fernen. Die meiften möchten fo gerne durch Vermittlung der Ort- 
lichkeit die Wunder von 1809 nacherlebend neu erfahren. Wenn fie 
fih nicht vorher genau unterrichtet haben, glauben fie einen Berg 
fel finden zu müffen, der ſchon durd) eine gewaltige Höhe feinen 
Ruf rechtfertigt. So laſſen fie fih im Wagen oder mit der 
Eleftriichen bis an den Fup des Berges führen und ftehen mm in 
ven genagelten Schuhen da, mit Bergitod und Rudjad, und fragen 
erregt nah dem fürzeften Weg auf den „Iſelberg“. Es ift dann 
eine Art Enttäufhung für fie, daß fie nur fünf Minuten auf einem 
gepflegten teilen Barfweg zu gehen brauchen, um den gefeierten 
Berg zu erfteigen. 

Oben ftoßen fie zuerft auf ein großes Gebäude, das Muſeum 
der Kaiſerjäger. Darinnen find Trophäen aus allen Schladten und 
Gefedten, in denen Söhne des Landes gefämpft haben, und befonders 
reihe Erinnerungen an dag Fahr 1809. Und mun follen diefe 
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Beiden aus längjt vergangenen Rriegstagen die Einbildungstkraft 
entfachen. Aber der Arm mit der Fanjt, die jenen Gabel gefchwungen 
hat, ijt vermodert; der Zorn und der Jubel, mit dem die feind- 
lihen Fahnen entriffen wurden, ijt dahin; und verflungen ijt der 
Widerhall der Schüfje aus allen diefen Gewehren und Geſchützen. 
So find die Heldentaten ans diejen Dingen faum mit mehr Sier- 
heit herauszuleſen als etwa die Werle eines Dichters aus der Schreib- 
jeder, die er Hiuterlafjen bat. 

Dann treten die Leute wieder hinaus und ftehen wieder auf dem 
Boden, auf dem jo Heldenhaftes vollfiihrt worden ift, und jdauen 
fih weiter nad) einer Anregung um. Da fehen fie in einiger Ent- 
fernung das Standbild des Andreas Hofer. Ya, das ift etwas an- 
dere: hier fteht der Bauernheld ganz leibhaftig da und in der je- 
berde jeiner erzenen Hand ijt fovicl Kraft, daß man eg jpiirt, wie 
jene Schar dem Winte diefer Hand gehorchen mußte. Ya, Andreas 
Hofer jteht nod) immer da. Aber jeine Bauern find nicht mehr um 
ihn und niht mehr das Gefnatter der Stugen und fein Widerhall 
von der hohen Nordfette. Und unten von Wilten her riiden nicht 
die gefchlojfenen Neihen der Bayern vor und ihre Ranonenfugeln 
ichlagen nicht ein in dns Geaft des Waldes. Und die Buben, die 
anf dem Hange vor der Front nah feindlidem Blei fuchen, um es 
dem Alten zu bringen, der hinter einem Felsvorſprung frijde Ku- 
geln gießt, die in die tiroler Stußenläufe paffen; und die Dirn, die 
mit dem Weinfäßchen von einem Schützen zum andern geht, um jie 
zu laben, und ihre Ginger an die Faßwand drüdt dort, wo jie 
durchſchoſſen ift; und das hochgehobene Rruzifir in der Hand Has 
{pingers — alles ijt dahin; nur Hofer allein ift ftehen geblieben. 

Kommen die meijten den Creigniffen von 1809 nicht doch nä- 
her, wenn fie in das „Panorama der Schlacht am Berg Iſel“ gehn? 
Da fehen fie den bunten Bilderbogen der Schlacht angenehm wirklich- 
feitsähnlich in der Geichloffenheit eines Rundblides um fih mit 
der befammten Landichaft. Freilich fehlt hier die Kraft des Symbols, 
die den Dingen am Berg el trog allem innewohnt; aber dafür 
bedarf e3 für die Phantafie keiner befonderen Anftrengung mehr. 
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Indeſſen pilgern doch viele zum Berg jel, die nicht allein 
einen Haud) vom Jahre 1809 verjpüren möchten, jondern die and 
erwarten, daß jie hier irgendwie den Pulsſchlag des Landes verneh- 
men werden, jo wie er jiġ ihnen {chon früher von ferneher immer 
beim bloßen Klang des Namens „Berg Iſel“ angedeutet hatte. Solche 
fehren dann mit ciniger Enttäufchung zurüd. Die Eindrudsfähigen 
tinnten wohl einen einfacheren Weg einjdlagen, um zu dem ge- 
wünschten Ziele zu gelangen: irgendein Ichenswahres tirolerijches 
Bud) lejen, eines von den wenigen zuverläffig echten. Sie wünſchen 
aber vielleicht nicht die Vermittlung eines Dichters, fondern möchten 
die Menfchen und die Landfdaft und alle Dinge, die in ihr find, 
iprechen laffen. Sie Hatten beim Berg Iſel angefangen, den fie 
dod) für das Herz des Landes hielten, und hatten Hier nicht den 
Pulsidlag des Landes verjpürt. So juchen fie weiter. Sie gehen 
nad) Yunsbrud in die winkligen Gafjen der Altftadt, in die Hof- 
firche zu den dunfelglangenden Erzfiguren, fie gehen zu Erl und zu 
irgend welchen tiroler Sängern; und dann wandern jie weiter ing 
Xand hinein und in andere tiroler Städte. Sie befteigen wohl aud 
manchen Gipfel, gehen über Gleticher, jpredjen in den Schughütten 
mit Führern und lernen auf ihren Wanderungen Bauern aus den 
entlegenften Hochtälern fennen. Und wiederholt finnen fie fid) da 
jagen: „Ja, das ijt Tirol”; aber zu dem erwünſchten einheitlichen 
ftarfen Empfinden find fie vielleicht dod) nie gelangt. 

So rate id) allen diefen nad Innsbruck zurüdzufehren und 
e$ nod) einmal mit dem Berg Iſel zu verfuchen. Freilid) follen 
fie dann nicht mehr den fteilen fchmalen Parkweg hinaufgehn und 
ins Mujeum und zum Andreas Hofer. Sie folen auf einen Punft 
gehn, von dem fie das ganze Gebiet überbliden, bas die Bauern in 
der Berg Iſel-Schlacht befegt hielten, und weiterhin Innsbruck und 
bas Inntal und die umgebenden Berge. CS muß and) nidt ein 
beftimmter Punkt fein; um e8 möglichft wenig feierlid) zu machen, 
fam man einfach einen Spaziergang auf dem erften Anjtieg der 
Brennerjtraße machen, der ja fo innig zum Berg Iſel gehört wie zu 
einem ehrmwürdigen Grabjtein ein Ejen, der ihn umfchlingt. Ya, jo 
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jci eS: ein Spaziergang auf dem criten Stüd der Brennerftraße. 
Ich fage mit großer Zuverficht voraus, daß dann die meijten jenes 
gute Gefühl empfinden werden, als hörten fie den Pulsfchlag diefes 
Landes; und fie werden verftehn, warum ihnen der Berg Fel, 
nod) ehe fie ihn fannten, als das Herz von Tirol erjdienen war. 
Allerdings fann id) ihnen nicht noch raten, wie fie fih dabei ver- 
halten follen; e8 muß von felbft kommen und fie werden nicht em- 
mal notwendig haben, fih zu verfihern: „Ja, das ift Tirol”. So 
bleibt mir nur, allen jenen, die diefe Straße noh nicht femmen, zu 
ichildern, wie jenes erſte Stüd im Gebiete des Berges Yfel aus- 
ſieht. 

Es iſt mir noch nie eingefallen, danach zu fragen, wer die 
Brennerſtraße erbaut hat. Wenn ich aber aus der Stadt Hinaus- 
tomme und den Beginn des Aufitieges fehe, fo dente ih, dağ es 
nur junge, fühne Männer gewejen fein finnen. Yu der Michtung 
der Hauptſtraße ganz gerade Hinaus aus Innsbruck dem Süden zu, 
ſenkrecht gegen dic Berge, jtrebt jie Hinan. Ein breiter Damm hebt 
jie in gleihmäßigem Steigen über den Reſt des ebenen Talbodens. 
Und diefes erfte Stück fcheint nichts anderes zu fein als ein ftarfes 
Sprungbrett zum Aufſchwung über das henmende Gebirge. 

Am Hange angelangt aber biegt dic Straße rechts ab und fchmiegt 
jid) an die Böſchung. Diefer Berg Yel konnte dod) nicht ein wirt- 
liches Hindernis fein? Oder ahnten fdon damals die Erbauer, dağ 
der Berg, objdon er fo Hein ijt, unter den vielen Bergen der Um- 
gebung von Ynusbrud einmal dem Lande fo viel bedeuten würde, 
und jchenten fic) diefen Boden aufzureißen, den einft der Rampf um 
die Freiheit heiligen follte ? 

Indeſſen kann der Grund, warum die Erbauer von ihrem ur- 
jprünglichen Plan abjtanden, aud noh cin anderer gewejen fein. 
Der Plan war wohl einem rafder, ftarfen Denten entiprungen; dann 
fain aber dic langjame bejdwerlide Ausführung des Wertes. Und 
eben im Beginn bei dem erften geraden Stüd, wenn fie da den 
Blid manchmal von der Arbeit weg hoben, um ihn an den weiten 
Fernen ausruhen zu laffen, mochten die Erbauer erfannt haben, daß 
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ihnen die ungezählten Wanderer, die je dieje Straße bergan ſchreiten 
würden, wenig Dant dafür wüßten, wenn fie die Straße allzu rafd 
aus dem Bereiche diefes Tales entführte. Und da änderten fie den 
Plan und entichieden jiġ für cin allmähliches langjames Auffteigen 
mit zögernden Schlingen, damit der Weg dem Wanderer veichlich 
Gelegenheit bite, die Schönheiten des Tales im Abjchiede immer 
wieder voll zu geniepen. 

Yn der Tat ift etwa in der Mitte des erjten geraden Stiices 
eine Stelle, die ich) ob ihrer Ausficht zu den gejegnetiten Punkten 
des Erdenrundes zählen möchte. Ich meine dabei bejonders die 
Ausſicht gegen deg Oberinutal: die abfteigenden Yinien der jeitlichen 
Gebirge fließen da auf jo wunderbare Weije ineinander, als ließen 
an ihnen die jelbjtbewußten Bergricyen uchtlos alle ihre Schönheit 
hinabgleiten. Schon diefes unnachahmbare Zuſammentreffen der 
Yinien mit der jdjroffen Seutrecdhten der Martinswand müßte den 
Beſchauer immer wieder mit Bewunderung erfüllen. Aber du ijt 
noch der Himmel und das Licht im Wechſel des Tages und der 
Stunden; und da ift noh der Juu. Unſichtbar zuunterſt der Tal- 
johle windet er fic) zwiſchen den abfallenden Hängen; fein flares 
Spiegellicht durchleuchtet manchmal die weitejten gernen und macht 
jie ganz durchiichtig; manchmal aber Hüllt cr das Bild in leidıte 
Schleier oder er zieht gar einen diden Nebel daher, aus dem nur 
die Martinswand wie ein ungeheurcs Etwas gejpenjterhaft heranes 
ragt. Jedesmal wird der Beichauer cin anderes Bild finden; fo wn- 
erichöpflich vielfältig ift der Wechſel diejes Bildes wie etwa im Wire 
ter der Wedhjel der Gebilde anf ein und derjelben Fenſterſcheibe von 
Froſt zu Froſt. 

Fürwahr dieſer Ausblick ins Oberinntal allein kann einem dieſe 
Stelle ſo teuer machen, daß man ihren Beſuch nicht einen einzigen 
Tag unterlaſſen möchte. Man genießt aber von da außerdem noch 
den Aublick auf die Nordkette, dic mit ihrer hochgezogenen, ungebro— 
chenen Gratlinic auf dieje Entfernung leicht allzu eintönig erjcheinen 
könnte; aber ein geübted Auge erkennt and) von Hier ihren Reichtum 
an den mannigfachjten Formen. Bergwärts gegen Süden find die 
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hohen Gipfel durch dag bewaldete Mittelgebirge zumeift verdedt. Nur 
die Nocipike mit ihrem fcharfen Abriß wußte ſich einen Platz in 
dent Bilde zu fihern; und über die Baumwipfel des Berg Iſel 
ichant nod) der flachgerimdete Gipfel des Patſcherkofels ein wenig 
berüber. Aber fchon hier ijt e8 unverkennbar, daß die Berge des 
Südens den Zugang zum Jnntal erleichtern wollten. Linferhand, 
den Inn abwärts, weitet fih das Tal, bis e8 von einem breitge- 
legten Gebirge begrenzt wird, das meiſt auf einer leichten Nebelwolte 
ſchwebt wie ein Deärchengebilde, getragen von der Bhantafie über 
den Abgründen des Ungewiſſen. 

Wahrlich, es ijt unbegreiflich, daß ich mich trog täglidyen Ge- 
nießens dieſes Ausblickes aud) mandmal nod nad) anderen Orten 
jchnen faint: nad) den Lidjtvollen, bejcheiden fhönen Hügeln um Flo- 
renz oder nad) einer Meeresküſte oder nah den fablen grauen Starjt- 
bergen bei Moſtar; oder nad) den bewaldeten Hügeln meiner Heimat, 
die den weiten Horizont in leichten Wellen umſäumen und die fo 
janft find, dağ id in der Erinnerung am Tiebjten mit der bloßen 
Mand über ihre Kämme jivetdelu möchte. 

Es jdjadet nichts, dağ fih die nüchſte Umgebung dicjer Stelle 
anf der Brennerſtraße im den jehrojfiten Gegenjay zu der Schönheit 
des Rundblickes gejtellt hat. Da jteht auf dein linten Oanunhang ein 
häßlicher Kohlenſchupfen und weiterhin breitet fih ein jtillofer Bahn- 
hof aus mit jeinen Geleiſen und Bauten. Bedauerlicherweile verdirbt 
auch diejer Bahnhof den Blid auf das Wiltener Klofter. Dieſes Klofter 
mit feiner Kirche, das, von beliebigen entfernten Punkten gejehen, 
immer einc bewundernswerte Silhonette gibt, möchte man and von 
der Nähe gerne frei fehen. Iſt dod) ſchon die Harmonie diejes föft- 
lih verfürbten Rots feiner Mauern mit den umgebenden Farber 
dem Auge immer cin Ergögen, jei es im Weiß des Schnees, oder 
überragt vom Dunfelbraun der Dächer im Grün der Bäume und 
Gärten, oder in den unbeftinunten Farben der Mebergangs;eiten. 

Und rechts ſteht cine lange, tahle Friedhofsmauer, nicht hod ge- 
nug, daß fie den Bliden wehren finnte, has eintinige Aneinander 
von Grabjteincn und hölzernen Krenzen zu fehen. Kein Baum und 
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fein Strauch, der in diefe ftarre Nechtwinkligeit eine erwiinjdte Abs 
wedslung bradjte. Obgwar ich diejen Friedhof auh aus den Fenſtern 
meiner Wohnung fehe, beachte ich ihn nur felten; birgt er dod) nic- 
manden, der mir im Leben näher geftanden ware. Jh fanı nicht 
wijfen, in welder Brandung fih einft die Wellen meines Scidjals 
brechen werden; aber wenn mein Denken manchmal, vielleicht in un- 
beitimmtem Sehnen, Stätten des Todes anffudt, jo find es Orte, 
dic von hier weit weg liegen: etwa der untere Teil des Gottesaders 
von San Miniato oder der Friedhof in einem Kleinen böhmischen 
Dort, deffen Grabhügel von breiten Lindentronen umfchattet find; 
aud an den merkwürdigen alten Subenfriedhof in Prag fann id da 
denfen oder gar an die Tiirtenfriedhife in Moftar, die nad) jahre- 
langer Vernadjläjfigung zu blühenden Gärten geworden find, in 
denen die unregelmäßigen ſchlanken Grabjteine nichts anderes zu fein 
jcheinen alg fefte Stiigen für die wuchernden wilden Rofen und den 
Erben. 

Yangjam anjteigend jtrebt dann die Brennerjtrage immer mehr 
nad rechts, als wollte fie um jeden Preis noch einmal den Ausblid 
in das Oberinntal finden. Ein allzu ſcharfer Vorfprung hat ihr die- 
fen Wunſch verjagt; jo wendet fie fih im weiteren Auffteigen in ent- 
gegengefetter Richtung gegen die Schönheiten des Sonnenaufganges. 
Dann ſchmiegt jie jiġ mit einer langen Schlinge in eine tiefe alte 
des Hanges und läßt den Wanderer jo bediinfen, er wäre in einer 
völlig nenen Gegend. Nad abermaliger Wendung erſchließt fie ihm 
allmählidy ein legtee Mal den weiten Ausblik über die ganze Stadt 
und das Schöne Inntal; und Schon ftrebt fie der Stelle zu, wo fie 
durch eine leichte Einſenkung swijden dem Berg Yel und den weft- 
lichen Höhen in das Tal der Sill dein höheren Gebirge zu hinüber- 
leitet. 

Hier Hält indefjen ein jeder Wanderer wohl ein Weilchen inne 
und überjchaut nochmals das ganze Inntal und läßt den Blid jen- 
feit bergwärts gleiten, als müßte er aud) dort einen ähnlichen Ueber- 
gang finden. Dort aber fteht die Nordwand hochaufgerichtet und ge- 
{ehlofjen, das ganze Tal gegen den Norden abjperrend. ES wäre 
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nicht ſchwer daran zu glauben, daß fih dieje mächtige Mauer erft 
vor hundert Jahren aufgetürmt hat, um das Land in feiner größten 
Not vor den Feinden zu fchügen. Glaubt man doch auh gerne daran, 
bag ein Berg von diefer Kette vor grauen Zeiten bei dem Fluth 
einer verhöhnten Bettlerin jih in dnmpfer Empörung hoh anfgerichtet 
hat und jo jtehen blieb, das Steinbild der verfludten Frau Hitt 
weithin zcigend. 

Die Feinde von 1809 find Freunde geworden, aber die Berg- 
mauer ift ftehen geblieben für alle Zeiten. So miijfen die Freunde 
mit friihem Wagemut den nächſten Weg zu einander durch das 
fteinige Ynnere diejer Berge bahnen. 





Luft / von Carl Dallago. 


il. 
Weit in die Waldung greift der wellige Wiejenplar, 
jein morgenfühles Schweigen rührt mich linde an 
und maht ein leifes Pied aus mir, das bauınhaft Hingt 
und mit der Bäume Kamen fih vermengt und jingt 
wie Kronen fingen, die der wade Wind bewegt, 
um die der Tagesanbruch jeine Flügel jchlägt. 


Der Waldung Cinjamfeit ift nod) von Träumen jchiwer, 
perichlafen wehn die Baumgeftalten um mid ber, 
nur im der Lichtung, wo der Himmel offen jteht, 
{on der erwachte Tag ur Duft und Klarheit geht. 
In meinen Träumer-Schritt die Waldung lauter raucht, 
ihr Hand) wie Wind ein Segel meine Seele baujcht 
und mid) jo vorwärts treibt, — mid Yied, das mehr mut gleicht 
dem Sang der jchwanfen Wipfel, die das Lidt erreicht. 
Und Fleck um Fleck ans Gold prägt jiġ im dunklen Rund, 
umwogt vom Fliehn der Schatten fprüht der tanige Grund. 
Schon it die weite Waldung io erfüllt von Yicht, 
daß Kronenriß und Ajtung gitldner Glanz unrytidt. 
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In Lichtluft dehnt und redt fih hod) der Stämme Schar, 
jtrafft fih der Närchenleiber flatternd Seidenhaar. 

Bon höher her fid) wellt der Almen duftiger Bau 
umtaumelt von des Sommerhimmels trunfnen Blan. 


Ich weile jtill im Licht. Verträumte Müdigkeit 
läßt unter einem Baum mid) vuhn: fo jpäh ich weit 
in mid) hinein, mih hörend in der Stille wie 
die Baume jelbft fih hören — ihres Wachstums Melodie. 
Der Glanz um mich wie eine Mauer hält 
und leitet von mir alles Hinfehn nad der Welt. 
Zuweilen nur mein Blid die Baume ftreift, die mich umjtehn, 
die Hart und rauh und jtarf wie Krieger gehn, — 
die fümpfen für ihr Wachstum — ihren Dafeinsftand 
vont blinden Samen an big jeßt noch unverwandt. 
Ein unbeugjamer Wille fie nod) immer ziert, 
md diejen jtarfen Willen ihre Luft gebiert. — — 


D Luſt! Luft, Luft! Der Dinge Wurzel du 
und Halt und Flammenkern, — du fälljt in jede Ruh 
jo ungeftiim und heiß. Vielfältigjte Gejtalt 
erfürt dein Wejen fih, und wo fih deine Urgewalt 
nur niederläßt, fommt erft in fo ein Ding ein Zug, — 
du gibft dem Tun erjt Flügel und den Flügeln Flug 
und nie — nie wirft du müde, niemals fühlft du Rub, 
denn wo du müde bift und Ruhe, bift du nicht mehr Du! — — 


Ich Hab mich eingemithlt tief in Gejtrüpp und Kraut 
und Waldgrasgrund: ich höre jedes Halines Laut. 
Ein zärtlich Tier ift meine Hand und zieht verliebt 
durchs Gräferheer, verweilt auf Moos wohllüftig, ſchiebt 
jid) weich in Klee, herzt jedes Blattden, toft und flirrt 
in Geften, lächelt, ftößt auf Wurzeln, faßt fie, irrt 
dann weiter ziello8 tappend, taftend, jucht nad) Cand 
für Luft, — died liebend liebbedürftig Tier, die Hand. 
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Nah Land für Luft — für Liebe! — Machtvoll tint es auf 
in mir und findet Widerhall in jedem Baum. Hinauf 
zu Wipfeln klimmt mein Blid und wieder rajh zurüd 
unflammernd jeden Zweig im Lauf, den Stamm umjchnürend, 
bohrt fih ins Wurzelreich hinein, die Kraft aufipürend — 
die blinde Kraft, (es pulft mein Blut, als träf mid Glück) — 
dag dunkle Ding, dag greift mit taufend blinden Augen, 
die alle wie in einen Ausblick feft fih faugen, 
der Raum es jaffen läßt wie fehend, — Raum für Liebe — 
für Yuft: — 's ift Neuland für des Lebeng Schöpfertriebe. 


—— / von Richard Huldſchiner. 


ie ZN 03 war im Jahre des Herrn 1346 eines Sonntags Abends 
=) auf der Wiefe vor dem Schloß des Grafen Peter von 
ys = nk. Greyerz im Saanenland. 
Auf dem Tiſch unter der Linde ftand Jörg Siedel, der Spiel- 
mann, hatte die Laute am grünen Band um den Hals, ftrid) mit 
den Fingern anmutig präludierend über die Saiten und fang: 


Lap raujchen, Lib, laß raujden; 
id) acht nit, wie es get, 
id) hab ein bulen erworben 
in veigel und grünen fle. 
Und haft ein bulen erworben 
in veigel und grünen fle, 
jo jte ich Hier alleine 
tut meinem herzen we. 
Laß rauschen, fideln raufchen 
und flingen wol durds torn — 
ih weiß ein meidlin trauern, 
hat tren bulen verloren — — — 
Da famen die Mädchen gelanfen mit glänzenden Augen und 
friihen Wangen, wiegten fid) im Taft und fahen nah ihren Bur- 
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jhen ans. Denn c3 war ein linder Wind in den Bäumen, und 
wenn man vedht acht gab, fonnte man in der Ferne das Raufchen 
der Bade und im Buchenwald drüben den Kudud hören, der nadh 
der Viebiten rief. Oben in der Krone der Linde aber war ein 
Bögeljingen, değ es fchier des Spielmanns Stimme übertönte. 

Da faßten fih ein paar Mädchen bei den Händen, der Spiel- 
mann jtrid) über die Yaute, und fröhlich begann der Springelreigen: 


Ich weiß ein fein brauns mägdelein, 
wolt gott, fie wäre meine, 

fie müßte mir von haberftro 

wolf fpinnen braune feiden. 


Und joll id) dir von haberjtro 
wol jpinnen braune feiden, 

jo mußtu mir von eichenlaub 
ein neu paar Fleider ſchneiden. 


Und foll id) dir von eichenlaub 
ein neu paar Kleider fchneiden, 
jo mußtu mir die Schere boln 

zu mittels aus dem reine. 


Und fol id) dir die fchere Holn 
zu mittels aus dem reine, 

jo mußtu mir die fterne zeln, 
jo an dem himel feinen. 


Und foll id dir die fterne zeln, 

jo an dem himel fcheinen, 

jo mußtu mir ein leiter baun, 

daß ich darauf tünt fteigen — — — 

Und die Buben famen gelaufen, ein jeder ftellte fih zu feinem 
Mädchen, ein Küffen gab's und Tufcheln, und die alten Leute, die 
fi) des jchönen Abends freuten, taten, als ſähen fie e8 nicht. Sift 
dod) ein jeder jung gewejen, und der Mai rührt auch an erlofdene 
Herzen. 
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Über den Schneehörnern im Süden war warmroter Schein, 
die Fenſter des Schloffes blitten ins Land, und die Sonne ftand 
groß und rund, ein flammender Purpurichild, eine lange Weile über 
dem Saum der grünen Hügel, als zögere fie, von dem lieblichen 
Tal Abfchied zu nehmen. 

Juſt als fie nun dod) begonnen hatte, hinabzujteigen, fam vom 
Schloß hernieder ein lärmender Zug, voran die Spielleute, Vögtlin, 
Sebald, der Krumnie, Armvald, Notter und Meierlin, und hinter 
ihnen der junge Graf Rudolf in Gugel und Zatteltradt und viele 
unter und Knappen. Und alles lief ihnen entgegen. Hei, wie da 
die Bander und Kränze flogen! „Der gute Graf Rudolf ift da!” 
Aber feine Geliebte, Dtarguita, des Yöblin Tochter, die abfeits auf 
der Wiefe Veilden und Himmelſchlüſſel geſucht Hatte, flog allen 
voraus, Eniete vor dem jungen Grafen Hin und bot ihm, rot wie 
die untergehende Sonne, ihren Strauß. 

Da bückte fih der Herr, hob jie auf und küßte jie auf den Mund. 

„Marguita“ fagte er, „Deine Blumen nehme ih und Did 
tüffe ich und Heut ift Maienfeſt. Yegt wollen wir tanzen.“ 

Da hub ein Singen und Drehen an, wie e8 noch nie gejehen 
war im Saanenland. 

„Die Choraula! Die Choraula! Wir wollen die Choraula tan» 
zen!” ichrieen die Yiingjten und Glühenditen. 

Den Mädchen pochte das Herz in freudiger Erwartung. Die 
Junker warfen die hohen Regelmiiken fort, ein paar ältere Cente 
aber, die herzugetreten waren, mahnten ab: „Es ijt bald Nacht“ 
und „anfangen ift leicht, aber aufhören ſchwer“. 

Aber da traten fchon hinter den Spielleuten fieben zur Cho- 
raula an, der Graf Rudolf mit Marguita und Junker Walter von 
Rarlsberg, feinem Tiebften Freund, Berdtold, der Yager, Anna, des 
Waldhiiters Tochter, und Kerman und Gäuerlin. 

Die anderen Mädchen wanden Rränze aus Vergißmeinnicht 
und ftedten fie auf ihre hohen Schapel, von denen buntfarbige 
Schleier lang über den Rüden hinabwehten, die Burſchen zogen die 
Gürtel fefter um den Leib zufammen, und dann ging e8 im Reihen 
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über die Wieje hinab; immer mehr jchloffen fih an, alle Qen t 

dem Dorf famen gelaufen, die Hunde Häfften und fugelten fih vor 
Entzüden im frifchfaftigen Gras, oben auf den Schloffe ftieß der 
Wächter in fein Horn, und der laue Abendwind verwehte den Schall 
durch das ftrahlende Land. 

Zu ihrem Reigen fangen fie das Lied, dus feiner verftand: 

le comte de Gruvire 

se leva on matin, 

il appellé son padge 

et lei dit: bon Martin, 
va-t in seller ma mula 

et mon cheval grison 

et vu alla in Sazima, 

yo mes vaches y sont — 

Hand in Hand, eine lange, lange Kette, bunte Kleider, Blumen- 
fringe, flingende Schellen an Rok und Schub, gefdilte Hafelnuß- 
jtabe mit anfgeftedten Anemonenjträußen — fo fchlängelte fih dic 
Choraula mit Zinkenſchlag und Geigenfang über die Wiefen. Hinter 
den Bäumen des Waldes, der heimelig dunfelnd mit wiegenden 
Kronen fih über dem Zug zufammenichloß, verfanken die Zinnen des 
Schloſſes, der blaue Rauh aus den Schorniteinen des Dorfes, wo 
die Mütter die Abendfuppe tochten, das Bellen der Hunde und das 
Lärmen der Kinder. Stärker flang der fremdländifche Gang unter 
dem dichten Blätterdach, und bas Rnijtern und Rafdeln der nod 
vom Herbft her den Boden bededenden, toten Blätter unter den 
Ipringenden Füßen war wie ein Feuer, das Haus und Hof ergriffen 
hat und jchwelende Glutgarben gen Himmel fdidt. Feſter faßten 
ſich die Hände, ein jeder lachte der Seinen zu, und die Augen fagter 
herzhafte und füße Dinge, da man nicht Muße hatte, ftehen zu 
bleiben, um fih zu liebfofen. Immer weiter ranfdte die Choraula, 
bergab, bergauf, durd) Didicht und Weitung, über Fels und Moos. 
Der gute Graf Rudolf hatte feinen Arm um Marguitas fchlanfe 
Hüften geichlungen, Walter von Karlsberg zog des Sperwerts Tochter 
Hinter fid) her, Burfc hatte fih zu Mädchen gefunden, ebhrenfefte 
Männer, die im Rat faßen, faßten behäbige Frauen an den Händen, 
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die Spielleute fiedelten und bliejen, und alles fang durd die lichte 
Nadıt. 

Hinterdrein aber zog mit des Grafen Rudolf Pferd Elzhart, 
der Knappe. Und wenn der Zug fic) wie ein Sehlinglein wand, 
und die Vorderften der Nachhut nahe famen, dann fenfte er fein 
Haupt, und drüdte die Hand, die die Zügel hielt, gegen das Hopfende 
Herz. Marguita, was lachft Du jo hell? Marguita, was jdanjt Du 
nicht her? Marguita ... 

Aber gwifden den Baumfronen ftand der Mond und warf Dell- 
weißen Schein über die Moosgründe. Und rote Lippen fogen den 
bletdjen Schein in langen Zügen ein. Vom Himmel flimmerte der 
Nadttau herab, tief durch den Wald mit Sang und Raujden 30g 
die Choraula. 

Weit ift das Dorf, weit ift das Schloß, nahe der Tag..... 

Ein Rößlein wieherte, und über einer bleichen Heide jtieg die 
Dämmerung empor. Matt vom Singen, vom Tanz und vom Weg, 
matt vom Pädjeln und vom Prefien glühender Hände, taumelte der 
Rug durch die Mtorgenfrijde dahin. Auf feinem Pferd jag Rudolf 
von Greyerz, die ſchöne Marguita im Arm, und Elzhart, der Knappe, 
führte am Zaun. Marguita, ich führe Dein weißes Rößlein, Mar- 
guita, warum fichit Du nicht her? Ah Marguita..... 

Sieben Schludhten gingen fie aus, fieben Hügel überjchritten 
jie. Da famen jie in ein großes Dorf, agen Brot und tranfen Milch, 
und jauchzend, und durch neue Zuzügler verjtärft, ſchwärmte die Choraula 
dahin... .... le comte de Gruvire 

se leva on matin — -- — 

Über Berg und Halde, durch Wald und grüne Wiejen taumelte 
die Choraula der fteigenden Sonne entgegen, machte trunfen wic cin 
Feuerwein, ließ Tag und Stunde, Sorge und Tod, Müpdigfeit und 
Hunger vergefien, zog dahin wie ein Schwalbenflug an Sommer: 
abenden, wie Storcentrieb, der nah dem Süden führt. 

Aud) ein trauernder Yiingling war im Reigen, Wernher der 
Fackler, den die Liebfte getötet war, da jie im Walde auf ihn 
wartete, erjchlagen durch den Blig. Er fah niht rechts nicht linfs, 
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matt lag feine Hand in Hilden Hand, Hildens des Gerbraudt 
Todter. Er fang und hörte nicht ihre zitternden Worte. Ad) Wern- 
her, warum jiehjt mid) nicht an? Mein Vater ſchläft fo feft in der 
Nacht! Ein Baum fteht vor meinem Kammerfenfter, ein Baum mit 
Aften und Zweigen. Wie eme Veiter ift mein Baum. Wernher, 
mein Vater jchläft jo feft in der Naht — — — aber Wernher 
hörte nicht, jchvitt im Tanz mit den anderen dahin, blidte gradaus 
mit geröteten Augen und fang. 

Gutjried und Aglei, die lang Getrennten, hatten fih wieder- 
gefunden, Etti hielt hod) eine grüne Fahne und jah nad dem fröh- 
lid) flatternden Tuh, Sebald, des Meiers Sohn auf Arnen, hatte 
jeine Gelichte auf die Arme genommen und trug fie ftolg und fin- 
gend dahin, Ugo jelbjt, der Buclige in der Schellenkappe, jtampfte 
im Takt mit den furzen Beinen, ſchmatzte und gröhlte und warf den 
ſchalkhaften Blid bald auf diejes, bald anf jenes Mädchen, nidte 
jeder zu und tat wie ein Prinz, dem alles untertan ijt. 

Die Yerchen flogen vor dem Suge anf, ſchoſſen wagrecht dari- 
ber Hin, jtiegen jählings gen Himmel und verloren fih oben im jat- 
ten Blan, Marguita jap allein auf milchweißem Belter und forg- 
lid) geleitet von ihres Grafen Knappen. Aber immer lag ibr Blid 
nur in des Viebjten Auge, immer nod) jtrich ihre Hand mit zärtlichem 
Drug über des Viebjten Haar und Elzharts Wangen wurden bleich, al: 
ob das Mondlicht darauf läge. 

So tunzte die Choraula durd) Saaueuland. Und alles, was 
jie unterwegs tray, jung und alt, Greis und Kind riß fie im Tau- 
mel mit jih fort, bis es abermals Abend wurde und der weite 
Spiegel des Arnenſees erglängte. 

Und Dearguita tanzte mit ihrem Herru und, da er müde wurde, 
mit ſeinem Freund und Gejpielen, Herin Walter von Starlsberg, 
ud, da auch diejer ermattete, mit Elzhart, dem Knappen. Der aber 
wurde niht müde, fagte ihre Hand mit ftarfem Drud, jang, atmete 
in fchnellen Zügen und raunte ihr heiße Worte zu. Marqguita, fieh 
mid an! Marguita, ich bin jtarf und jung und treu — id) werde 
nicht müde, mit Dir zu tanzen — — ie aber fah immer nur nad) jenen, 
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der auf weißem Pferde faf und ftrahlend übergoffen vom roten 
Schein der fintenden Sonne allen voraus hinabritt gegen den See. 
Nein, fie hörte nicht, was Elzbart ſprach. Und da er immer be- 
gehrender und drängender wurde, wollte fie ihm ihre Hand entziehen; 
aber er hielt fie mit eiferner Klammer. 

„Marguita, da ift der See. Yoh trage einen Dold im Gür- 
tel. Soll ih Dich befreien? Marguita, ein Sprung, und mein 
Dolch fit in feinem Herzen — Dlarguita, Füffe mid)! Marguite, 
fieh, ich Halte Dich bei Deiner Hand und tanze mit Dir, fort in 
ferne Lande; wenn Du nur willjt, Marguita, fo bolt uns feiner 
ein. Wir tanzen bis Burgumderland, Marguita — id) liebe Did, 
id gebe Deine Hand nicht free — — 

Und immer näher tamen fie dem See, immer heißer wurden 
Elzharts Worte, und immer wilder fein Blid, da Marguita in feiner 
Fauſt fih wand, fih zu befreien. 

So laffe mih, Wilder! was prefjeft Du meine Hand? — 

Ich laffe Dih nicht, Marguita; ih will mit Dir tanzen, da 
alle müde find. 

Aber ich will nist. Yh Haffe Did. — 

Und wenn Du mid Haffelt, Mtarguita, fo ift dort der See — 

Raufchend wie ein Wofferfall flutete die Choraula den legten 
Hang hinab, von der weiten, glatten Fläche des Gees fam der ju- 
beinde Hall zurüd. 

Da gelte ein Schrei: Dtarguita, Elzhart zurüd!! 

Aber der Ruf verklang, hochauf dag Waffer raufdte, Wellen- 
freije wetteten fih, floffen leiſe ſäuſelnd auseinander, verrannen an 
den Ufern. 

Vergebens ftürzte jih Adolf, der gute Graf von Greyerz, in 
die dunfelnden Waſſer. Marguita, des Pöblin Todter, fand er 
nit mehr. ir a 

Trüb, mit gefenktem Haupt, ritt Rudolf, der Graf, den Schloß- 
berg Hinan. Das Rößlein wieherte, hod wintten die Rauchfahnen 
von den Zinnen, aus tiefem Wald herauf braufte das Blattermeer. 

Über Wolkenfchleiern ftand glutdanıpfend die Some. 
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Herbftabend / von Karl Berger. 


Kalt weh'n die Winde jhon. 
Du fenrige Abendwolfe 
Dort über den Pappelbäumen, 
Den rötlich flimmernden, 
Bermagft die Flur 

Nicht mehr zu wärmen, 
Vermagſt fie fchön nur, 
Daß tiefer das Scheiden 
In's Herz mir fchneide, 

Zu überleuchten. 

Ein weiß Erftrahlen 

Im Graugewölke 

Bald hier, bald dort, 

Es ſtaut und bäumt ſich 
Dem Sturm entgegen, 
Streut Winterſaat, 

Im Licht erblüh'nde, 

Auf alle Höh'n. 

Kalt weh'n die Winde ſchon, 
Und Schwermut 

Dunkelt im Auge dir, 

Die Wolkenroſe 

Pflückt bald die Nacht, 

Und all' meine Sorge, 
Dich zu beſchirmen 

Und treu zu hüten, 

Ift jäh erwacht. 
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Wallfahrt / von Hugo Neugebauer. 


Apolliniſch: 


Dionyſiſch: 


Dunkler Erwartungen voll, 
ahndender Süchte, 

rollen die Tage dahin, 
Welle wiegt mir und Wind 
das ſehnende Herze, 
Seufzer und Puls. 
Winkend aus Nachtgewölk, 
du der Liebe Geſtirn, 
ſegne die ſinnende Fahrt, 
lenke dem Ziele ſie zu! — 
Göttlich Auge du nun, 
das mir hienieden einmal 
lächelte Seligkeit 

welker Blütengeſchlechter, 
lieblich tageſt du, Yen, 
mir in die herbſtende Nacht! — 
Trunkene Sprüche raunt 
Herzen Welle und Wind, 
Seufzer und Puls. 

Juſel im Aethermeer, 
lächelnd aus Nachtgewölk, 
du der Yiebe Gejiirn, 
jegue die finnende Fahrt, 
ſegne fie, feliges Ziel! 


Wilder Begehrungen voll und jtiirmijd) drängender Triebe, 

wälzen did) Woge und Wind: jeufzerbeflügelter Puls. 
Himmel entrifjenes Herz, in Meeres Gebrauſe gefchleudert, 

währt nod) lange die Fahrt, dimmert nod) immer nicht Vande — 
Kraft zu zeugen verlor durch Sohnes Tide der Water, 
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aber die zeugende Kraft, lieblid) entjtieg fie der See. 
Bäume dich, blühendes Herz, zu Weh und Wonne zerjtäube, 
bift du erft leuchtender Schaum, hat dich die wandelnde Macht! — 
Silber entdämmert der Nacht, es brütet der blutende Morgen 
jeuerbefhwingte Gewalt goldener Sonne ſchon aus. 
Liebe erwartet dich jchon an der lachenden Inſel Geftade, 
bald unter bildender Hand lächelt verjüngt das Geſchöpf! 





Sämereien vom Gebirge ber IV / 
von Carl Dallago. 


OR; 4 ud) eine Gefahr für die Zukunft: das rapide Fortichreiten 
BFS | i ì der Ympfungen. Bald wird wohl gegen alles geimpft und 
re man hat dabei nur den nächjten Vorteil vor Augen. Das 
verftedte ferner liegende Uebel ijt nicht gleich erfichtlih. Doh das 
“eben lehrt, dag das zunächſt Erjichtlicdye zumeift bos Kleinere, dus 
Unmaßgebendere und Flitchtigere an einer Sahe ijt, — daß Vor- 
teile an Solhem oft Schäden an Größerem, an Maßgebenden 
und von Dauer werden fünnen. Was jol man jagen, wenn ein Arzt 
im Ernft Zwangsimpfung gegen Syphilis vorjchlägt, die ſexuelle 
Gefahr zu bejeitigen, wie ,, Dtittgart-Blatter” mit Recht entrüftet be- 
rihten? — Weiß man denn, was der Giftjtoff des Luftjende-Serums 
in einer urjprünglichen Menjchermatur alles verderben mag? — Blut 
wird Sinnlichkeit. Was das Blut vergiftet, verdirbt aud) dieje. Der 
Sinnlidfcit aber entiproßt das Leben — entquillt die Zutunft. 
Dem müßte dod) allergrößtes Bedenten erwadjen für verlei 
Anſinnen. — Vielleicht wäre jogar nad) diejer Nichtung Hur nod) zu 
crforjdjen, daß der Hohe und madtvolle und mehr jeltene Zuftand 
der Brunjt im allgemeinen dem Menſchen verloren ging oder viel- 
mehr einer jchwächlichen Geilhert und Lüſternheit Plaß machte, die 
fih zerfegend durch die ganze Lebenszeit hinzieht. — Jedenfalls ift 
das Motiv der Ympfungsvornahme ein höchſt fragwürdiges. Cs 
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bedeutet eine Verjdneidung der Menſchennatur am Blute: um an 
ihr ein mögliche8 Verderben zu verhüten, verdirbt man das Blut 
an feiner Gefundheit. Dies fenngeicdhnet das Ympfen als zu den 
gewaltfam nivellierenden Eingriffen gehörig, die der Mannigfachheit 
der Menſchennatur Abbruch tun und ficher mithelfen, den Menſchen 
als Glücksfall — als geglüdten Fall der Natur zu einem immer 
Selteneren zu maen. Hier fet noh daran erinnert: Goethe, gewiß 
ein feltenfter Glüdsfall der Deutichen, hatte die Poden. 


* 

Urſprung der Impfungen: Je geſunder ein Menſch iſt, deſto 
mehr Krankheiten ſcheint er ausgeſetzt. Höchſte Geſundheit — das 
Seltenſte; fie bedeutet höchſte Widerſtandskraft — höchſte Kraft- 
leiſtung. Anſtatt nun hier einzuſetzen und der Geſundheit ihre Wider⸗ 
ſtandskraft — ihre Kraftentfaltung als einen Lufte und Glückszu⸗ 
ſtand anzurechnen, ſieht man nur das Ausgeſetzte an ihr und iſt be— 
ſtrebt, dies Krankheiten-Ausgeſetzte gu verkleinern, indem man dic 
Geſundheit verkleinert. Daher: Impfungen ſind Kompromiſſe, die 
man mit Krankheitsſtoffen ſchließt. Sie tragen das Schwächliche, 
Belaſtende und Bedenkliche aller Kompromiſſe. 


* 


Impfungen, die ihren Sinn erfüllen, jind Sicherungen. Wher Sidhe- 
rungen find zugleich Verheerungen. Beijpiel: Die größte Sicherung 
gegen das Weib, das Eunuchentum — die größte Verheerung am 
Mannestum. 


* 

Auch Alkohol und Tabak ſind Sicherungen, — ſind gleichſam 
Impfungen auf. den Genußwege. Wo fie ſichern, find gewiß and 
Verheerungen angerichtet. So mag das Rauchen erotiſchen Wallungen 
ſich verebben helfen. Denn jedes Ding hat ſeinen Geruch. Das 
Rauchen ſchwächt — ja entzieht zuweilen die Wahrnehmung von 
Geruch und Düften. Die Düfte doch haben ihre Wirkung und tun mit 
im Geſtalten der Sinnlichkeit. Es iſt Duft der Leiblichkeit — Duft 
der erwachten Geſchlechtlichkei, die den Rauſch der Brunſt aus— 
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töfen und zugleich verſchleiern Hilft. Ein jtarker Raucher fennt wohl 
uur ein rohes oder ein ſchwächliches Lieben. 
* 

Ein an Sicherungen klebender Menſch: der Philiſter — ein 
at Berheerungen klebender Menih; aber die merkt er nicht. Da- 
her bei den Vielen uneingeftanden: Weldye Wonne, ein Philijter zn jein ! 

> 

Nichts Hat mehr Feinde als die Gejundheit. Die natürliche An- 
feindung der Gejundheit beforgen die Krankheiten. Ich beziehe meinen 
Sag, den id) in den „Spiegeiungen“ für Iiewlde, den Ueberwinder, 
prägte, aud) auf die Geſundheit. Er heißt: „Bum cigenen 
Wert gehört der Feinde Schwarm”. Er erklärt mir heute 
die feindliche Gegenfüglichkeit swijden Interpreten einer Gejundung 
für die Dienichennatur und den Begriffen wie Gejelljchaft, Altruismus, 
Vournalisinus, Zivilifation und dergleichen mehr. Er läßt auh mid) 
alle Anfeindungen von jolder Seite als Sicherung meines Wertes 
fühlen. * 


Volk und Pöbel ſind Gegenſätze. Volk: ein Zuſammenſtehen — 
ein Zuſammengehen von Vielen, davon jeder für ſich beſteht. Als 
Ganzes tief genug empfindend, um jede Menſchennatur in fih mter- 
zubringen, — tief genug wurzelnd im Boden der allgemeinen Natur, 
um ein harmonijches Zufammenfliegen der verjdiedenften Menſchen⸗ 
naturen hervorzubringen. Ein Etwas auf feftem Grunde, an der 
Oberflähe brandend — unruhig. 

* 


Pel: Vereinigung der Übervielen, denen alles Eigene der Men- 
ſchematur abhanden gefommen, die nur alg Maffe leben und be- 
jtehen können, — die nur als Maffe wirken, oder richtiger: ing 
Wirken gedrängt werden — ja überhaupt nur als Maffe wahrge- 
nommen werden. Die Außenfeite bas Maßgebende, daher für 

fleinfte Einflüffe zugänglid. Innerlich und vereinzelt: machtlos, 
tot. Im Grunde hohl, leer, zerrifien, — ein fchwanfender und 
zerbredjlicher Feten. Pöbel allerorts. Das Bolf ein Seltenjtes. 
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14 Vol.1 


Mitleid ijt etwas anderes al3 Güte, vielleicht eher ein Gegen: 
ſätzliches. Güte ift Kraft und richtet immer auf, Mitleid bringt hernnter. 
* 


Ich ſehe bei der Kindererziehung als das Wichtigſte an: ja 
nicht den Geiſt ausbeuten! Das Aufblühen eher zurückhalten wie oft 
bei Bäumen und Blumen. Schonung angedeihen laſſen der kindlichen 
Kraft, zugleich Zuſchuß fremder, — Speifung mit fremder Kraft. Es 
peripricht das bejte Gedcifen der Kinder von der Güte, als dent 
miidtigiten Kraftquell — als dem größten Rraftvermigen, — als 
jenem, das ant meifter Kraft abzugeben vermag. Und eine junge 
Natur fann nie Kraft genug befommen fiir ihr Wachstum — für 
ihre Entwidlung — für ihre Entfaltung. 

2 

Da wir Erwachſene oft ratlos find in der Kindererziehung, mag 
an ung liegen — an unjerem guten Willen, der jiġ zum Be- 
iten befenmt, ohne fähig zu fein, eg aufzufinden. Dod) der gute Wille 
hinterläßt zumeift einen Gingerzeig. Der wäre hier vielleiht: Die 
natürliche Ueberlegenheit des Kindes — im Kinde mehr Natur 
iid) änßernd als in ung. Hören wir darauf: Lernen wir Ehrfurcht 
haben vor der Natur des Kindes! Nehmen wir das Kind als 
Wegweiser! 3 

Das Konfervative foll überall feinen Plaş finden, wo es als 
Zurüdgezogenheit und nicht angreifend auftritt. Es ift etwas Nn- 
ſammelndes — etwas Vorbereitendes in ihm. €8 muß überall lange 
Zeiten hindurch vorhanden geweſen fein, wo eine Kraft auftritt, die 
große Wandlungen hervorruft. 


+ 

Yauterfeit ift Fähigkeit. Etwas rein nur um feiner felbit 
millen tun, — aus Drang, aus Luft und Bedürfnis, zuweilen aud) 
mit neugterigem Ausblid auf die Wirkung: ihm liegt immer ein 
größter Vorrat von Kraft zu Grunde. Die lauterften Menfchen 
waren immer zugleich die traftvollften und mächtigſten Menſchen. Da- 
für höchfte Beifptele: Jefus, uns näher gelegen: Walt Whitman, 
Nietzſche, Segantini. 
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Qauterteit ift immer nod) der verläßlichite Wegweijer in Kunſt 
und Rritif. Unlauterfeit verringert zuweilen die Fähigkeiten big zum 
völligen Verlujte. x 

And das größte Yob fann einem den Namen verderben durch 
die Fragwürdigkeit des Charafters des Yobenden. Es foll mir hid- 
ſtes Yob jein, daß mein Pob unlantere Menfchen und Begriffe nid t 
im Munde führen. š 

Energie ift jin der Kunſt nichts, Geduld nahezu alles. Man 
muğ das Getragene jein, niht das Tragende, — das An—-ſich-Ge— 
riffene, nicht das An-ſich-Reißende. 

* 

Des Künſtlers Wille iſt die Willigkeit. (Anch hier dittiert 
die Weibsnatur im Künſtler, — die Natur, deren Wille auflebt als 
Willigkeit, die ſich hingeben muß, um empfangen und gebären zu 
können.) * 


Meine Jugend war voller Cnergieen. Ich Habe vielleicht alles 
erreicht, was ich wollte und id) habe zugleich) nic erreicht, was id) 
wollte. Nun will ich nichts mehr erreichen: ich bin nur nod) neu- 
gierig, was mit mir erreicht wird. Und ich fühle, um ein Getragenes 
zu fein — um Großen vienjtbar zu fein, ift man nie leicht genng 
— nie gefügig genug. FS 

Der ,, Vtittgart’ - Gedanfe eines Willibald Hentjchel, jo ſchön 
und manithaft er auch gedacht fein mag, hat ein Verfehltes: dağ 
er eben allzu gedadht ift. Das Führende und Entjcheidende in dieſen 
Dingen ijt nidt einem Erdenfen untergeordnet. Alles Erdenken 
und alles Erkennen vermag der Willkür der Liebe nit zu ge- 
bieten; ihre Zuchtloſigkeit ſcheint immer nod als die 
befte Zudt. Der Affekt der Liebe verleiht erft dem Zeugenden 
hichite Kraft — bettet den bejten Samen in das förderlichite Erd- 
reih. So mag es fommen, daß Schwächere in Liebe Bejferes 
zeugen als Stdrfere ohne Liebe. So fommt in die berechnende, 
gewollte Zucht allzu oft Unzudt. Denn Liebe läßt fid) nidt 
züchten. Die Zeugung ift aber zu abhängig von der verlangen- 
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den Zuneigung der Zeugenden, von der Spannkraft des Begehrens: 
von der Liebe. Hier tue ich die Frage: warum Adalbert Stifter, 
der dod) den Naturwiflenichaften mit Eifer oblag, ein Pariakind jo 
ſchön fem läßt? — Oft belehrt wohl der Dichter die Wiffenfchaft. 
= 

Nietzſche's „Ecce homo” (aug der Ferne jfizzenhaft wahrge- 
nommen): ein Bekenntnisbuch, das dem großen Schaffenden die 
Dornentrone des Dulders aufjegt und die Glorientrone eines Zeiten- 


beherrichers. Zwiſchendurch, bligartig ſchimmernd, die bunte litter- 
trone König Lear's. * 


Was verhingnisvoll hereingreift in das Leben der Gegenwart, 
ijt die Sucht nad Erwerb — die Gicr nad) Reichtum, die fih 
allenthalben ſchamlos breit maht und alle Kräfte an jih jaugt. 
mmer aber ijt der Reichtum zugleich eine Armut. „Der Bejig bejitt‘ 
erfennt Nießfche und Jefus jagt: „Leichter ijt e8, daß ein Kameel 
durch ein Nadelöhr kommt, als ein Reider in das Reih Gottes”. 
Das Reid) Gottes aber ijt das Reid) der rätjelhaftejten und größten 
Macdtentfaltung — das Reih der Berinnerlihung Wo 
der Beſitz von AuGerlidem völlig in Auſpruch nimmt, bleibt nichts 
mehr für Verinnerlihung übrig. Und der Befig von Außerlichem 
nimmt überall in Anjprud. So gehen die Worte Jeſu und Nietiche's 
innig Hand in Hand. Es entfiele damit für die Überreichen an Be- 
jigtümern und Unternehmungen ein niedriger Blag der Entfaltung, 
ihrer Menſchennatur nach gewertet. Schon ihr Beruf jdliest fie von 
höherer Einwertung aus: es fehlt ihnen an Kultur der Seele, an 
Entwidlung der Innerlichkeit; — e8 fehlt ihnen an Zeit. Alles 
innere Wachstum aber will eit, will mit fi) handeln laffen, nicht 
felber handeln. Nun fteht e8 aber fo in Wirflichkeit: Alles beugt 
ith vor dem goldenen Kalb. 

Wer hat das in die Menfchen hineingetragen ? Weffen Veifpiel ? 
Eine Antwort läge an der Oberfläche bereit: die Juden. Und falls 
die Yuden es wirklich fein follten, die den Hang für das goldene 
Kalb in die anderen Völfer und Stämme hineinpflanzten, wären fie 
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wohl das Gift der Völker. Denn alle Veräußerlichung in diejem 
Sinne 3ehrt am Warf eines Volkes. Aber ich glaube: c3 
find nit die Juden. Ihre ganze Vergangenheit fpricht dagegen. 
Das alte Tejtament, als Gefühlsauszug diejes Volkes, weift zahl- 
reihe Stellen auf höchſter Verinnerlidung. Hat nun and fpäter 
(abgefehen von dem wunderjamen Ereignis: Jefus) ihr erfolgter 
Niedergang jie eine derartige Machtſtellung nicht mehr erreichen 
laffen, fo gab und gibt e8 immer noh unter ihnen lautere und höchſt 
bedeutende Menſchen, die der größten Opfer fähig find und aller 
Mammonsvergötterung ferne ftehen. Aud) ijt der Niedergang eines 
Volkes nicht auf die Kaffe, fondern zunächſt auf die Berufsart, 
die die Allgemeinheit dieſes Volkes aufgreift, zurücdzuführen und die 
dann langſam die Kaffe verfümmern Hilft. Bon ferne her aber 
leuchtet dem Volke der Yuden immer nod) das alte Teftament als 
gewaltige Urfunde ihrer einftigen landſchaftlichen Betätigung, da jie 
nod) waren: ein Volf von Hirten, von Banern, von Kämpfern, von 
Gottiudern und befundet aufrichtend die viele große Natur, die in 
ihnen umging. Und die zioniftiiche Bewegung der Gegenwart jdeint 
mir — wo jie lauter ijt — etwas wie ein Auffladern der Sehnfucht 
zur Rückkehr zu ihrer einftigen Natur, zur Riidfehr zur Landichaft 
in ſich zu Schlienen. Deshalb glaube ih auh: es jind nicht dic 
Juden, die das goldene Kalb überall zu Ehren bringen, es find in 
unjerer Zeit eher die Fürften und Machthaber — die Beifpiele von 
Philiftertum in Fiirften und Madhthabern. 
z 


Ein größter Mangel: daß wir teine Fürſten mehr haben, feine 
fürjtlihen Menſchen, die die Runft als eine Kraft, als ein Auf: 
richtendes zu genießen verftehen, das von dem Kunftwerk wieder in 
das Dafein fließt. + 

Wie ich e3 jehen will: dağ die ziomijtiiche Bewegung feine 
Maifenbewegung, fondern ein Zurückſehnen der Velten des in alle 
Welt zeriprengten und in üble Berufe hineingeratenen, hineingedrängten 
israclitifchen Bolles nah urfprünglidyerer Heimat — nad) Yand- 
ſchaft ift. 
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Man jagt: die monogame Che fei eine Errungenihaft der 
Zivilifation. Es ergübe das größte Bedenken für den Wert diefer 
Ehe. Es lapt mich gegen fie fagen: fie fam ein Höchſtes fein und 
ein Unding; eritere8 aber unmiglid) dort, wo fie Sagung ift. 


x 


Ich Schaue: Die Pflichten, die uns die Welt oder Satzung und 
Herfommen in irgend einer Gade auferlegen, verringern die 
Pflichten, die wir ung felbjt in derfelben Sache auferlegen, weil die 
Sache durd) den erwähnten Umftand in ihrem Anjehen ſchon geſchützt 
ſcheint. Dies gelte befonders in Dingen der Liebe. 

* 

Ich Schaue als die glangendjten Urteilsſprüche: das Urteil Sa- 
lomons bei dem Streit der Mutter um das Kind und das Urteil 
ein iber die Ehebrecherin. E3 find Urteile größter Seelentenner. 
Jeder Nichtende foll deffen eingedenf fein. 

+ 

Mit körperlichen Züchtigungen erziehen zu wollen: die Hunde- 
gemeinheit, die e8 in einem vorausſetzt — die es in einen hinein- 
verlegt, die es in den Erzieher felber verlegt. Gott ftraft —: die 
Hunbegemeinheit, die dabei in das Verhältnis von Gott und Menſch 
hineingetragen erfcheint. In Wirklichkeit für die Größe Gottes Beng- 
nis ablegend: Gott jtraft nicht, jede Schlechtigfeit ftraft fih felbit. 
Das Sichgeftraft-Fühlen ſchon verwadhjen mit Schledhtfein — mit 
Schlechtigkeit. Das Gegenjärliche ein Hohes: fih durd Leid und 
Unbilden ausgezeichnet fühlen. Zeugen hiefür: alle Helden und 
Märtyrer der Erde. ‘ 

Affekt: ein höheres Aufblühen — Cntfalten des Lebens der 
Seele auf Koften der Leiblichkeit. Rein Künftler aber ift denkbar 
ohne Affett. Folgen: Höhere Wertung der Leiblicfeit, ihr notwen⸗ 
diges, ftarfes Vorhandenfein bei Künftlern als Mittel zur Entfaltung 
der Seele, — zur Grofziichtung und Erhaltung der Seele, — zur 
Großzüchtung und Erhaltung der Affette. 
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Wie (Hwer es fi tut, bis die ganze Erziehung — alles 
Anerzogene von einen abfällt; und es muß fein, um die Seele 
frei zu befommen. * 


Gelaſſenheit, Gleichmut, Härte gegenüber Leiden macht ſich als 
unmenſchlich geltend. Härte zu fih ſelber ift aber ſchwerer zn üben 
als Härte zu anderen, ift alfo unmenjchlicher. Die größte Härte zu 
ſich ſelber weiſt Jeſus auf; er rüdt damit in die Sphäre des Un- 
menfchlichen. Und doch ift Härte zu jih felber das gewidtigfte Rem- 
zeichen der Wohlgeratenheit und des Adeligen einer Menjchennatur 
im Sinne von Größe und Stärke der Seele. Aber es ift nötig, daß 
diefe Härte natürlich ift und ohne Beweggrund: feine Härte des 
Büßens oder Harte, die auf Lohn Hoff, — ja daß fie nicht ein 
auferlegter Zwang ift, fondern eher Freude, — daß fie eigentlid) 
nidt mehr Härte ift, jondern nur etwas, das hart erjcheint von 
außenher gejehen an der Seite einer gütigen Weichheit, die fih zu 
anderen änßert, — dağ fie anf dem Grunde nur Güte ift. In 
diefem Sinne: als Yubegriff höchſter Güte ſcheint e3 Jeju erft er- 
möglicht, größte Harte zu fih felber zu üben bei aller Natürlichkeit. 
Es bedeutet: daß Güte Kraft ift — höchſte Kraft. 

(Fortjegung folgt.) 





— ae 


„Freiheit ift in deinem Herzen” 
(Sedanta) von Arthur von Wallpad. 


Aengitlich in dein Ich verſchloſſen 
Zappft du auf dem Weg der Vielen — 
Und von Riefentraft durdfloffen 
Köunteſt du mit Welten fpielen. 


Sterbenot und Wiederfommen 
Grenzen deines Freiblids Weiten, 
Dod das Lidt, in dir entglonmen, 
Lodert durch die Ewigfeiten. 


(gez. von Mar v. Efterle.) 





Fritz von Ebner. „Was machen wir jest? 
Tiroler Bauern oder Rokoko⸗Damen?“ 


Boykott: Bankrott. 


FR ic Herren vom Verein „Deutjche Tiroler Preſſe“ haben 
2AA mid) in danfensiwerter Weije der Mühe, mid) mit ihnen 
ya ernithaft 3u befdaftigen, enthoben. Sie waren nümlid) 
jo zuvorfommend, ſich felbft bis auf die Knochen bloßzuftellen. Volle 
zwei Tage nad) jener freiwilligen Boyfott-Erflärung erließen fie die 
unfreiwillige Banfrott-Erflärung: 





„Da die Angelegenheit, die uns veranlaßte, 
die Berichterjtattung über das Junsbr. Stadt- 
theater einzuftellen, von Seite der drei in dem 
öffentliden Bortrage des Herrn Direktors 
Thurner angegriffenen Herren dem fompetenten 
Gerichte überwiefen und dort zur Austragung 
tommen wird, nehmen wir mit dem heutigen 
Tage diefe Berichterftattung im Yntereffe des 
Publifums wieder auf.” 


Das Flingt zwar fehr herablaffend und gnädig von den Herren. 
In Wahrheit aber liegt die Gade umgekehrt, und die Erklärung 
müßte richtig lauten: Da uns das Publifum nicht auf den Lein 
gegangen ift, da es fchnöderweile mit Abbejtellung des Zeitungs-, 
nicht des Theaterabonnements gedroht hat — ein Effett, mit dent 
wir im Bollgefühle unjcrer Machtüberſchätzung unmöglid) rechnen 
fonnten —, fo fehen wir uns leider gezwungen, dic Cade dem tom- 
petenten Gericht au itberweijen und den Boykott im eigenen Yntereffe 
aufzuheben. — Daß diefer blamable Entſchluß juft nicht der eigenen 
Bejonnenheit und Ynitiative der Herren Redakteure entiprungen ift, 
dag ihr Entgegenfommen als cin erzwungenes Fiasko anzufehen 
ift, dafür fpricht Schon der Umstand, daß fie nun pliglich Tiebedicne- 
riſch ein Yntereffe des Publitums vorfdhiigen, — obwohl ihnen das 
Publifum feine Veradtung ganz unzweidentig zu verftehen gab. Nod 
drajtifder jedoch erhellt es ans den felbjtbemußten Stimmungs- 
berichten, die diefe unentwegten Reporterfeelen — ohne Scheu, aus 
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ihrer eigenen Schmach nod) Kapital in Zeilenhonorar zu flagen — 
in die auswärtige Preffe Iancierten. Etwa aus dem folgenden: 


„Schon feit längerer Zeit datiert eine Mißſtimmung zwi- 
jhen dem Theaterdireftor und den Referenten, die fid) aud 
nicht immer nur lobend über das Theater, fein Repertoire 
und die Leiftungen ausfprechen konnten. Ein Ehrenbeleidigungs- 
prozeß,in dem Direltor Churner fowie zwei von den Theater- 
referenten alS Zeugen geführt wurden und der zu einer Un- 
terjuchung wegen falſcher Zeugenausjage führte, fowie ſchon 
früher ein Urtifel im „Föhn“, der die Gerjpredhungen des 
Direftors mit den tatfächlichen Leiftungen verglid, wohl auh 
perfinlidme Momente in die Kritik zog, hatten die 
Spaltung verjchärft, was ſich erft gegen Ende der Theater- 
ferien durch verfchiedene Kaffeehausſzenen ausdrückte. 
Eine ſolche führte auch zu einer Ehrenbeleidigungsklage gegen 
Direktor Thurner. Dieſer hatte nun ſchon lange perſönlich 
einen Vortrag angekündigt, in dem er mit der hieſigen Kritik 
abzurechnen drohte. Dieſer Vortrag wurde nun vorige Woche 
gehalten. Die im Verein „Deutſche Tiroler Preffe” organi- 
fierten dentidjbiirgerliden Journaliſte nahmen davon 
weiter feine Notiz, beichloffen jedoch nad der durch Kam- 
merjtenographen durchgeführten Berichterftattung den durd) 
obige Erflärung eingeleiteten Theaterjtretf, der fo lange 
dauern joll, bis Direktor Thurner volle Genug- 
tuung geleiftet Hat. 


Nun, wie gefagt, volle zwei Tage haben die Herren thre papie- 
rene Nadenfteife ausgehalten; dann beugten fie die ftolz erhobenen 
Haupter devot dem Yntereffe eines Publifums, das für die felbft- 
herrliche Geberde der Herren leider fein PVerftändnis zeigte. Nach 
einem fehlgeichlagenen Verſuch, Herrn Zhurner zu einer verbindlichen 
Erklärung zu bewegen, ftredten fie bedingungslos die Waffen. Nun 
frage id) die Herren: Sind Sie geneigt, auh diejes Yor Debacle 
gewiffenbaft nad) auswärts zu berichten und fo der primitivften pub- 
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iziftiichen Anftandspflicht zu genügen? Mein, ich weiß im voraus, 
dazu find die Herren nicht zu haben. Wie follten fie auh! Hat. 
ihnen dod) Herr Thurner nicht nur feine Gemigtuung geleiftet, fon- 
dern im Gegenteil die Außerdienftitellung jener Theaterreferenten 
durchgefegt, die ihn (im einer der albernen Ulk- Zeitungen des Ber- 
cines „Deutſche Tiroler Preſſe“) offen des Meineids verdächtigt 
hatten. Daß Herr Thurner für derlei ebenfo frivole als feige 
Journaliſten-Späße fein Verjtindnis hatte, daß er Mannes genug 
war, jiġ öffentlid dagegen aufzulehnen, mag diejer Art Charalter- 
darfteller allerdings eine fehr unwillfommene Ueberrajdung geweien 
jein. Die unerwiinjdte Wendung der Affäre ermächtigt fie aber 
feineswegs, den Stiel nun einfa nad) Belieben umzudrehen und 
den Verdächtigten alS den DVerdächtiger hinzujtellen. Daß fie mit 
jolher Spiegelfechterei, die den Sachverhalt kurzerhand auf den Kopf 
ftellt, zuftändigen Orts juft nicht viel Glück haben würden, 
dieje Erkenntnis jcheint allerdings den Herren jelbit fon auf- 
zudämmern. Denn einer von den abgejegten Theater-Reportern 
war bereit3 jo vorjichtig — oder foll man jagen unvorfidtig —, 
iih bei Herrn Thurner anzufragen, ob er fih wohl mit Recht bes 
leidigt fühlen dürfe oder nicht. Und zwar in einem Schreiben, das, 
andernorts bereits veröffentlicht, den folgenden bemerfenswerten Wort- 
laut hat: 
„Herrnteopold Thurner, Direftor des Stadt- 
theaters, Innsbruck. Mit heutigem ftelle ih an 
Sie die Anfrage, ob Sie in Ihrem BWortrage vom 
29. September bei Erwähnung der geridtliden An: 
gelegenheit, in welde Herr R. W. Poliffa verwidelt 
ijt, direkt oder indirekt behauptet oder erflärt Haben, 
daß ich vor Gericht eine falſche Zeugenausjage abge- 
legt habe. Ich verlange von Ihnen zum Sduge mei- 
ner perjinliden Ehre die dezidierte Erflärung, ob 
Sie die erwähnte Anjduldigung gegen mih ausge- 
{fproden haben oder nit. Ich bemerfe, daß td mir 
vorbehalten muß, von Yhrer Erflärung, im Falle dies 
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notwendig fein jollte, Gebrand in der Defjentlidhfeit 
su maden. 

Da Sie mid für Ihren Gegner halten, erwarte 
ih umgehend Yore Antwort.“ 


Nun, die Antwort auf diefe in manchem Betradt jehr jonder- 
bare Anfrage dürfte fih Herr Thurner wohl erjpart haben. Mit Redt. 
Dem Sie, meine Herren „gefürichteten Grafidjafter für Tirol und die 
Rag", haben angeblich durch Hof- und Rammerjtenographen den Wort- 
laut jenes Vortrags feititellen lajjen. Auf Grund diejer Berichter- 
itattung, die Ihnen bis jest als zuverläjlig galt, erflärten Sie ja 
bereits öffentlich) fteif umd feft, in Ihrer Ehre „ungeredhtfer- 
tigt” angegriffen zu fein. Entweder mußten Sie das bejtimmt, dann 
haben Ihre jegigen Zweifel feinen Sinn. Oder Sie wupten es nicht, 
dann war Ihre Begründung der Boykott-Erklärung eine ſtrupelloſe 
Dipierung des Publifums und Jhr Streit eine potenzierte Wind- 
bentelei. Daß der Boykott mißlang, gottsjämmerlich mißlang, — du 
lieber Himmel —, das fürmen Sie dod) mur der eigenen Unzuläng- 
lichkeit aufs Kerbholz fegen! Wie fame der Verfolgte dazu, jet feinen 
Verfolgern aus der Verlegenheit zu helfen! Was geht ihn jegt sod) 
Ihre Ehre an? Sind denn die Herren wirklich nicht imftande, ihre 
„perſönliche“ Ehre felbit zu ſchützen? Herr Thurner war ja aud) 
nur auf fih jelber angewiefen, al8 es galt, den Herren feinen Stand- 
punkt flar zu machen. Was foll da diefe läppiiche Ynterpellation 
post festum? .. . Wahrhaftig, man könnte e8 dem alfo naiv 
Apoftrophierten nicht verdenfen, wenn ihm zur Entgegmung nur die 
Wahl zwifchen den beiden Shafeipeare-Bitaten bliebe, von denen das 
eine heißt: „Geht, fhert euh. Heim, ihr Stiider!", das 
andere: „Der Reft ift Schweigen”. 

Ludwig von Fider. 
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Vom Herzen Gottes / 
yon Hugo Neugebauer. 


N DE 15 Gott die Schöpfung des Menjchen beinahe vollendet 
3 WE hatte und das Wert feiner Hände vor fih fah, da erſchrak 
rs ct, denn er erfannte, wie weit das Abbild hinter dem 
Urbilde zurücgeblieben war. 

„Wehe mir“, fo fprad) Gott zu feinen Geifte, „was habe ich 
da für ein Geſchöpf hervorgebracht! Iſt es nicht, als Hätte ich mich 
jelbjt in diejem Gebilde verhöhnt? Als Tier wäre es allerdings ein 
vollfommenes Wefen, dag meinem erfinderifchen Geifte zur Ehre ge- 
reichte ; da id) mir aber beifommen ließ, das Licht der Vernunft in 
diefem Tiere zu entzimden, verdarb ih das Werf. Denn im Lichte 
der Vernunft wird der Menih gar bald erkennen, wie weit der Ab- 
ftand ijt, der den Schöpfer vom Geichöpfe trennt. So lange er nod 
in den Kinderjchuhen ftedt, wird diefe Ertenntnis mein Anfehen 
feineswegs verringern, fondern jogar nod) erhöhen; fobald er aber 
erwachien fein und in mir nicht mehr den Vater, jondern nur nod) 
den Riinjtler jehen wird, wie wird er dann über mich urteilen? Ver— 
wundert wird er fid fragen, was denn das für ein Gott fei, der 
ein Geſchöpf, gleidh unvollfommen int Geifte wie im Fletfche erjdaffen 
habe, ein Trugtier, das der Geift hindere ein wirkliches Tier, einen 
Truggott, den das Fleiſch hindere ein wirklicher Gott zu fein, ein 
mit fih felbft zerfallenes Zwitterwejen zwiichen Gott und Tier, fur; 
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gefagt: cinen Menſchen. — So wird der Dienjd) verwundert jid) 
jelbft fragen und bald jeine Vernunft verdüftern, um gan; Tier, 
bald fein Fleiſch abtöten, um ganz Gott jein zu können. Demod 
wird er weder dag eine noh das andere auf die Dauer bleiden 
tönnen. Das gedämpfte Vict der Vernunft wird wieder auf- und 
in den Abgrund jeiner Tierheit hinableuchten und den Menſchen mit 
Abſchen vor dem Fleiſche erfüllen. Dann wird der Menſch das Fleiſch 
fajteten, wird jiġ aus dem Tier zum Gotte hinaufpeitichen wollen. 
Aber das mißhandelte Fleiſch wird aus der Erihöpfung zur Rade 
an feinem Peiniger Geift erwaden und des Menſchen tieriiche Ratur 
wird jiġ noh ſchrecklicher kundtun als vor der Kaſteiung.“ 

Dit jolden Gedanken trug fih Gott, als er den eben erſchaf⸗ 
fenen Menſchen betrachtete, und unendliches Mitleid regte fiH in ſeinem 
Bufen mit dem unglüdlicgiten aller Geſchöpfe, da8 er im ſeinem 
vorjehenden Geijte qualvoll zwiſchen Gott und Tier hin und her 
zucken jah. Und das Mitleid, das Gott mit dem Dienjchen empfand, 
war jo groß, daß es nicht nur feinen Mißmut über das mißlun— 
gene Werf überwand und erjtidte, jondern ihm jelbjt zur unerträg— 
lichen Pein wurde und feinen Hinunel zur Hölle verwandelte. 

Mit Entzücken wurde Satan, der Archidaimon, diefer enticg- 
lihen Berwandlung gewahr und hatte im Jin einen Hichyt boshaften 
Plan erfonnen, den Menſchen, der ihm tödlid) verhagt war, in dag 
tiefite Elend hinabzujtoßen. Bereitete es ihm dod) mehr als Höllen— 
pein, untätig zujujehen, wie ruhig der Menſch das mannig'ache 
Mißgeſchick ertrug, das ihm die feindlichen Naturfräfte und dic nn- 
erbittliche! Macht des Todes zufügten! Nur zu wohl wußte der 
Catan, warum der Menſch jo ruhig dahinlebte, wußte, day der 
Menſch noch fein Her; Hatte und folglid) zwar feine Frende. aber 
auch feinen Schmerz; fühlen fonnte. — Keinen Schmerz! Der Gc- 
danke war dem Satan unerträglich, und fo ging er denn darauf aus, 
denn Menichen das Herz zu crliften. 

Zu der Truggeftalt des Menſcheuſohnes nahete der Boje dem 
Throne Gottes und aljo begann er feine fein gejponnene heuchleriiche 
Rede: 
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„ie gliidlich, o Kater, ware doch der Menſch, wenn er fih 
deiner über alles Maß erhabenen Natur und der Gottähnlichkeit 
erfrenen könnte, mit der ðn ihn in deiner überjchwänglichen Güte 
ansgeftattet hajt! So uber jehe id) ihn frendenlos von der Wiege 
zam Grabe walle, ohne Gefühl fiir dic Wunder deiner Schöpfung 
und ote das beglüdende Bewußtſein jeiner Gotteskindſchaft. Did 
ſelbſt aber jche idh vwerdüjtert und befümmert in deinem Himmel 
deine ureigene Natur verleugnen, dic Klarheit deines Weſens in 
Trübnis, die Wonne deines Herzens in Trauer verwandelt.“ 

„Dein lieber Solu’, entgeguete der Vater, „dicte unſelige Ver- 
wandtug meines Wefens rithrt wahrhaftig aug der Erkenntnis, wic 
nuglüdlid) der Menſch ijt. O hätte ich ihm dod) niemals erjchaffen, 
dam wäre id) jest nicht, von Scham, Reue imd Mitleid mir felbjt 
entfremmder, cin Gott, der fih jelbjt im eigenen Werte bedauern muß!“ 

Als Satan dieje Worte hörte, da ſchwoll ihm das Herz jo 
ungejtim vor Schadenfrende, dag er mur mit dem Aufgebot all jeiner 
Berftellungstunft einen Aufichrei der Luſt unterdrüden fonnte. Aber 
daß fein dunfles Ange hell anfflacerte, konnte er nicht verhindern. 

Gott jah den Aufblig in Satans Auge und fragte: 

„ie wird dir, mein Sohn, was blidft du jo freudig, während 
zrübjal und Kümmernis am Herzen deines Vaters nagen?” 

Majd) entichlojfen entgegnete der Catan: 

„Wie follte e8 mid) nicht freuen, o Vater, dir in diejer Not 
helfen zu können? Nicht weil dir dies Geichöpf miglungen ift — wie 
tönnte denn dir ein Wert mißlingen? — nagen Trübjal und Küm⸗ 
mernis an deinem Herzen; daß aber der Menſch teine Mitfreude 
mit dir empfinden fann, das ift die wahre Urſache deines Leides. 
Darum, o Vater, zögere nicht länger, jondern gib ihm das Herz, 
das du ihm fo lange vorenthalten haft, auf dap cr fih mit dir der 
Werte deiner Schöpfung und feiner felbjt, des vollfommenjten deiner 
Werfe, erfreuen könne.“ 

Tief erjdjroden entgegnete Gott: 

„Dein Sohn, was finnft du mir an? Des Menſchen Leib ift 
das Werf meiner Hände, fein Geijt ijt Geift von meinem Geijte, 
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aber das Her; —? Es ijt nur ein Herz, mein Sohn, und dies 
eine Herz ijt mein Herz. Die Welt ift ein Gebilde meines Herzens, 
aber mein Herz ijt fein Gebilde, jondern das Urbildende, bad fid 
jelbft nicht bilden famm. Ju meinem Herzen begumt, in ihm endet 
meine Allmadht. Die Welt fonnte ich aus mir erichaffen, aber mein 
Her; famm ich nicht erjchaffen, weil e8 felber das Erichaffende ift.” 

„Wohl denn”, rief mit feurigem Aufblid der Satan, „jo gib 
dem Menſchen dein Herz, das unerjchaffene, AU erichaffende Got- 
tesher;! Gib dem Menſchen dich felbft, Vater, vergöttliche ihn, indem 
du did) vermenjchlicheft, werde Fleifd von feinen Fleifde, wie er 
Gicijt von deinem Geijte ift, werde Menſch, o Vater, in mir, deinem 
Sohne, gib mir dein Herz, o Bater!” 

Alto rief der Ardidaimon und entfachte mit arglijtiger Rede- 
tunit in Gottes Herzen die Urflamme der Liebe, die da erleuchtet 
und erwärmt die Verworfenen und die Erwählten. Aufjauchzend im 
liberfehwang des Liebesentzückens griff Gott in feinen Bufen, rif das 
Herz Herang und reichte e8 dem Catan: 

„Da nimm es“, rief er wonneftrablenden Auges, „nimm hin 
das Herz deines Vaters, unendlich Geliebter!” 

Mit gierigen Händen griff der Satan nah Gottes Herzen, rif 
es an ji, warf die menſchliche Ericheinung ab und jtand plöglich 
in nadter Teuflidfeit da: 

„Triumph!“ jauchzte er, daß die Himmel widerhallten von Anf- 
fchrei feiner böfen Luft, „Triumph dem Überlifter! O Stunde der 
Stunden voll abgründiichen Entzüdens, da die Hölle den Himmel 
überwunden und von ihm empfangen hat das Herz und das Ge- 
heimnis Gottes! Wohl behalten ſei's in der Hut meines Buſens und 
getreulich dein Menjden überbradht, für den ich dir's abliften mußte, 
Zyrann des Weltalls! Friere und dunfle nun in der Wüfte deines 
Als, Herzlofer, indeffen ich hinabjteige in Raum und Beit mit der 
Beute meines All bejiegenden Verftandes.“ 

Alfo rufend ſchwang der Satan Gottes Herz um fein Haupt, 
daß die Himmel erglühten vom Widerfchein des SGottesherzens und 
barg es dann in feinem finjteren Bufen. 
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Aber Gott blidte ihn jtarr umd falt an und erwiderte mit eher- 
ner Stimme: 

„Sehe du nur, Vermorjencr, denun aud das war vorgeiehen 
und vorbefchloffen. Aus eigenem Antrieb fonnte ih dem Menſchen 
mein Herz nicht geben, Unendliches in Endliches nicht ferfern. Nur 
der widerjinnige und titdifde Verneiner fonnte die ruchloje Tat voll- 
bringen, den Himmel durch die Hölle zur Erde zu führen. Geh du 
nur, aber triumphiere nicht zu laut, Ueberlifter! Denn jelbft in 
Satang Bujen bleibt mein Herz dod) mein Herz, unverderblidheg, 
unwandelbares, lauteres Gold der Seligfeit in den Schladen der 
Verdammnis. Geh du nur und bringe dem Menichen umhüllt, ver- 
düjtert von den Gluten der Hille, die Freuden des Himmels, deu 
Glauben an mid, meine Liebe, die Hoffnung auf Erlöjung ans dir 
zu mir!“ 

Aljo rief Gott und winfte dem Satan. Da ſchrie der Böſe 
auf vor gräßlicher Qual und fnirjchte mit den Zähnen in der Ver- 
zweiflung ohmmächtiger Wut. Nod) eimmal warf er einen Blid 
voll tödlichen Hafles anf Gott, dann entfaltete er jein nadtes Flü⸗ 
gelpaar und flog, eiligen Winterjturm entfachend, zur Erde Hinab. 

Ahuungslos jchlief der Menſch dumpf tieriihen Schlaf. Da 
fauerte fih Satan anf des Menſchen Brujt nieder, rip Gottes Her; 
aus der feinen, fügte es in die Bruft des Menſchen und flog in die 
Hölle zurüd. 

Langſam, aber unaufhaltſam erfüllte jih, was Gott vorausge- 
jehen hatte. Denn jeit der Menſch das Her; im Bufen trug, war 
feine Ruhe dahin. Nicht länger litt e3 ihn im der Heimat, aber 
aud) dag Ziel feiner Wanderung fonnte ihn nicht fejthalten. Bon 
Ort zu Ort inte er, aus der Enge in die Weite, ans der Weite 
in die Enge zurüd, Bald ward ihm die Stunde zu lang, bald er- 
ihien ihm der Tag zu kurz. Ye mehr fic) jein Geiſt mit den 
Jahren jchärfte, defto jchmerzlicyer empfand er die Grenzen feiner 
Natur in der weientlichen Beichaffenheit der Dinge, die ihm gegen- 
überftanden. Und ob es gleich feinem Geifte gelang, die äußere Na— 
tur gu erforjden, ihren übeltätigen Einflüffen vorfidtig auszuweichen 
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oder tie erfinderijch in wohltätige Zriebe zu verwandeln, undurch— 
dringlid) blieb ihm doch das Innere der Natur, nnüberwindlich blie- 
ben thin die Grenzen des Raumes und der Beit, unabwendbar die 
Gewalten des Schickſals und des Todes. Und felbft die äußere 
Natur, gegen die er fic) geſchützt, die er jich unterworfen zu haben 
wähnte, erinnerte den Menfchen oft plöglich an ihre übermacht: Erd- 
beben und fenerjpeiende Berge, überſchwemmungen und Wirbelftiirme 
zerjtörten und vernichteten die Werke feiner Vorſicht und Erfindung 
zu Pande und zu Waffer und in den Liiften, der Kunſt der Ärzte 
sunt Troge füllten fih die Hofpitäler mit Kranken, der Weisheit 
der Gefeggeber und Machthaber zum Hohne die Schlupfwintel der 
Städte und des offenen Yandes mit Berbrechern und Verworfenen. 
Immer fürchterlicher wurden die Kriege ter Nachbarn, immer er- 
bitterter die Empörungen der Unterdriicten und die wachſende Man- 
nigfaltigkeit des menfchlichen Lebens enthiillte ſich allmählich als 
wachſende Vervielfältigung der menſchlichen Leiden. 

Über dem irdiſchen Abgrunde voll von Leiden, vergeblichen 
Ringen und Hoffen und endlicher Verzweiflung throute in der m- 
endlichen Leere und Einſamkeit des Jenſeits der entherzte Gott, taub 
dem Wehgeſchrei des Menſchen, blind dem Blut und Eiter ſeiner 
Wunden, unempfindlich gegen die erſtickenden Dämpfe feiner Wert- 
ſtätten, die ſchwälenden Dünſte ſeiner Laſterhöhlen, Siechenhäuſer 
und Schlachtfelder, unabläſſig den ſtarren Blick ſeines ungeheuren 
Auges in die entſetzliche Ode ſeines Innern dorthin gewandt, wo einſt 
ſein Herz geweſen und nun — Nichts war, fürchterliches Nichts! 

Aber im Buſen des Menſchen regte fih das Gottesherz. Mit- 
tet in Not und Tod, im Krankheit, Elend und PVerfolgung regte 
jit) — o Frende des Himmels in den Qualen der Hölle! — das 
Her; Gottes. Auf den Scjladhtfeldern und an den Betten der 
Ziehen troducte es Blut und Tränen und verband die Wunden. 
eS erlöfte dic Gefangenen, fpcijte die Hungrigen, kleidete die Nadten 
und brachte überallhin, wo man ihrer bedurfte, Licht und Wärme, 
Zrojt und Ermunterung und werktätige Liebe. — Aljo wirkte der 
Talisman des Gottesherzeng erhaltend in der Gejellichaft. Yu der 
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Einjamteit aber entfaltete er die ihn eingeborene Schöpferfraft zu 
den erhabenften Werken der Kunft, indem er, Geift und Natur im 
heiligen Feuer der Begeiſterung verjchmelzend, die Natur vom eher- 
nen Joche ihrer Gejege befreite und ihr das Reih des Geiftes als 
Treiftatt anwies, wo fein anderes Geſetz waltet als das der Schön- 
heit. Aber der edelfte aller Triebe des Gottesherzens drängte den 
Menſchen noch weit über die Kreife von Seineögleichen hinaus, ja 
nod) weit über die Grenzen der vergeiftigten Natur ins Yenfeits alles 
Erfennbaren, zurück zu Gott, zu fih felbft. Sehnſucht Heißt dieſer 
edelfte Trieb des Menjchenherzens, Heimweh nad dem Buſen Got- 
tes, Mitleid mit dem entherzten Gott, den eS mit fih felbft zu er- 
füllen eilt. 

Wie aber vermöchteft du das, du ſchwaches Herz, wenn dir 
nicht der ftarfe Tod die Pforte öffnete, die den Buſen Gottes ver- 
ſchließt? — Harre nod, Herze, eine Meine Weile, dann kommt der 
Tod und trägt dich heim, bringt dich ihm wieder, der fih in dir 
nach fih felbft zurüciehnt. Und wenn dann der Tod kommt mit deinem 
Herzen, o Menfch, dann wird ein großes Frohloden fein in allen 
Himmeln über das verlorene und wiedergefundene Herz Gottes und 
du wirft die Freunde aller Himmel in Gottes Herzen empfinden, 
das — bein eigenes ift, o Menich! 


E Luft / von Carl Dallago. 


HI. 
Der Mittag ruht anf mir. Waldwiefenfchimmer trägt mid, 
das fanfte Lied der ſchwanken Lärchen rings bewegt mid 
fo füß wie Gang an Traumes Hand. — Der fchönfte Traum, 
o liegt er nicht vor mir in meines Dafeins Raum! 
Iſt e3 nicht Wirklichkeit, die mir den Traum gebar, 
der immer nur dag gibt, was ift — was wird und war? — 
Waldwiefenblumen niden mir wie Mädchen zu, 
verblaut und ftrahlend fchirmt der Himmel meine Ruh, 
ein Diadem der Bergzug draußen trägt aus Schnee, 
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um jeden Baumleib weht die Haarflut einer Gee: 
So jeh id) trünmend, jelbjt ein wader Traum, der Dingen 
nachhängt, die in mir immer nad Befretung ringer, 
und die Befreiung ijt wic Traum. Was jid) erjinnt 
mein Herz, verführerijch mit Traum fidh überipinnt. 
Auf jedem Wege, den mein Menſchentum begeht, 
ein Daft — cin Shimmer mir von Traum entgegemmeht. 
Sogar die Luft: es weiß, wer fie wic ich gejpürt, 
dag von mir wachen Traumenden fie wird geſchürt. 
Es formt jih jo: daß mir das Weib mein Sein bejeet 
und alle Viijte losläßt, jtadjclt, müde Hegt. 
Ich fühl mid) wic ein Flug, den ein Gewitter hebt, 
der ang den alten Ufern auszutreten jtrebt, — 
ein Becher jchein id) mir, der itberquillt vor Sucht 
nad) Vippen, die ihn leeren, — oft bin ich verjucht 
zu glauben, dağ zutiefſt cin Glammenherd ich bin, 
den anszulöjchen nur vermag des Weibes williger Zimt. 


Erregung flopft im mir. — So bin id) anfgefniet 
nnd fehe, wie der Ditttag hell den Raum dirchzicht, 
fein ſonniger Atemzug die Lärcheukronen baujcht, 
in weiten Intervallen durch die Waldung rauidıt. 
Ich beug mid) tief, dent inciner Not verganguer eit, 
der Müh’, des ſtetigen Kampfs um Weibeswilligtcit, 
des Angblides nad) Weib — nad) meinem Traum vom Weil, 
dem alles ich entgegenbradjte: Seele, Yeib, 
mein ganzes Sein wie ein Gejdent, das glüht und bebt, — 
das nod un Sichverſchenken nur jih jelbjt erlebt. 
Hörft du es, Dajem? Heut, mir der Gefahr bewußt, 
des Ringens, ungeſichert, künd ichs dod) als vuſt. 
Noch iſt der Ausblick da, mein Suchen ungeſtillt 
nach Weib, vielleicht vergrabner nur die Glut entquillt, 
geſchützter ſo und kühler, ſtiller, — doch ſie rinnt, 
ſie rinnt hinans ins Unbeſtimmte, ſinnt, 
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begehrt und flanunt nad) Weib und baut ein Bild fih auf 
von ihm voll Wärme und Lebendigkeit im Yauf 
der Ungeduld der Sinnenluft. — Es wirbt die Glut: 


Ein Shag, jtill blühend, tief in mir verborgen ruht, 
im Blühen deiner Willigfeit hebjt du ihn, Weib, — 
hebjt du did) jelbft und bringjt fo Segnung deinen Leib 
und meinem, denn dein Zum trägt did) verflart in mid, 
eröffnet dir mein Wejen und entdeckt dir did! 
Sieh, mein Geſchlecht ijt tief und weit, jein Wurzelreich 
verzweigt, — Gefühl, Vaut, Auge, Ohr jein Dindhtbereid), 
der Hände Tajten zeigt es auf, es lebt in Wort 
und Gejte, jvinnt jih rätjelhaft durch Tiefen fort 
und bringt in jedes Heinjte Tun ein Element, 
das jtrahlt, entzückt, begeijtert, dod) auch wehtut, jengt, verbrennt. 
Kurz währt das Glüd der Brunſt: ein feltnes hohes Feſt 
der Glut, das immer eine Ebbe Hinterläßt. 
doch bleibt der Durft der Poren meiner heißen Hant 
nad deinem Menichtum, Weib! M cin Menjchtum jo fih baut: 
Du follft mir jein das Segel — (dem ich bin das Schiff) — 
und ungewinften Winfen folgen wie der Hund dem Pfiff, — 
in alle Falten meiner Träume — meiner Ruh 
jollft du zu wideln wiffen mir dein ganzes Du, — 
in meinen Zorn und Kampf, in jeden Waffengang 
weh mir dein Wejen wie vom Bergdorf her der Aveflang, — 
ja meine Wohlluft jelbjt durchtränfe mir dein Sein 
und Leite jo durchleuchtet mich in dich hinein 
und führe meine Luft zu Frieden, Rajt und Trum 
und laß, durchitrahlt von dir, mid) wachſen wie das Yicht den Banı ! — 


Es langt mein Shaun verzüdt empor zu duftigen Höhn, 
ich ftebe wie ein Lärchbaum, vaufchend: O wie bift òn jchön, 
Natur, Welt, Dafein! — Hörſt du? — Eine Weile fragt 
mein Sinn nad Antwort. Plötzlich eine Helle in mich jchlägt 
wie eine Welle, platidernd: dag noch nic mein Weib ich fand. 
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Rugleid) erhebt allmächtig fih des Daſeius Stand 

vor mir, gewaltig Form für Form, jonnenlidtumbiillt, 

in Mittagsduft getaucht, mit Wundern angefüllt, 

glutvoll in mid) verfenfend fih, mir ſpendend Gunſt 

und Huld und Raum für alles in mir, willig meiner Bruuſt, 
tiefwillig jedem Hauch in mir, dem es fic) einverleibt, 

ein ſchimmernd Segel jo, bas Hell mein Yebensfchifflein treibt. 
Da kommts in mid, geheim vom Seelenflug bewent, 

gleichwie ein großes Rufen, das ein Aufftand trägt: 

Du Dafein bift ein Weib — mein Weib, wie lieb id) dich! 
Sieh, dir in Tren und Glauben — dir vermähl ich mid! — — 


Wic gleitet weih dein weibesdunkles Du 
in alle Falten meines Tuns nuu — meiner Ruh, — 
in meinen Zorn und Kampf, in jeden Waffengang 
weht mir dein Weſen wic vom Bergdorf her ein Aveflang, — 
ja meine Wohlluſt jelbft durchtränkt dein reines Sein 
und leitet jo durchleuchtet mid) in dich hinein 
und wandelt meine Yuft zu Frieden, Raft und Traum 
und läßt, durchſtrahlt von dir, mid) wachjen wie das Licht den Baum! — 








Das Drgelipiel Unferer Lieben Frau / 
von Hans von Hoffensthal. 


— iſt alles jo ſchön. 

Se Schön der Herbſt, der über den ſtillen Höhen liegt und 
IE den feidenen Himmel weitet. Schön und ftart der Wald, der 
truchtbar von der Alpe nicderjteigt und erft vor dem fleinen Lärchenhügel 
im Wandern umehält. Und Schön, ftol, und frei in feiner Herben Ein- 
jamkeit der kleine, ſchmucke Hof, auf den alle Berge in der ganzen, 
nnermeßlichen Runde voll Freundſchaft herſehen. — Ya. Mein Herz 
dehnt fih, wem es fid) aller dicfer Herrlichteit beſinnt, und wird 
froh und ſegnet dankbar dieje Welt. 
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In dem Heinen Könighof Hod) oben un Gjtrahl wohnt Negina. 
Sie iit wohl das Schönfte von allen den lauten wand ftillen Dingen, 
die in dieſer Bergeinfamfeit ihr reiches Veben führen. Ihre Augen 
find jriedvolle Seen, im denen jih das Blan des Herbfthinrmels 
fpiegelt. Ihre Haare find duntelfarben wie die golden verwelften Blätter 
der Buche, und ihre Lippen find wie zwei Kirjchblätter von jenem 
Baum vor ihrem Hauſe, den die Herbſtſonne in eitel Brand geftedt, 
dap cr wie Pohfeuer bremit. 

Sie ijt Me Blüte, die von zwanzig hellen Frühlingen ımverwelft 
geblieben ijt, und ift die ſchöne Frucht, an die zwanzig Bergſommer 
ihre marmite Sonne geſchwendet, die köſtliche Frucht, der ebenjo viele 
Herbfte Süße und Reife gejchentt haben. Den jie ijt Kuojpe, Blume 
und Frucht, Beriprechen uud Erfüllung in einem, und ift zugleich deg 
weigen Winters Keuſchheit und reine, fühle Herbe. 

Zärtlich wird ment Herz, wenn es an ihre Süße denft, unruhig 
wird es, wem jie ſtolz und hochanfgerichtet vorüibergeht, und wie 
Gebet und Glockenlänten Flinger mir immer Worte im Ohr und 
befommen für mid) cinen jonderbaren Sim, jo, dag id) nicht anders 
tanu, als jie wie eine Huldigung in den Wald zu rufen. 

Ave Regina, rufe ich, Regina coeli. 

Ich liebte jie. © 

Meine Yagdbhiitte lag tier verftectt unter den Zirbe hod) oben 
im Walde, ;wei Stunden vom Ninighofe durch jchwarzen Wald ge- 
trenut. Aber ich idente den Weg mic, mic und zu teiner Stunde. 
Sh lief ihu des Madjts, war au Tagesbeginn mit den erjten Droſſeln 
ant Waldrand und wartete dort, bis Regina vor die Tür trat. Und 
id) tam oft unter Tage und lag dort fo manche lange Stunde, oft 
jo made nutzloſe Stunde, ohne dag id) Regina nur jah. Denn 
ihre Mutter war eine harte, ungefüge Frau, die nie müßige Hände 
ditldete, das Mädchen ftreng hütete wand mur felten allein lief. 

Und dod) wurde Regina mein. 

Da fam einmal wie cin flüchtiger Shimmer ihr ftummer Grup 
herüber in mein Verſteck — oder dmm und wamu flog ein liebes 
Wort von ihr zu mir her — und ein nächftes mal fam fie felbjt. 
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Das Verjted war gut, eine Buche ftrecte einer jungen Fabre ihre 
Zweige entgegen und hüllte fie ein und wob um ung, die wir in 
ihrem Didicht uud ihrer warmen Zuflucht faßen, eine füße, welt- 
abgefdiedene Geborgenheit. 

„Siehjt du," jagte ich da einmal zu Regina und ſchlang beide 
Arme unt fie, „es ift da jo wie mit uns. Du bijt das fleine, liebe, 
Bäumchen, und ich bin der große Baum, und alle meine Afte faſſen 
um dich zuſammen.“ 

Da nidte fie und lächelte und bot mir lächelnd den Mund. 

„Was dòn nur immer für liebe Gedanken Haft. Yd) meine, dein 
ganzer Kopf ftedt voll fchöner Geſchichten.“ 

* 

Mein Glück gab mir nicht Frieden. Mein Herz ward ımruhig 
in diejer Zeit, hüpfte und fchlug mit den Schwingen wie ein flügge 
gewordener Vogel. Und oft — in fo mancher Nacht, in der die Sterne 
wie reiche Früchte am Himmel hingen, war es mir, als hätte jid 
die Tür meiner Hütte Lautlos geöffnet und die ganze Bradt der 
Geftirne jähe mit Slutaugen auf mid) her. Da jprang id) aus dem 
Schlafe empor, ging vor die Tür, fah den Sternen amd dem Mond 
befonders grüßend in die Augen und breitete die Arme zu einem 
Dank an das Leben. Und dann fchoß ich oft beide Läufe ab, aus 
verwirrter Freude, daß id) da war und daß Regina in diejer Stunde 
vielleicht an mid) dachte, aus Freude über mid) und über fie. 

Aber mein Glüd war zu groß. Es machte mid unvorjidtig. 
Ich ertrug es eines Tages nicht mehr in meinen Verjted und ſchlich 
um das Haus, bis ich Regina im Blumengarten jah. Und während 
ich fo bet ihr jtand, und während das tiefe Rot des brennenden 
Kirſchbaumes fo leuchtend ſchön auf ihrem jungen Gefichte rubte, da 
wurde id) ganz untlug vor Liebe, vergaß mid) und alle unjere jorg- 
jame Heimlichfeit und fchloß das Mädchen in die Arme. 

So hat uns Reginas Mutter gefehen. 

Ich erblidte mit einem Male ihr ftrenges, zorniges Geſicht ober 
uns am Fenſter und hörte fie feifen und fchelten. Und während Regina 
rot vor Scham und Angjt in das Haus lief, barg id) mich hinter 
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der Ede und hörte da, wie die Frau das Mädchen hart anließ. Es 
war in der Stube ober mir, und fo verftand ich jedes Wort. 

ne .. Und da, du ehrvergeffenes, fchlechtes Rind, da fhan auf 
das Bild der jchmerzgebeugten Mutter Gottes. Nun bete ihr den 
fchweren Verdruß ab. Schande und Giinde ift es, fih fo küffen und 
herzen zu laſſen, und die Mutter Gottes weint darüber, wenn fih 
ein Mädchen fo weit vergißt. Da fhau Unferer Lieben Frau in die 
Augen und da kniee nieder und bitte fie um Verzeihung . . .“ 

Es folgten harte Scheltworte, die ich nicht mehr mit anhören 
wollte. Sie trafen midh jelbft — fie taten mir für dag Mädchen weh. 
* 

Ih ſchoß nicht mehr meine Flinte ab, ich ftand des Nachts 
nicht mehr in gliidlider Unruhe auf — und idh {lief auch nicht. 
Sch lief krenz und quer durd den Wald, achtete nicht mehr wie 
fonjt auf die kleinen Bäumdjen, daß ich feinem wehe tat — ich war 
fo unglüdlicd) und trat viele herzige Bäumchen mit ſchweren Schritten 
nieder. Dem Regina fam niht mehr in mein Verſteck, fo lange 
Etunden id) and) ungeduldig anf fie wartete. Yeh befam fie nicht zu 
Gefidht ; in einer langen Woche fah ich fie nur einmal vor dem Haufe. 
Da rief id) zu ihr hinüber — aber fie jah zu Boden, fie jchien ſich 
vor mir zu fürchten — jie wandte nicht einmal den Kopf. 

Ich dachte unausgeſetzt an jic. Die Tage ſchlichen mur vorüber, 
fie waren traurig und leer. Die Herbjtjonne fonnte jie nicht mehr 
erwärmen, mid) fror. Da ging id) einmal hinab in die Ortichaft, 
jegte mid) in die Gaftjtube nnd trank. Yoh zechte unmäßig in meinen 
Elend, wollte meinen ganzen Kummer im Wein erfäufen, und als 
td anjbrad, ging id) nod) ftundenlang durd) den Wald. Erft 
dort, ganz oben auf der Höhe fiel mir wie eine Erlöjung ein Gedicht 
ein, die Legende vom Orgelipiel Unferer Lieben Fran. 

% 

Zwei Woden find vergangen, die Herbittage blauen fehnjiidtiger 
denn je, die Sonne wärmt wieder und durchſtrömt golden mein Blut. 

Ih babe Regina nad) dem Kirchgang aufgelauert und cin paar 
Worte mit ihr gewedhfelt. Sie war zuerft jdeu, wagte es einige Reit 
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lang nicht, mich anzuſehen, als ſchämte jie jiġ noch immer, daß jie 
mih einjt gefüßt. Aber fic war dod) gut mit mir, ließ mir em 
paar Augenblide ihre liebe Hand und legte fie zum Abjchied noch— 
mals in meine. 

Ja, jie wollte wicder fonmen — jie käme heute abend — wenu 
Mutter ichliefe, käme jie auf eine furze Zeit in mjer Verſteck. „Un⸗ 
fer Berjted’’, jagte fie, wurde rot und jchlug dic Augen nieder. 

Ich lief mit großen, leichten Schritten durd) den Wald. Es 
war, alg hingen mir Flügel an den Schultern, Mieſenſchwingen, die 
id) nur zu jpreiten brauchte — — Und dann biicte ich mih in meinem 
Glück unverſehens nad) einem fleinen Tier, einem braunen afer, 
und fiigte ihn geradewegs auf ſeine Bruſt. 

Tanſendmal Schön und gut bijt du, Regina —, tawjendmal ſchön 
und herrlich ijt dieje Welt, ift der Herbjt, ift die Viebe. 

Ich ſang. z 

Der Mond riejelt durd) die Buchendjte in unſer Verſteck. Es 
ijt eine warme, wohnliche Nacht, traut und ſüß jigen wir beide neben- 
einander. Ich will den Arm um egita legen, — da bittet jic mid), 
id) follte dag nicht tum; ich will fic küſſen, und da bittet fie wicder, 
ich möge anh das nicht tun, und dann jagt fic zage: 

„Bitte, Vicher, nidt, vor der Mutter (Hottes ift das Zinde.” 

Sie jagt es weich und flehend, und es yt mir zu gleicher seit, 
alg fagte jic es in einem Lon, der doch licker um Nüſſe bitten 
möchte. 

Da befinne id mich auf die Yegende vom Orgelſpiel Unierer 
Lieben Frau. 

„Es tt nicht Sünde, Regina, went zwei fid) Lieb haben nnd 
fi) küſſen. Dag mag dir deine Mutter jo vorjagen, weil tie hart 
uud ftreng ift. Aber die Gottesmutter ift mild und verbieter den 
jungen Menſchen nicht die Viebe. Ste jelbjt will es, dağ wir froh 
und glücklich jind.” 

Kegina legte leije ihre Hand in meine. 
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„Sieh, Regina, wenn zwei junge Menſchen fih jo recht lieb 
haben, fo jtillieb, fo ‘herzenslieb, wie id) und du, dann freut fih 
Unjere Yiebe Frau und lächelt und ift jelbit froh.” 

Regina jchüttelte nod) ein wenig ungldnbig ihren lieben Kopf. 

„Ja, Hör nur, das kannſt du mir {don glauben.“ 

„sch möchte jhon gerne, wenn es nur jo wäre.” 

„Es ift fo, mein Liebling .. . Da war vor langer Zeit ein- 
mal in einem Klofter eine junge Nonne, und die hieß Godelena. Sie 
war {din und zart, und ihre Jugend war jüß und lieblich, uud 
ihre Stimme flang am hellften, am freudigiten im ganzen Chor. 
— Sie trug erjt ein Jahr den Schleier, als die alte Käcilie, die 
dreißig Jahre die Orgel in der Klojterfapelle geipielt, jtarb. Da 
feine von den andern Schweitern die Kımjt verjtand, zum Lobe Un- 
jerer Lieben Grau die Orgel zu jpielen, ward die junge Godelena 
augerfehen, dag Orgelſpiel zu erlernen, und ein tüchtiger Diciiter, 
cin junger Organift ans der nahen Stadt, wurde zum Lehrer bez 
ftimmt. Er fam jeden Tag und bald jpielte die Schülerin, dic leicht 
und mühelos lernte, zierlich und flint die jtillen, jtrengen Fugen, 
und bald die fleinen Begleitgefünge, die zum Preiſe Unſerer Vieben 
Frau in der Abendandacht erflingen follter — und dann die frendi- 
gen Melodien für das heilige Amt. Das Kyrie eleison und daz 
Credo, das Benedictus und das frommergebene Agnus Dei. 


„Aber während Godelena jo jpielte und der Meiſter fie unter- 
wieg, und während die alte Oberin dabei jap und jcharf zujah, dag 
der Diufifante ehrbar und Schweſterlein Godelena züchtig blieb, — 
erwacdhte in den beiden jungen Menſchenherzen die Yiebe. Sie tlang 
guerjt zage an, wie der ſüße Ton der Flûte d'amour, jdwoll in die 
Herzen wie das ergreifende Flehen der Hoboe und Dulciana, 
machte jie beben, wie das jehnlicdye Lied der Gamba und der Celli, 
und wurde groß und flar, wie der Gliidsgefang der Vox Humana. 
Und dann wuchs die Liebe gu einem Strömen und freudigen Klin- 
gen an, dag durd) alle Regiſter rauſchte, wie der Inbelchor im 
Halleluja. 
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„Die alte Oberin merkte nichts von diefer Neigung. Sie jaf, 
während Godelena oder der Meiſter fpielten und fidh nacheinander 
und uadh des anderen Piebfojung fehnten, und jap und betete indef- 
jen zur Statue der Mutter Gottes, die ftill und unbeweglid, von 
Gilgen und Seraphicon umblüht, an Altar jtand —, und fdhlief 
beinahe dabei ein. . ... . Gerne wäre fie ein oder das andere Dial 
während des Spieles hinausgegangen, um dic Hände nicht fo lange 
müßig im Scoße zu haben. Dem da war immer etwas im Haus- 
halte des Ordens zu tun, den Scyweitern Weifungen zu erteilen und 
den vielen, vielen Yeuten, die von auswärts und ferne mit Anliegen 
tamen und um Mat baten, Nat und Troft zu geben. Und dod) 
wagte fie e& nicht, die junge Godelena mit dem Muſikanten allen 
zu laſſen, verihob darum ihre Gefchäfte, harrte aus und blieb. 

„Aber einmal fiel ihr ein Arsweg ein. Sie könne getroft draußen 
ihrer Beſchäftiguug nachkommen, ohue daß fie dic Überwachung 
Schweſter Godelenas außer acht ließe. Denn fo lange fie dieſe fpie- 
fen hörte, war cs unmöglich, daR and) mr irgend etwas Unziem: 
liches zwifchen den beiden geichah. 

„Und fie tat fo und empfing im Vorraum die Vente vont Lande 
und redete und handelte mit ihnen nud hörte während des Redens 
inner wieder mit einem Obr auf das Orgelfpiel, das fort und fort, 
füg und weihevoll aus der Kirche Hang. — — Eimmal, als fie ge- 
rade jo jtand und mit der Schweiter Gärtnern den Segen des 
Herbjtes rühmte, da hielt jie mitten in der Rede inne. Denn einen 
Augenblid war das Spiel drinnen verjtummt. Aber ehe jie nod 
die eriten zwei Schritte getan, um in dic Kirche zu gehen und nacdhzu= 
jeher, was die beiden wohl täten, blieb fie wieder ftehen. Denn 
jeat flang ans der Kirche ein Urgelipiel, der frohlodende Ton der 
Vox celeste,fo herrlid) und fo überirdifd) ſchön, wie fic es nod 
nie in ihrem ganzen demütigen Peben gehört. Da wunderte fie fih, 
wie die junge Godelena dieſe Inbrunſt und diefe Bradt bes Spie- 
le$ aus ihrem jungen, jo unerfahrenen Herzen nahm, wd ward er- 
griffen von der Innigkeit und der Süße, in der die Tine reim und 
flar flangen, und faltete die Hände zu einem Dank an Unfere Liebe 
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rau, die allein der frommen Schweiter dieje Gnade verliehen, daf 
fie jo ipielen fonnte. 

„Aber eS war gar nicht Godelena, die diefes wunderjame Lied 
fpielte. Denn während es erflang, lag diefe warm in den Armen 
des jungen Organijten, lag ihm Hingegeben und küßte ihn und war 
ihn gut.“ | 

Regina lehnte jih zärtlicher an mid. Jhr Herz ſchlug nahe 
dem meinen, und ihr Köpfchen hob fic) jest nur zu der zagen Frage: 

naga, und wer war e3, ber die Orgel derweil ſpielte?“ 

„Unfere Liebe Frau ſelbſt. Sie hatte die Liebe der beiden 
Menſchenkinder gejehen nnd wollte Helfen, ihr Sehnen zu erfüllen. 
Da war fie ftill von ihrem Play am Altar niedergeftiegen, war gii- 
tig lächelnd an die Orgel gegangen und hatte mit ihren ftillen, fei- 
nen Händen gejpielt, — — jolange fie glücklich waren.“ 

Reginas Mund war nun gan, nahe dem meinen. 

„Wie Schön!" jagte jie nur und fagte es ftill, und ihre Stimme 
bebte. 

Da 30g id) fie leicht nd zärtli zu mir nieder... . Und 
während wir uns küßten und uns gut waren, fragte id) fie leife: 

„Glaubſt dir nun, dağ Unjere Liebe Frau dir nicht mehr wehrt, 
mich lieb zu haben?“ 

„Ja,“ flüjterte fie zwijchen den Küffen und prepte mid) voll 
Innigkeit an fih. „Du, cs ijt mir, als hörte id) jie drinnen im 
Walde fpielen. Und hörſt du," raunte fie ganz, ganz leife in mein 
Ohr, „Hört ou, Yieber, jest, — jest fingt fie dazu“. 


Mit Erlaubswie des Verjajjers aus dem chew erjchienenen Rovelleuband 
„Hildegard Ruhs Hans Egon Fleiſchel & Co. Berlin). 


Bon Berg und See /von Peter Scher. 
I 








Die fteilen Grate ragen übern See 
Hod), jtarr und breit. 
Wolter umbrauen den Gleticherjchnee. 
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Nun ift es Zeit, 
Mun cile, 
Dağ du deine Zele weitelt 
Und von allem Gram und Spott 
Denmmtsvoli entkleideit. 
Denn über eine Weile 
Steigt dic Sonne über die Berge — 
Oh, damı lächelt Gott! 
Und wir Kinder, und wir Zwerge 
Sinten nieder, 
Selig, daß wir emmal wieder 
Unjer armes Deenidjentos 
yegen in des Baters Schoß. 

II 
Als der Donner in den Bergen rollte 
Dieje lange bange Nacht, 
Ad) dit Yiebite ſchien es mir, 
Daß mir Gottes Stimme grolite, 
Weil mid and) in Angjt und Not nach dir, 
Xur nad) dir verlangen wollte. 


Adh mein Gott, dein Himmel jteht 
Ewig nun in ihrem Herzen, 
Ihre Luſt und Schmerzen — 
Nimm fie, Herr, als mein Gebet ! 
Il 
Als wieder eine Nacht hernieder jtieg 
Und übern See die legte Stimme jchwieg, 
Da ward, o Meächtiger, mein Herz bereit 
Dem jügen Schauer deiner Ewigfeit. 


Die Berge ruhten wunderjam umbiillt 
Und wie von tiefer Zuverſicht erfüllt. 
Die Grillen fangen ſchmetternd Hell am Strand. 
Nun gleite, Herz, in deines Gottes Hand! 


Am Ufer Hieft mein Boot in Schilf und Rohr, 
Das Lied der Welle lag in meinem Ohr, 

Dap mid) ein leifes Bangen überfiel: 

Und immer nod die Furt nud nod fein Biel? 


Da jtieg ans jah gejpaltuem Wolfentor 
Der Mond, ein froher Wanderer, hervor. 
Ein Dimmmelsfalitaif, jtieg er lahend her, 
Des Weltemwunders froh und glutenjdwer. 


Ein Weilchen lehut er an der hohen Wand, 
Dann hebt der Hinmels;echer feine Hand, 
Und übern Feljengrat des Urgeſteins 

Wiest er die Ströme jeines goldnen Weins. 


Sie fliegen in den Zee; die Wellenbahn 

Funkelt im Licht und golden glüht mein Rahu. 

Die Woge trinkt den Lichtwein Zug um zug. 

Ich fige jchauend in des Bootes Bug. 

Mein Herz ift ſtill geworden, tief gencigt 

Fühle ich, Deächtiger, was mih mnijehweigt. 

Run ruhe du, mein jdwantes Boot, am Strand —- 
Dein Der; ift froh in einer jtarfen Hand. 





Sämereien vom Gebirge her V / 
von Carl Dallago. 


Be) wir künſtleriſch Schaffenden, die wir uns mehr verbrane 
meow chen und abniigen als alle anderen Berufe ihre Träger ab- 





der neue Kräfte aus der Natur jaugen, die m ihrer Kraft mwer- 
wüſtlich ift und jih immer wieder aus fih jelber zu ernenern wein! 
Aber auch wir werden uns zu ernenern wiljen, wenn wir erjt einmal 
Natur hbiefür genug find! — (Hier liegt für mid) der Oneill 
aller ‘Regeneration. i 
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Die , Welt", die Dinfjen, die Menge, Staat, Kirche, Gefell- 
ſchaft, die Bivilijation —: fie alle bedeuten nicht dag Leben. Ich 
lehre davon wegjehen und fih dem Leben zumenden. 

v 

Urfprung des Altrnisums: Verfall und Entartung der Men- 
fhennatur. Wem ein Häßliches oder wenigitens ein Schädliches 
und Gefährliches jih einftellt, wo eine Menſchennatur jiġ durch- 
fesen will. Grft jo nötigt es einen zur Verzichtleiſtung auf die 
Durchſetzung des eigenen Ichs und mup naturgemäß im Tun für 
Andere Erſatz juden. Die wohlgeratene Natur feunt feinen 
Altruismus, e& fei dem den des Todes. Freilich licgt hier alle 
Betonung auf Wohlgeratenheit. Ans diefer Sphäre heraus 
fet dem Altrnijten bedentet: Wo ihr flagt iiber euch jelbit, verdient 
ihr Beifall! Es ijt vielleicht dasjelbe, wenn Jeſns den weinenden 
grauen ratet: „Weinet über Euch und enere Kinder!”, denn Jeſus 
war Fein Altrniſt im gemadten Sinne des Abendlaudes, er ift 
die höchſte Verkörperung der edeliten Menſchenliebe. Aber die Na- 
tur der Vicbe ijt immer cgoiftifd: fic will mwe jid durchſetzen 
— nur fid. Und nun fagt mir der Ausipruch Feju an die Frauen: 
Euer und eurer Kinder Verfall ift ¢8, der mich leiden macht, uid, 
der ich end) in meiner alles umfajienden Yiebe als Teil von mir 
fühle. So will meine Wohlgeratenheit and) cucre Wohlgeraten- 
heit, mein Glück and ener Glüd. Hicr fühle ich, wic es für den 
wohlgeratenen Menſchen das Schwerjte ift, im Pinbli anf 
alles Geſchehen, cgeiftiich zu fein : fih jelbjt nicht sn verlieren. Denn 
nur fo fam er immer der lebendigfte Fingerzeig und Auſporn blei- 
ben fiir die Wohlgeratenheit der Menſchennatur. Aber der Altruift: 
was hätte der zu tun dort, wo die Menſchen wohlgeraten — wo fie 
glücklich ſind? — 

Indem id fiir mid) forge im Simne einer Wohlgeratenheit 
ſorge ich am beſten auch für andere. 

* 


Ich feiere den Egoismus als Hang zur Wohlgeratenheit 
— als hohen Willen zur Macht. Der wohlgeratene Dieufch ift 
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immer zugleich der mächtigfte Menſch. Seine innere Machtftellung 
macht eben erft feine Wohlgeratenheit aus. Yoh ftelle diefen Egois⸗ 
mus entgegen allen Altruismus — jeder Art von Sozialität. Yah 
verweife die beiden legteren Begriffe an eine verfommene Ortlichkeit 
— an eine verfontmene Herrſchaft jolcher Örtlichkeit. — Und dağ 
die legteren Begriffe jo fehr Europa aufgedrängt werden müjien, 
es läßt mid) beinahe auf verkommenſte Ortlichfeit dieſes Erdteiles 
ſchließen. = 

Das allgemein Menſchliche: das menſchlich Natiirlide — 
das menſchlich Göttliche. ES ligt immer nod für dic größten 
Dichter und Künſtler — aljo andy für feltenjte Dtenjden — 
Ausfichten offen für ein Allgemeinwerden, — für die einzige 
ungemeine Art des AWAllgemeinwerdens. — Es läßt die Aufgaben 
ahnen dieyer Dichter mid Riinftler: das Abtragen- und Aufdeden: 
Müffen, — das Hervorholen-Veiijjen, — das Gehen in die Tiefe 
bis zum Allgemein-Dienichlihen — bis zum Menſchlich-Natürlichen 
— bis zum Menſchlich-Göttlichen. 

Geben ift jeliger al3 Nehmen: ein ewig lebender Ausiprud), von 
größter Wobhlgeratenheit dittiert. Es jest ons (chen — das 
Schenken als cigenes Glüd, als egoiftifhe Handlung vorans. 
Das Sich-Verſchenken als höh te egoiftijdhe Handlung. Es macht 
dns Brunftmotiv als VBerjdhentungsmotiv zu cinem Reichtums— 
motiv und bedingt die Wohlgeratenheit der Menſchennatur als Her- 
leitung. Nehmen hingegen verträgt Wohlgeratenheit nur in beding- 
ter Weife: nur unter dem Umſtande, daß es einem fchwer wird. 

x 

Fürften brauden nötiger ganze Freunde als andere Menſchen: 
jo fah eS vielleicht Gocthe und ward Staatsmann und Hofmann aus 
Freundſchaft — aus einem hohen Hange jeiner Weenfchennatur 
herang. Dies vertieft und hebt feine Stellung zugleich ins Finit- 
lerifd) Natürliche. Die wild treibende jagungsfreie Natur Goethes 
nahin äußerliche Feſſeln anu ans innerlichem Triebe. Der große 
Beethoven wird hier äußerlich Gegenfag zu Gocthe; er erjcheint wie 
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cin Wilder diefem gegenüber, fein äußeres Tun bleibt völlig Harmo- 
nifd) feinem inneren Menichentum: — feiner Sunft. Und eine 
ſchöpferiſche Kunſt fteht umſo höher, je größer ihre Wildheit ift im 


Sime von Saguugsferne. 
* 


Man ijt um jo mehr ein Seltenes, je weniger man Alltags- 

menſch ift. Das Zeltene aber ijt zumeift ein Wertvolleres. 
* 

Pfaffen des Freiſinns (aud: Freiſinn des Jourualijtens: ach 
aupenhin triefend von alfgemeinem Wohl und Forftſchritt, innerlich 
nad) Macht und Anfehen lüften wie ein Strauchdieb nad) Bente. 

% 

Cin Wint an alles falide Madhthabertum: Wie tut mau jo 

oft herablafjend, wo nichts berabsulafjen ift! — 
* 

Wer beſtäudig die Natur als Meiſterin vor Augen hat und 
nity jie, der ſcheut davor zurück, ſich den Begriff Meiſter anzu- 
maßen und überläßt es anderen, mit dieſem Begriff zu ſchauſpielern. 

* 

Tatmenſchen ſind nicht Menſchen der Erkeuntnis. Ich ſehe 
hier nach Napoleon wie nach Bismarck und fühle, wie in beiden 
ihre ganze Menſchennatur umgiug. Wenn bei Bismarck, als einem 
Staatsmanne, and) mehr Erkenntnis leitend mittut, jo it er dafür 
als reiner Tatmenſch aud) weitans der Kleinere. Der Hauptſache 
nad) aber jind jeine leitenden Erkenntniſſe vielfad) Irrungen. So 
wer er vom jogenammten „chriftlichen" Staate anmimmt, daß er 
iih dic Aufgabe geitellt Habe, „dic Vehre des Chrijtentums zu reali- 
jieren — zu verwirklichen”. Die Yehre Jeſn mit Waffengewalt 
realijieven zu wollen: faint es Verfermenderes geben? — Auh Bis- 
margs Anſchaunng über das Todesurteil (heint einem tieferen Nad- 
denten iber das Recht, als Strafe und Sühne das Dajein eines 
Menſchen auszulöichen, aus dem Wege zu gehen. Ein Staatsmann 
mag eben der Verurteilung zum Tode zu ſehr bedürfen zur Sicherung 
jeines Wirkens und jeines Werfes, — zur Sicherung feiner Perjou 
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im Intereſſe diefes Wertes. Bei Bismard blieb die Auſchaunnug 
wohl mehr Theorie: er nahm gewiß das Wort leidjter als die Tat. 
Trotzdem: die Rohlgeratenheit feiner Menſcheunatur — die Mann: 
haftigfeit jeines Wefens bedurfte zur größeren Bewegungsfreiheit und 
Bejahung feines Tuns der inneren Überzeugung — des guten 
Glaubens. — Hier ergäbe fi: Cin Untergeordnetjet der äußeren 
Gewalt eier inneren Maht, des Tine dem inneren Erleben, des 
handelnden Yebens dem erleidenden Yeben, — dcs Tatmenfden 
dem Künſtlermenſchen. — Sprädje dies nicht für den ewigen Wirhutgs- 
jieg, Für die ewige Serrjcherfchaft der Kunſt? — 
* 

Die Ranmtunſt gilt für romaniſch. Aber andy die großen 
Micderkinder waren Raumkünſtler. Ueberall mögen Ranumtünft- 
ler erwadjjen, wo Daum genug da ift. Dod) der Raum muf 
gefühlt werden, um ihn als Künſtler unterbringen zu können, 
— um die Mittel aufzubringen, ihn als Räumlichkeit fichtbar 
zu machen. Doch wie follen in unſerem kleinräumlichen Zeitgetriebe 
— in unſeren Hajttriefenden Großſtädten Raumkfünſtler gedeihen fön- 
nen? — Die große Raumkunſt verlangt: die Unendlichkeit fühlen 
lernen nud heimiſch fein in deren Mapen. So wird eS wie eine 
Notwendigkeit, daß Segantini auch als Raumfiinftler eine erjte Stelle 
einnimmt. $ 


Je mehr man das Zum und Werden von Tatmenjhen wie von 
Kiinjtlermenjden betradtet, umfomebr erfennt man, daß die Yeiftung 
an jih eigentlich das Leichteſte — das Gelbjtverftindlidfte ift, 
weil eS wic ein Gewachſenes ift. Das Ungeheure an Kraft und 
Geduldaufwand erfordert immer das Sich-durchſetzen — die Bezwitt- 
gung der Anderen; bei Zatmenjchen: das Niederwerfen der Gegner, 
um dic eigenen Hände — die Wege zur Tat frei zu bekommen; 
bei Künſtlermenſchen: die Beachtung der Ocffentlichfeit, um nur zur 
Wirkung zu kommen. Daß eigentlich einem Nebenjächlichen diefer 
Kraft-Hauptaufwand zukommt, erfdeint wie em Priifftein fiir Trene 
und Glauben zu fih felbft. Jeder Peffer- Schaffende als Tat- 
wie als Künſtlermenſch mag dies an fih felbjt erfahren haben. Nur 
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bei größten und feltenjter reinen Zatmenfchen fällt das Sic: 
durchjegen mit der Leiſtung zujammen; ihre Leiftung ift eben das 
Niedergwingen — das Übern-Haufenwerfen aller Gegnerſchaft. Sie 
find die rohen, die blindeften und ımgeläutertften Genies und von 
außerordentlicher Wichtigkeit für eine Aufmijdung und Auffriſchung 
im Großen. Ein feltenfter reiner Tatmenſch diejer Art ijt Napoleon. 
So ein elementares Xun gibt vielleiht Anlaß zu elementarem 
Denten, regt vielleiht an zu vollen ungejcheuten Kraftauslafiungen 
bei geläuterten Genies der Wirfung. So mögen oft große Tat- 
nıenichen große Künftlermenichen vorbereiten helfen. So ließe jih 
fogar denfen Napoleon als Vorläufer Nietiches. 
2 

Qe mehr man Künftler ijt, umfomebr wird das Sich-Be⸗— 
adtungjdajfen, das Niederzwingen eine Gace für fid) — cine 
Gade, die äußerlich ganz vom Schöpfer losgelöſt dem Werfe übers 
laffen ift, das der Mitwelt oft noch zu ferne jteht, um volles Ver⸗ 
ftändnis zu finden. Es ergibt für den großen jchöpferiichen Künſt⸗ 
lermenfdjen ein viel Größeres als Prüfftein feines Selbft als für 
den Tatmenſchen, — vielleicht in jeltenften Gallen jenes Ungeheuere, 
das wie eine Satansverjudung an ihn herantritt, um in ihm nad- 
her jene unendliche Sicherheit — jene Überwinderftimmung auszu= 
löfen, wenn er beiteht. ğ 

Wie wenig bedentet Leben, wo ein Erleben ift. 


£ 
Ich gehe darauf aus, den Begriff naturhaft wieder zu Ehren 
zu bringen. Ich fehe eine unerquidlide Verarmung in allen den 
Bliden, die auf ihn herunterfehen. Ich wüßte feinen Begriff, 
der der Bezeichnung „göttlich“ würdiger wäre. 


x 
Berlörperung des Ydealismus: Unfereiner fennt keinen Yoca- 
lismus mehr als ein gedadtes Ziel — als eine Vorftellung außer- 
halb der Wirklichkeit oder gar als &egenjat gu diefer. Uns bedeu- 
tet ein derartiger Idealismus, wo er echt ift, ein Scheitern am Da- 
fein wie an fih jelber. Unter Idealismus erftrebt den Bufammen- 
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hang mit der Wirklichkeit — ift felbjt Wirklichkeit. Es bedentet 
vieleicht: wir leben unjer Ziel — unſre Wünſche. Das mag nie 
ein Leichtes jein und umſo jchwerer, je idealer fih Wunſch und Ziel 
geftalten. Der idealften Erfcheinung, die wir fennen, Jejus, foftete 
dies Erleben das eben, — dem Idealiſten der Wirklichkeit, 
Nietzſche, den geiftigen Bujammenbrud) und manhe andere Größte, 
Wirflichfeitsanhänger diefer Art, brachte e3 in größte VGereinjamung. 
— Der gangbar windige Ydealismus ift freilich ein Anderes, er be- 
dentet eine Aweiteiligfeit: nah Höchſtem fchreien, am Niedrigen fid 
erfreuen. Es ergibt vielleicht den idealen Philifter. — Aber hört 
fih das noh ideal, — Hat das Wörtchen nun nicht feinen Sim 
geändert? — š 

Es ift nötig, die Herren Soziologen daran zu erimern: Der 
Bejtand der Familie ift feine Einrichtung von Menſchenhand, jon- 
dern em Natürlih-Gewadjenes. Als foldes fann er der 
Geſellſchaft wie dem Staate ſegensreich fein, aber auch gefährlich. 
E83 laſſen fih aus dem Familienbeftand auh höchſte Notftände ab- 
leiten, deren Träger vor nichts mehr zurüdichreden. Ein Fall wäre: 
wenn die Familie unmöglich mehr das Nötigite aufbringt, um bes 
ftehen — um leben zu fünnen. So wird cs albern, die Familie 
kurzweg als Grundlage der Gefellfchaft und das gefunde Familien- 
leben al8 Gorbedingung für ein blühendes Staatswejen zu nehmen 
und damit abzuſchließen. Ya, worauf gründen fih denn ğa- 
milie und gejundes Familienleben? Vielleicht zurüd auf Geſellſchaft 
und Staat? — Das hieße fic) dem Sehwanfendften und Unzuver⸗ 
liffigiten ausjegen mit nenerlicher gebreclidjjter Rückwirkung. Daum 
hinge alles völlig in der Luft — und in welder Luft! — Aber 
wo der Soziologe aufhört, jcheint der Menſch tatſächlich erſt anzu- 
fangen. Und diejer Menih, der Einzelne, ijt e3 wieder, der hier 
wie überall die Grundlage und Stiige abgeben mug: des Einzelnen 
Menjdentum, die Wohlgeratenheit diejes Dienjdentums. — Den 
icten und ungerjtirbaren Halt dieſes Menſchentums bedeutet viel- 
leicht dag Qnnewerden der Teilhaftigteit deffen, was ewigen Beſtand 
hat, wenn es and in ewigen Rätſeln veranfert liegt. — So die 
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‘Sade nur rein menſchlich genommen, wie fie zu nehmen ift, gibt 
her auh der Familie, der Getellichaft, dem Staate am mei- 
iten, ber Dem Menſchen am meijten gibt. Und nun gefragt: Wer 
gibt mehr: Jeſus oder — — Hädel? — Der tapfere dentiche 
Philiſter aber (ein Soziologe mug doh auch ein Philifter jein) er- 
fennt Jeſus als Kamiltenverächter. — (Bo die Familie nur Cinrid- 
tnug ift, bedentet fie ein für den Menſchen Unwirdiges, davon ich 
nidjt rede.) ý 

Die Gögen des Soziologen: Gejellichaft und Staat oder aud 
Miſch- und Mißgebilde aus beiden Begriffen. Wer auf Zulauf 
ausgeht, muğ es dankbar finden, ihnen zu huldigen. ES ift aud) die An- 
ſchauung der „reinen Vernunft” im Sinne von: nur der Vernunft. 
Dod wer möchte noh glauben, dak diefe Vernunft rein ift! — 

Pr 

Es gibt Forjder, die dort nur vernemen finnen, wo ein Ridt- 
Erlernbares da ijt. Solche Forſcher tommen mir vor wie Ma- 
ſchinen: fic gehen nur fo fange, al3 fie gine ergreifbare fremde Kraft 
veit: dieje Kraft ift die angelernte. Davon ijt immer um fo mehr 
da und um jo länger, je unrichtiger fie angewendet wird. Dian 
werte danach den Rang diejer Forſcher als Menſchen. 

z 

Wen deutſche Forſcher die Exiſtenz Jejn wirklich nicht wahr- 
zimchmen vermögen, warum fommen fie nicht auf den Einfall, daß 
ihre Seh- und Forſcher-Kraft ein Allzu-Unzulängliches ift? 
Dies wäre dod) die natürlichjte und einfachfte Löſung und entiprädhe fo 
ehr ihrer Forſchungsführerſchaft: der Beihaffenheit des Yue 
tellefts. = 

Was haben intelleftijche Verranntheiten bet deutichen Forjdern 
nicht ſchon angerichtet! — Wir haben einen Häckel'ſchen Monis- 
mus, der alles in ſich unterzubringen vermeint, und in den in 
Wirklichkeit nicht ein einziges Ding ganz hineingeht. — Jh möchte 
lieber von einem Häeckel'ſchen Natur-Toilettismus reden: 
es werden alle Dinge in Hinfiht auf Sinn und Swed und Her- 
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tounen jo gut angezogen, bevor jie diejer Forſcher in die Offent- 
lichkeit entläßt. 


+ 
Ich habe mir das richtige Forſchen immer als ein Aufdeden, 
als cin Ausgraben gedacht; wenn ich aber hente nad) berühmten 
sorichern fehe, gewahre ich, daß es ein Zudecken, ein Sich-Eingra— 
ben ijt. | * 


Es ijt gewiß anmaßend, wenn ein Soziologe einen Nietzſche 
als ,, dilettanten” anjieht. Aber faun ein Soziologe anders fein, 
als er ijt: fann er jelber anderes als ein blutiger Dilettant des 
Daſeius fein, wen er fein Amt als ein Führendes nimmt, — wenn 
er So;iologie für das Wichtigjte Halt? — Rann er da anders als 


anmapgend fein? R 


Mot macht erfinderiich: Da die Soziologie nicht auf eigenen 
Füßen zu ftehen vermag, erfand fic fic) den Utilitarismus. Der 
hält jich anf den Beinen des Menjchen. Und wie er fih hält: — 
als of der Menſch vier Beine hätte, — dag Nutz- und Tragtier: 
Menſch. 


(Schluß folgt.) 





err — — — — — — — — — — 


Die Geifterbank / 
von Arthur von Wallpad. 


Im Grin der Wieſen, fruchtbaumüberrauſcht, 
Sclummert der Friedhof, nah dem Bahngeleiſe. 
Sie lot niht mehr: die eilige Luft der Reife, 
Die ewiges Vergeffen eingetauſcht. 

Und manhe Nacht ftodt Hier mein rajder Schritt. 
Die Raſtbank ſchimmert an der Friedhofmauer, 
Gon Bahnhoflichtern ruht darauf ein blauer 
Sehnfüchtiger Vidhtitreif, der durch Wipfel glitt. 
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Die noh in Erden-Lieb und Haß verjtridt, 

Die fid in Heimweh nah dem Leben quälen, 
Hier figen Mitternachts die toten Seelen, 

Den Nadttan jchlürfend, der ihr Glühn erquidt. 


O ſchrecklich jchönes Sein, o flüchtige Zeit! 
Mitfühlend grüße ich euch Unfichtbare, 

Wie bald zerrinnt auh mir der Neft der Jahre : 
Dann rüdt ihr auf der Bank für mid beifeit. 





Pezzeys Manen / 


308 


von Hugo Neugebauer. 


Schon hat des Jahres Rad zum jechstenmal 
um des Gejeges Achfe fih gewandt, 

jeit eines Zufallsknechts Gewalt durdrannt 
dein Tebenglühend Herz mit faltem Stahl. 


Yiebling des Schidjals, jieh, dich traf die Wahl 
der dunkeln Macht, daß, länger nicht verkanut 
von Blinden, dir im fernen freien Yand 
anfleuchten mochte deines Ruhmes Strahl. 


Denn aljo warjt du, Wunders iibervoll, 
der grauen Ode unfers Tages fatt, 
daß in den Tod dein Trieb hinitberjdwoll, 


wo nenes Leben ſich an Todes Statt 
in Schatten, die zu dir von Liebe toll, 
zu Geijt von deinem Geift entzündet hat. 


(gez. von Mar v. Eiterle., 
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Hartmann / Brirner Chronik II. 


Von Dr. Yafob Philipp Fallmerayer, 
vom Herbft und vom jungen Wein. 


or nicht allzulanger Zeit jand hier die Verfteigerung aus 
j dem MNadlaffe eines Neffen unjeres Jakob Philipp Fallmerayer 
A itate. Diefer Neffe, jeinem Beruf nad) Eijenhändler, bejak mit 
— ——— Ontel bedauerlich wenig Ähnlichkeit, eo jei denn eine big 
zum Äußerſten entwidelte Sammelwut: dag ganze Haus war von 
oben bid unten mit den abentenerlichiten Dingen vollgepfropft. Und 
aus dem ganzen Wuft erjtand das Muſeum der Stadt Brive einen 
Hut, einen Degen und eine blutrote Wejte, alles glaublich ehemalt- 
ges Eigentum des föniglich batrijden Unterleutnants im 11. Yınieıt= 
Infanterie-Regiment Dr. atob Philipp Fallmerayer, geboren ju 
Tſchötſch bei Briven im Jahre 1790 am 10. Dezember. Aber den 
Geiſt des alten Herrn vermodhten jelbjt dieje erfahrenen Altertums⸗ 
tenner unter dem alten Geriimpel nicht zu finden. Vielleicht ift cs 
beffer jo, denn — wer weiß es — wenn jie den Lerfaffer der bi- 
jen Briefe „Bon der Eifad” und der „Klagen eines frommen Tirolers” 
genauer fennten, würden vielleicht jelbit Hut und Degen und die 
blutrote Weite aus den heiligen Bezirfen verjdwinden. Und dag 
wäre doch jchade, denn wenn es wirklich wahr ift, daß Reider Vente 
machen, jo fünnte man fic) ja jelbjt hier nod) einer jtillen Hoffnung 
hingeben, daß diejer Kauf der Anfang zu einer Erkenntnis wäre. 
Und das alles hätte den Brirmern ein reiner, jtiller PHerbfttag 
gebradt. O wie {din bier diefe Nachfommertage an der Eiſack, 
wenn der Herbſt mit feinen Feuerbriinden von den Bergen zu Tal 
zieht! Am erjten röten fic) die Berge ganz oben, wo die fleinen Grajer 
und Preijelbeeren den Fels befleiden, und der ganze Berg ift ſchim⸗ 
mernd rot wie ein Tropfen Blutes in der Sonne. Dann zieht es 
herunter, das Gelb und Rot, und rimmt wie in breiten Bächen durch 
den Wald ins Tal herab und hier welit und flutet e$ wie ein Meer 
von Feuer und Glut, deffen Wogen ftürmifch an die Berge jdjlagen. 
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Das ijt die Zeit des weichen, friedliden Hinftaunens in die 
Natur, der Herbjt ift die Verjöhnung, die Weichheit, man frägt- 
niht’ woher fie fommt, warum jie ijt, — fie ift da. Ihr fehlt 
das tolle YFeldgeichrei des Frühlings, die driidende Größe des Some 
mers und die Mordluft des Winters. Dieje heimliche Weichheit 
liegt über allen Dingen wie ein feiner Duft, nimmt allem feine 
Härte und maht das heiße Blau des Himmels ertiglider. Und der 
ichönfte Ausdrud diefer Friedfertigkeit und Verſöhnungsfreudigkeit 
liegt im „neuen Wein”. 

Und fo tomme id) mit dem Herbjt und dem neuen Wein wie- 
der zu Yafob Philipp Fallmerayer zurüd, denn bei ihm habe id 
den Sag gelejen: „Andahtsübung und neuer Wein — vielleicht 
wiffen fie e> gar nidjt — find die Pole, gwifden denen ſich das 
jtiffe Eiſackleben jcheinbar friedlich hin und her bewegt.” Und jest 
find wir am Pol „Herbit und neuer Wein”. Betfreudigfeit und 
Politik — denn die beiden Dinge hat man hier der Einfachheit 
halber in eins zufammengezogen — liegen uns fehr fern, beim 
jungen Wein figen jie alle friedlid) beifammen, die Guten und die 
Höfen und laffen den lieben Gott allein gegen jeine Feinde ftreiten‘; 
jelbjt der „Bräpfte von den Braven” lacht jegt einmal und der gärende 
Wein lodt ihm fein ängftlich gehütetes Herz auf die redeluftige Junge. 
Warum foll er jich ftreiten und ärgern und immer wieder die leidige 
Begeifterung jchwingen, da doh der junge Wein jein ift?  Diefer 
perlende gärende Saft, der foviel Herbes Leid vergeffen läßt. Das 
ijt die Zeit, in der die Politik fröhliche Fefte feiert, die Zeit, in der 
die Leute zu allem ja fagen, wenn man nur ihren jungen Wein ihnen 
nidt nimmt. Und wahrhaftig, man muß diefen Wein tennen, der 
an den Berghängen des Cifadtales wächſt, um zu verftehen, was 
man um jeinetwillen alles vergeffen fann. 

Der Wein ijt erft trüb, gelblich wie die Blatter, die von den 
Birken fallen, mit einem Stich ins grünlichgelbe, wie abgemilyte, 
Herbjtliche Wiejen. ‘Darüber liegt ein trüber, durdfidjtig mattgelber 
Schein, wie leichte Herbftnebel über den Auen. Dann wird der 
Wein immer heller, ganz leuchtend wie goldenes Franenhaar im 
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Sonnenlicht; jo jtrahlend muß das Haar der jaaligen Märcheufraueu 
geweſen fein da oben am Schlern in Lauring Rofengarten; jo leud- 
tend, goldjonnig, wie wenn die Sonne den letten els „erichneidet. 
Diejer Wein ift wie ein Lied, von taujend fchönen Frauen gejungen, 
das herüber tint aus den hängenden Weingarten imd herab von 
den roten Felsbergen, darüber die Herbſtſonne jtreicht, diejer Wein, 
der jic alle beglüdt, Reihe und Arme, Ringe und Dumme uud Alte 
und Spurge, der allen feinen lieben Brixnern aus der baudigen Flaſche 
mit fröhlichen Augen in die geröteten Geſichter ladt. 

Und dann ift noh cin roter. Der ift hellrot durchſichtig, wie 
blaife zarte Frauenhände, die mau vor die Sonne hält. 

Und wenn man fih zu dem jungen Wein jest, dann erzählt 
er einem die tollften Gejchichten und die allertraurigften, ganz 
durcheinander, wie's ihm einfällt, denn er ift jung und voll Über- 
mut. 

An einem ftillen Herbft-Sonntagnachnittag gehn wir hinaus 
mit Iuftigen Leuten, Schönen Frauen und jungen Deädchen zum neuen 
Wein und lachen viel und find frohlid) — und dann wieder heim 
durd) den duftigen Abend zu zwei und zweien in der Dämme- 
rung — und unter einer breiten herbitlichen Raftanie füfjen wir viel- 
leicht einen zitternden weichen Mädchenmund — und hoffen auf den 
nahen Winter hin — 

in rauhen Winternächten 

wird unfrer Liebe Frühling bliihn, 
und mitten aus dem weißen Schnee 
wird eine rote Rofe glühn. 
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An Egger:Lienz. 


ee Wcht geehrter Herr Egger-Lienz! Die erfte Nachricht Ihrer 

Rem bevoritehenden Ernennung zum Profefjor der Wiener Afademie 
u Hat Shren Landslenten große Freude gemacht. Sie wiffen 
ja — bier freut man fid) immer und immer aufrichtig, wenn ein 
Tiroler ji) auswärts bewährt und Ehren holt. Man wußte, 
dağ gerade Yhre Perjon jene große fuggeitive Kraft hätte, welche für 
den an allen Altersgebrechen leidenden Jungbrunnen öfterreichiicher 
Kunſt längſt erhofft wird. 

Aber ein wenig Sorge Hatten wir and. Stellt doch der 
Yureaufratismus gerade dort die verftedteften Fupeifen, wo er mit 
Kunjt zujammengerät, und nur zu oft bläft der Verwaltungsmenjd) 
fein mederndes Halali über den gejtredten ahnungslos Titdtigen. 
Man hatte den Eindrud, daß Sie zu viel auf die jchwanfende Wag- 
ihale werfen, dag Sie mehr opfern wollten, al3 uns — der Welt 
außerhalb der Wiener Akademie — recht fein tomte. 

Zum Glüd jind Sie jegt dod) nicht ernannt worden. Zwar 
jcheint dag Unterrichtsminifterium jelbft der Anficht gewefen zu fein, 
einem Künftler Yhres Ranges gebühre fhon dafür Danf, daß er 
eine angebotene Profefjur nicht ohne weiters ablehnt. Denn diefe 
Behörde gab mit fidtlidem Stolze Ihre in Ausficht ftehende Er- 
nennung offiziös befannt. 

Aber Gott allein weiß, wie viel Ynftangen wir haben. Für 
uns unbefdoltene Untertanen ift e8 ganz vergeblich nachzujpüren, wie 
vielen hohen und niederen Domeftifen man nad Nam’ und Art ge- 
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nehm fein muß, um auf den dunklen Weg gemiefen zu werden, der 
zur Anertennung bei allen eriftierenden und zu paffierenden Regie- 
rungen Öſterreichs führt. Wir befigen hiefür die Neugierde des 
Ranalräumers nicht in genügendem Maße; gleichgültig — wer immer 
auch Yhre Ernennung hintertrieben hat, begeht feine vom Standpunfte 
der Regierung monjtröfe Dummheit anf eine fih jelbit diffamierende 
taftlofe Art. Es fcheint, daß man Sie dafür ftrafen will, daß Sie 
Bilder von 1809 auf Ihre ureigene Art malten, die mit feiner 
Süßigfeit über den bifen Ernft und die tiefe Bedeutung dieſes 
Geſchichtsjahres Hinwegtäufchen. Und vielleicht and dafür, dak Sie 
nicht erft angefragt haben, ob e8 höheren Ortes überhaupt nod ge- 
wünſcht wird, etwas aus jenem tragifchen Jahre darzuitellen. 

Nun denn, lajfen Sie Yhre Werte antworten ! 

Sie haben den düftern Ernſt unferer engen Täler dargejteitt 
und den Trog ihrer Bewohner. Den wijdt man nicht mit einer 
einzigen gebietenden Geſte hinweg! 

Sie haben unfer Bergvolt gemalt, das Lawinen und Felsbriide 
und tojende Hodwiffer mehr zu fürchten hat als unbedadte Macht⸗ 
worte. Diefe verlegen vielleicht, jie ändern aber nichts — als höchſtens 
die Sympathieen. 

So wandelt Yhr Wert diefe Strafe zu einer größeren Ehre 
für Sie um, als e8 eine Profeffur geweien wire. Sie tinnen 
nicht anders, denn fo tiefgefügtes Leben, wie e8 ein Künftler 
Ihres Kernes leben muß, ift fchon felbft ein Yuftrument des 
Herrn! 

Und jegt bitte id Sie, überwinden Sie die Scham, die Sie 
für andere empfinden könnten, und den ärgerlichen Etel über bieje 
ganze Störung Ihrer foftbaren Arbeit. Schütteln Sie and den 
legten Tropfen diefer Schlammpfüte von fih ab, in die fie beinahe 
hineingeraten wären, und bleiben Sie fi) und uns der alte, fraft- 
volle Menih, der nur auf fih fteht und madhen fann, was er will 
— und wäre e8 and) gegen den Geſchmack einer dunklen Größe! 
Für Ihre bisherigen Schöpfungen miiffen Sie Halt mit Dank und 


314 


Anerkennung der ganzen übrigen zivilifierten Welt vorlieb nehmen, 
und für Yhre zukünftigen bürgt uns Ihre unverlorene jchöne Freiheit, 
zu der ich Sie von ganzem Herzen beglüdwünfche! 

Shr ergebener Mar Eiterle. 


—— Seifert / Sieg der Jungfrau 

means ift ſchwer, von Büchern ſolcher Art zu reden wie dieſes: 
Be zu vielerlei Widerjprechendes erwedt es im nnd, wir 
Maen möchten anders darüber fprechen nad) der eriten Seite, 
er nah zehn, nad) zwanzig Seiten; jedes Kapitel läßt uns das 
Urteil über das vorhergehende widerrufen und zum Schluffe ftehn 
wir da und fragen uns erftaunt: ft fo etwas möglich? Rann ein 
und dasjelbe Werk fo vielfältig auf ung wirken? 

AlS wir Trentini tennen lernten, war er fein Beginnender 
mehr — fein erjtes Bud) Hatte mehr von der Art des Meifters als 
von der des Suchenden. Er hatte eine fchwerflüffige Art zu ere 
zählen, immerhin: er erzählte, freilich nicht fehr viel, und viel ume 
geformte Lyrik überwucherte wie ein Dicicht von Rojen und Yasmin 
das ſchmächtige Gebäude der Begebenheiten. Wir ahnten, daß das 
nächſte Bud von anderer Art fein werde, denn es war fein Fort- 
fchreiten mehr miglid auf dem Weg, der zu dem erjten geführt. Gn 
dem fchier undurchdringlichen Bliitengeranfe prunkender Darftellung 
hätten fih feine Geftalten verirrt, wären erftidt in der Treibhaus- 
luft, wenn auf diefen Frühling ein Sommer von gleicher Art 
gefolgt wäre. 

Jn dem neuen Buche weht etwas wie Hauch reiner Vergluft 
— es ift (am Anfang wenigftens), als habe der Dichter fih des 
reichen Erbes entäußert, das er von füdlichen Meeiftern übernommen, 
alg fet er ausgezogen, neue, unbefannte Erde zu fuden. Sicher ijt, 
daß er feinen vielen Farben eine neue zugelegt hat: die Herbe 
Schönheit weltfremder Bergtiler, die Frifde taufeuchter Wälder, 
rüftige Männerftimmen über abendfühlen Wiejen. 

Und dies ift der Anhalt des Buches. Von weiter Reife kommt 
der junge Herr in fein verwaiftes Gut zurüd, in der Waldein- 
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jamfeit an der füdlichen Marf. Er ift ein Fremder beinahe der 
Yandichaft wie dem Haufe, in dem er ein Kind gewefen und in dem 
fein Vater einfam geftorben ift, nicht lange vorher. Faft näher fteht 
ihm, dem Heimatentwöhnten, der italienische Verwalter, der Gut und 
Wald verwahrioft und die Colonen fdindet, al brave Männer, die 
ihn trenlich erwarten: der Lehrer, der Arzt und Severin, der Feld- 
fünig. Mancherlei Hoffnung, die fie an fein Erfcheinen knüpfen: 
Kampf gegen den wälichen Feind, Reformen in Dorf und Schule, 
werden bald enttäufcht. Heinz Heide lebt in einer Art efftatifchen Freuden⸗ 
mondes mit einer Grau, die er aus der Fremde mitgebracht hat, der 
er jein Cand zeigt wie eine heitere Luxusſache, die Verwüftung feiner 
Güter fieht er teils gleichgültig, teils mit einer Art Tyrannenfreude 
mit an — er ift nod zu ſehr beladen mit fernen Erlebniffen, um 
feiner Erde zugehören zu können, der er im Laufe der Geſchehniſſe 
zurüdgewonnen werden fol. Erſt nad) der Abreife feiner Geliebten, 
die wegen ihres erfranften Kindes abzureifen wünſcht, hört Heide 
durch Zufall, daß dasjelbe Weib kurz vor feiner Ankunft mit feinem 
eigenen Bruder in demjelben Haufe gewohnt hatte. Diejer Bruder 
hat fein Erbteil verjpielt und abentenert nun draußen wo herum. 
Ein feltjamer Zuftand von Apathie und zyniſcher Gleichgültigkeit 
liberfommt auf dieje Nachricht Hin den aus ſüßem Genießen Auf- 
geſcheuchten. Erſt nad) elend qualvollen Wochen reift fein Plan. Er 
lädt durd den Verwalter, den er im Bunde weiß, den Bruder zu 
jiġ, um fid) Gewißheit zu verfchaffen. Der kommt, entgeht aber allen 
galen, und erft feine plötzliche Abreije bejtätigt den Verdadt. Heide 
bleibt zurüd in einem Zuftand jammervoller Niedergejchlagenheit. Sein 
ganzes Dafein erfcheint ihm nichtig und zwedlos, feine Seele ift ver- 
ödet und leer; in feinem Gehirn hämmert unabläffig nun der Gedante 
an den mnerhörten Betrug, der ihn gekränkt. Sein Leiden fteigert 
fih, genährt durch die Einſamkeit, zu ſchier unertraglider Dual — 
er fteht am Tore des Wahnfinns. Yu der Chriftnadt ift ihm, als 
miiffe er erftiden in Yinfternis und Yammer. „Nacht, werde du Hell!’ 
ftöhnt er... Das Dorf wird in Brand geftedt — hat er e8 getan? 
— während die Gläubigen in der Mette find. Und da ift e3 dann, 
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als fei ein böjer Zauber von ihm genommen, — der Reit der Er- 
zählung — er läßt fih in ein paar Worte drängen — berichtet feine 
Genefung. Die quälende Spannung ift von ihm gewiden. Er ver- 
richtet Wunder von Mut bei dem Brande, beherbergt die Obdach⸗ 
Iofen und baut ihnen neue Häufer. Er beginnt gu arbeiten, raftlos, 
unermüdlich, wie der Genejungsfuchende den heilenden Trat mit 
durftigen Zügen jchlürft, er befommt Sinn und Auge für die einfach- 
Haren ‘Forderungen des tätigen Lebeng und wird das Diufter eines 
Gutsherrn. Aber noch wird ihm die völlige Heilung nicht zuteil — 
nod) fommen Stunden von Entmutigung, wo fih ihm Welt und 
Dafein verwirrt, wo er von einem fideren, jtarfen Menſchen Klarheit 
und Kraft erbetteln möchte — nod) muß er die Cinfamfeit von 
Schickſal zu Schidfal fennen lernen, da jeder ihm nur von feinem 
eigenen Wehe und Heil fpridt. Die früher Geliebte erfcheint noch⸗ 
mals, dod) hat fie die Maht über ihn verloren. Endlich fteht er 
dann vor dem jungfräulichen Weibe, das lange faft unbeadhtet im 
Hintergrunde gewartet hat und ihn nun erlöfen wird. Mod ift er 
aber nicht reif, hat noh nicht den Mut, an fie zu glauben und au 
ihre Macht, faft jcherzt er jih an feinem Glück vorbei — dann aber 
wird ihm die Gnade der Erleuchtung und er jinft der zu Füßen, 
die ihn errettet aus allen Wirrnifjen. 

In diefer faft Färglichen Handlung jtehen nod) einige andere 
Gejtalten; teils in unbeftimmten Halbdunfel gehalten: der Bruder, 
Giuſa — teils frdftig ffizziert: der Pfarrer, der Arzt und der 
träumerifche Freund ber Fluren, der prächtige Feldfinig, der wirflid 
ein paar jeine und tiefe Dinge fagt, und dann vielleicht dic lebens- 
vollfte Geftalt von allen: der raubvogelartige Girolamo. Es ijt 
feltjam, wie ſehr — trogdem die jehr einfache Fabel eine jtrajfe und 
flare Entwidelung erleichterte — dod das ganze Nebeneinander 
diefer Perfonen dem Zufall, anheimgegeben fcheint — und daun dies: 
wir erfahren von ihren früheren Gejdyiden faum fo viel als nötig 
ift, die dargeftellten Begebenheiten zu begreifen. Es ift, als kämen 
fie alle aus nächtlichen Dunkel auf einander zu, um auf einer 
geſpenſtiſch erhellten Bühne zu agieren — wir wiffen nidjt, woher 
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fie kommen, was fie im Grunde treibt. Nur eines ift dem Dichter 
am Herzen gelegen: die Erlöjung des Hein; Heide aus feinen: 
Irren und Leiden darzuftellen. Dazu ınugte Himmel und Erde, 
Herbſt und Winter und Frühling Hand anlegen. Und das ift die 
Schönheit des Buches: wie die Natur durchſeelt ijt in ihm, wie fie 
mit dent Menſchen und durch fein Erleben lebt — ein großartiges und 
ganz ohne Sentimentalität empfundenes Leben. Git nicht die — 
ziemlid) falt erjonnene — Figur des Heinz Heide uur gleichſam der 
Trager lyriſcher Impulſe und Stimmungen und das Wertvollite an 
dem ganzen Werf in einzelnen plaſtiſch gejehenen Geſten und in 
einzelnen Bildern von hinreißender Schönheit gelegen? Aber ijt 
eigentlid) der Roman das einem folchen Talent gemäße Ausdrirde- 
mittel? Gewif, e8 ift dies nicht eine Frage allein der Wertitatt, 
aber wer mit Trentini durd) Pudhen- und Tannenfreygg gegangen 
ift, wird eher Heinz Heides fchattenhafte Gejtalt vergeffen als diefe 
jarbentrunfnen Landichaftsbilder. Denn dies muß gejagt fein: fo 
leuchtend und lebendig Wieje und Wald, Berge und Himmel in 
diejem Buche jtehen, jo fchattenhaft find feine Menichen. Sie wirken 
fajt nicht als Körperliche Erſcheinung, wir hören fie mur reden, 
redett. . . wenn fie fchweigen, ijt es, als verſänken jie in nichts. 
Das weilte, was diefe Menſchen tun, ift viel zu unruhig, wu 
fuggeftiv wirfen zu können. An Rinematographentableaur gemahnen 
oft diefe Kapitel. Einige aber find von einer Schönheit, die das 
Buch) trog allem Foftbar maht. Da ijt die grandiofe Gewitterſzene 
— dam das Abendmahl mit dem Bruder. Es ift, als erwachten 
dicje fonft etwas blutleeren Geftalten in der geipenftiichen Beleuchtung 
dicjer Szene zu einem eigentümlich fieberhaften Leben. ‘Dann jene 
Monologſzene, da Herr Heide in fein leeres Haus zurüdfommt. Es 
ijt mit vifionärer Gewalt dargeftellt, wie er in einer Art krampf- 
hafter Übererregung fein ganzes Leben vor fih fieht — ſchonungslos 
entblößt, verarmt — wie er feine Kindheit, feine Jugend in felbjt- 
quälerifcher Vernidtungswut und Beleffenheit verläugnet. Dann — 
eine Art lyriſches Intermezzo: die Apotheofe des Herbites. Wohl 
finden wir die Natur nicht mit ihrem unmittelbaren Duft und ihren 
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ungelünftelten Farben darin — wie etwa in einigen Seiten Heffes 
— aber mit findiger Kunft (der nur nod ftrengere Ausleje zur 
Vollendung fehlt) wird ans den Landichaftsmotiven ein merkwürdig 
ſchoͤnes Bild gewoben — gewoben, denn an Gobelins erinnern 
dieje Panoramen, an künftliche Blumen aus Gold und edlem Geftein, 
wie fie das Zeitalter des Barod liebte. (Und dem Barod ift diefer 
Dichter verwandt mit feiner rednerifden und etwas gezierten Gefte.) 
In diefen iber und über mit Koftbarfeiten beladenen Schilderungen fehlen 
denn auch die Sünden der Seicentiften niht. So begegnet e8 ihm, Ver- 
gleiche zu Hänfen, die einander töten. So, wenn der Herbft, der 
als Maler in den Wald getreten ift, alsbald zu einem wanbelnden 
ssarbentopf wird, dann als age auf einen Baum klettert, um 
als Gafjenbub wieder herunter zu gleiten. Aber wie er fid) dann 
der ſüßen Herbſttrunkenheit überläßt und aus Nah und Fern das 
Glii ganz ferner Dtenfden anruft, wie um feinem fiechen Helden 
Lebensmut einzuzaubern, das ift von freier, urfprünglicher Kraft — 
ebenfo der Brand. Vielleicht liegen der haftigen Vortragsart Trentinis 
derlei Vorwürfe überhaupt beffer als ruhigere Motive. Und febr, 
febr {din ift aud) Vieles in den Schlußlapiteln, die auf einen etwas 
lichteren, leichteren Ton geftimmt find. Freilich, eine richtige Steigerung 
vermifjen wir (wie follte die auch erzeugt werden nach folder Ber- 
ſchwendung ſchon in den vorbereitenden Particen. So erinnert 
diefes Fräulein Judith ein wenig an eine Feine Schaufpielerin, die 
eine große Rolle Spielen foll — fie jagt wohl dte Worte, aber ihre 
Kraft fpiiren wir niht). Wir find nicht ganz beruhigt, ob die Ge- 
nejung des Heinz Heide von Dauer fein wird. Gewiß, veränderte 
Zätigleit ift ein guter Heilfattor, Liebe tut Wunder, aber fein Nerven- 
zuftand war rect ſchlimm und die Wandlung ift verhältnismäßig zu 
ſchnell gefommen. 

Alles in allem: Trentini hat nicht gefeiert feit feinem legten 
Bude. Er Hat fih im ftrenge Zucht genommen. Er hat im legten 
Roman danach geftrebt, den Gefchehniffen eine von unedter Ber- 
innerliung freie wudtige Form zu finden, fie als reine Gebilde 
hinzuſtellen — er bat fid) fnapper Ausdrucksweiſe und gebrängter 
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Negiebemerkungen befliffer (zu Inapper Ausdrudsweife; denn wer 
nidt guten Willens ift, den könnte eine einzige Unart wie diefe ab- 
ſchrecken: „Oho“ fiel das Bud) donnernd zu, — „So habe ers 
nicht gemeint!’ griff er in den Leib des Mädchens... Und der- 
gleichen findet jih auf jeder Seite. Dazu der ungliidfelige Wechſel 
von direkter und indirefter Rede, der an jene Bilder erismert, mo 
der Kopf, ein erhobener Arm der Figuren plaſtiſch ausgeführt iit, 
das übrige flächenhaft). Er ift in jeinem Streben nad) Lebendigfeit 
in Unraft, in das Sprung: und Spufhafte geraten, auh da, wo 
eine joldje Bortragsweije durd) die Art des Darzuftellenden feineswegs 
gefordert ift. Viel, viel Künftliches entmutigt den nicht fehr emſig 
um das Bud) Werbenden noh immer. Gewagte Bilder und Nuan- 
cierungen, eine eigentümliche Art, mit feinen Kreaturen zeremoniös 
umzugehen — was vielleiht in dem ſchimmernden Kleid des romanis 
iden Idioms als Klang und Rythmus wirken würde. Aber für all 
das entichädigen dod) immer wieder reihe dichteriiche Schönheiten: 
wie Trentini jeine Yandichaft zu beleben weiß, wie er Himmel und 
Berge, Herbit und Dämmerung, Donner und Blig als menjchliche 
Wejen empfindet, erinmert zuweilen an die Sänge und Sagen träume⸗ 
rijder PBorzeiten. Und feine Mängel find Mängel eines juchenden 
fultivierten Künſtlers, die in diefen Tagen, wo immer noch cinige 
find, welde in dem unbeholfenen Stammeln von Kindern und Wald- 
menjden tieffte Offenbarung hören (oder zu Hören vorgeben: und 
Unfähigkeit zur Form mit lebenſchaffender Wucht md Urfprünglid)- 
feit verwechjeln, eher mit Achtung als mit Verdrup fejtzujtellen find. 

Daß em Dichter, der fdjon in feinen erjten Schöpfungen eme 
überreiche Formkunſt beberridt hat (jet fie nun mehr oder weniger 
an Vorbildern gewonnen) fpdter fehr ſchwer darum ringen muğ, eine 
feiner Weiterentwidelung gemäße, perjönliche Ausdrudsweife zu finden, 
ijt gewiß, aber gewiß ijt aud, daß Albert v. Trentini mit dem 
„Zieg der Jungfrau‘ ein gutes Stüd auf dem Weg nad) diejem 
ſeltenen Ziel weitergefchritten ift. Ob er es erreichen wird, ift cine 
wrage, deren Beantwortung erft die ferneren Arbeiten ermöglichen werden. 


„Sieg der Juitgfran“, Roman von Albert d. Trentini. Schufter & Loeffler, Berlin. 
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Arthur von Wallpach / Leidenſchaft. 


Alles fannft du prüfend fchauen, 

Nur nicht deines Augs Gefuntel. 
Gott und Welt magft du vertrauen, 
Dod dein Yoh bleibt ftets dir dunkel. 
Glied an Glied zur Kette reiht jid, 
Frucht wird gleiche Frucht erfdaffen, 
Nur dein Tun und Sinn entzweit fih 
Und zudt wider fid) die Waffen. 





Amor Vindex / von Bernhard Zülg. 


nal begegneten einander ein Knabe und ein Mädchen, die 
© i J ausgezogen waren, die Liebe zu fuen. Es war an einem 
friſchen Maimorgen und alles — die wehenden Yüfte, die 
(ifpelnden Bäume, die Blumen, der Tau, die Vogel — fang und 
erzählte nnd flüjterte von Yiebe. 

Der Knabe und das Mädchen fahen fih in die Augen und 
in die Seele und beide dachten: Did) jude ich niht. Du gleichit 
nicht dem Bild, das ich im Herzen Habe und mir im Traum er- 
ſcheint. Aber du bift jung und fchön.. ich mag heute nicht allein 
fein... weißt du, wir wollen Hand in Hand weiterwandern, bis wir 
die Liebe gefunden haben. 

Sie fagten aber einander nichts. Sie gingen nun Hand in Hand 
weiter und fangen ein lantes, leichtfinniges Lied und hörten e8 taum, 
dag das Traumbild in ihrem Herzen weinte. 

In den erjte Tagen war es ein Leben voller Tollheiten und 
tahen. Sie füpten und hHerzten fick) und dachten an gar nidts. 

Erjt nad) und nah mußten fie mandmal an die Zeit denten, 
da jic voller fiiper Ahnungen ausgezogen waren, allein, aber mit 
einer ganzen Welt in der Bruft: fo feligitill und hoffnungsfreudig. 
Es war wie die Erinnerung an etwas Schönes, Heiliges, dag fie 
auf immer verloren hatten. 
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In foldden Augenbliden wanderten fie ſchweigſam und nad- 
benklih. Und wenn fie fih dann pliglich anjehen mußten, lendtete 
es beinahe düfter, wie feindfelig in ihren Augen. Sie gingen auch 
nicht mehr ganz genau den Weg, von dem fie glaubten, daß er su 
ihrem Ziele führe. Es war, al8 wollten fie ihn gegenfeitig verheim- 
lichen, als fürdhteten fie, daß der eime die Liebe früher fände als 
ber andre; wenn fie daran dachten, fo rührte fih das Trübe md 
Schlammige im Grunde ihrer Seele, ftieg langfam anf und vergiftete 
und erftidte alles Gute. Und fie haften fih dann insgeheim. Aber 
gerade in diefen Augenbliden hielten fie fih feft umichlungen und 
fahen einander lächelnd in die Augen: mit einem verzerrten, er- 
ftarrten Lächeln. 

Einmal, eines Morgens, fand er den Play an feiner Seite 
leer. Sie war fort. Erſt empfand er es faft wie eine Befreiung. 
Aber dann: ..wo war fie? War das Glück in der Nacht zu ihr 
gefommen, und fie war ihm gefolgt? Sie folte e8 haben und er 
nicht? Beide zufammen oder feiner — und es padte ihn eine namen- 
loje, ohnmächtige Wut, daß fie mit dem Glück davongegangen war, 
während er geichlafen hatte. Er würde e8 ihr abgerungen haben. 
Und feine Wut hätte ihn verleitet, fein ganzes Leben zu verſchwen⸗ 
den, um ihr die vermeintliche Beute abzujagen, ftatt felbft zu gehen, 
für fih die Liebe zu fuchen. 

Aber fie tam zurüd. Auf einmal, rafden Schrittes. In der 
Nacht war fie geflohen, in einem lichten Augenblid, wm wieder rein 
und einfam zu werden. Aber fie fam zurüd und blidte ihn mit 
forjchenden Augen an und war wie erleichtert, als fie die Falten auf 
feiner Stirn und das Düftere in feinem ganzen Wejen fah. 


Gebt wußte er, daß fie aus demfelben Grunde zurüdgelehrt 
war, aus welchem er fie Hatte verfolgen wollen. 


Und fie wanderten weiter. Wohin? Die Toren, glaubten 
fie nod) des Glückes würdig zu fein? 


Eines Abends tamen jie ans Meer und fie ließen fih an ein- 
jamen Strand nieder. Die Lichter des Tages verglommen fanft und 
fern am Horizonte. Die weißen Wellen famen unaufhörlich, von 
ferne, von ferne, um am Ufer in wejenlojen Schaum zu zerfließen. 

Und angejidts diejer großen Weite und diejes großen Friedens 
wurden ihre Seelen beinahe rein und gut und glaubten noch einmal 
an dag große Frühlingswunder ihres Lebens. 

Da, pliglich, da fahen fie es, das Wunder, das Glück, die 
Liebe. ES fam leuchtend über das Meer geichwebt — gleich {chin 
und Herrlich für beide. Und jest — jegt brauchten fie bloß die 
Hand darnady auszuftreden —. 

Aber im legten Augenblid, faft ohne zu wollen, legte jedes von 
ihnen die Hand jchwer auf den Arm des andern — jchwer, als wäre 
fie von Eifen, und fie konnten fic) nicht rühren. 

Das Glück ſchwebte lantlos vorüber. 

Dann wurde e3 rafch dunfel, über dem Meer, über dem Strande, 
über Allem. 





Sämereien vom Gebirge her VI / 
von Carl Dallago. 





ee tigteit verhangen fein, daß man feine gahmiten und wenn and 
albernſten Eigenschaften für die wertvollften (als nugbringend) 
anficht und danach handelt. Dies gelte auch dem „mwaderen” Manne, 
der das fragwiirdige Bud) erfcheinen ließ: „Niegiche und Overbed", 
eine Zufammenftellung von hoffnungsiofer Kurzfichtigfeit. Dem Herrn 
Herausgeber und Soziologen (zu deutſch: Gejellichaftsverfitter), der 
Nietzſche in Hinficht auf Soziologie einen „grünen Dilettanten” 
nennt, fet no% in feiner eigenen Tonart gefagt: Es gibt Menſchen und 
Dinge im Leben, die es nie zum Grünen bringen. Dazu zähle ich 
Ihr NieichesVerftändnis. Und was die Soziologie betrifft, fo 
fomme id) durch Sie nod mehr zur Erkenntnis, daß diefe „einficht- 
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volle" Fachwiſſenſchaft fih daran gewöhnt hat, das Roß beim Schwanz 
anfzuzäumen. Würden Sie einmal bis zum Begriff Menſchen⸗ 
natur vordringen, bürften Sie anc) erfennen: Alles Geſellſchaft⸗ 
lihe bedeutet im beiten Falle nur eine Uniformierung für die Men- 
ſchematur — niht mehr. Und es ift gewiß verfehlt, zu glauben: 
durch Herauspugen einer Uniformierung eine inmere Beichaffenheit 
gebeffert zu haben. Alles Gefellfchaftliche Hilft mur mit, innere Not- 
zujtände zu verfleiftern und zu übertünchen oder gar fih wegzulügen. Wenn 
daim ein Gall eintritt — ein Fall wirklichen Ernftes und nadter 
Not, dann gebärden fih diefe zahmen Gejellichaftsgefchöpfe oft toller 
alg ein toles Tier. Derlei immer wiederfehrende Vorkommniſſe find 
das Iebendigfte Zeugnis vom Trug und von der Lüge der Rivilifa- 
tion und ihrer blutleeren pußfüchtigen Tochter, der Soziologie. 
+ 


Das Werk ,, Niewfde und Overbeck“ diinft mich unfchweizeriich. 
Es fiunte eher ein ſüddeutſcher zümftiger Zeitungsichreiber fein Macher 
fein, der ja gleidfam als Marke die eigentümliche Auffaffung in fich 
zu tragen fdeint, daß alle Kultur und Kunft von ihm abhänge und 
fi) ihm unterordnen müſſe. Die Schweiz jedoch fteht in legterer 
Zeit befonders voller wirklicher großer Verdienfte da um Kunft und 
Kultur des deutichen Südens. Der einfame Nietfche bezog von ihr 
fein Gehalt, und fein fpäteres Schaffen ift kaum denkbar ohne Ge- 
birge und Meer. Die Landfdaft der Schweiz und Stalien gehen 
als madjtvolle Anreger in feinem beiten Schaffen um. Yafob Burd- 
Hardt, der große Rengiſſance-Kenner, hatte in der Schweiz feine 
Lehrlanzel. Der Schweizer Epifer Carl Spitteler ift eine Natur, in 
manchem ähnlich gewachien der Niekfche's, wenn aud) als Schaffen- 
der ein völlig Verjdiedenes und Einzigartiges im Geftalten. Gott- 
fried Seller, Konrad Ferdinand Meyer, Arnold Bidlin waren 
Schweizer. Hodler ift Schweizer. Yofef Viktor Widmann ift in 
der Schweiz anjäßig geworden. Und dem großen Südtiroler Gio- 
vami Segantini ward die Schweiz ein voller Erſatz feiner Heimat. 
Meinem Landichafts- und Menihen-Empfinden befonnnt zumeift 
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Schweizer Schrifttum wie der Anblid vertrauter ſchimmernder Alpen: 
biumen. Hier denfe ich befonders an Erzähltes von Maria Schlumpf 
und Ernft Bahn. Und zuweilen ift e3 fogar die Schweiz, an die 
mein politifder Traum herantritt, den auszufprechen es fih aber nicht 
lohnt, weil eben ein Traum nie Polrtif ift. 
= 

Etwas von meiner Heimatspolitif: Ein Schauen nad) der 
Schweiz. Aber dies nicht im Sinne der Verfaffung, der Verwaltung 
oder anderer derlei äußerlichen Dinge, die mir alle nebenfächlich 
iheimen, fondern im Sinne der nationalen Gebahrung: dag das 
Nationale der Menichen untertan ift der Nationalität der Land 
haft, daß die Mutterſprache der Menſchen fih unterordnet der 
Mutterſprache der Landichaft, daß diefe Landfdaft das Einigende, 
Leit ende, Art-Prägende ift. 


Arthur von Wallpad, dem, als Dichter, der Germanenfult 
natürlich liegt wie feinem ſonſt, nannte fein letztes Gedichtbuch: 
„Tirolerblut“. Es fagt mir: daß aud) er, der Carducci der öfter- 
reichischen Alpenländer, feine heimatliche Art — Tirolerart hervorfehren 
mußte, Germanifches darzutun. 


Vielleiht ift immer nod) am meilten germanifde Art in 
den Alpenländern zu finden, fogar über ‘Deutichland hinweg, wenig- 
ftenS über das fiidliche. Das Gebirge taugt neben dem Meer wohl 
nod immer am beiten zur Wahrung eines inneren Machtgefühls, 
das zugleich ein Abhängigfeitögefühl ift — aber nur abhängig mas 
hend von rätjelhaft Großem, das fchügt und von fih abhält den 
hinfälligen Geift der Städte, der Stätten der Menſchenſchwärme. 

Ein größtes Beifpiel für diefe germaniiche Art wie für das 
innere Machtgefühl ift Giovanni Segantini, der Südtiroler, 
nicht der Ytaliener. Er ift kaum denkbar im eigentlichen Ytalien 
der Gegenwart ; auh fein Geift — feine Seele vererbt fih vorläufig 
nicht dorthin. Es ijt das Cigentitnlide in Südtirol, daß die Sprache 
dort zuweilen nur wie ein Kleid ift, dag man trägt und ablegt, 
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halb unbewußt den Äußerlichkeiten einer Lage nachgebend. Aber 
Kleider machen höchſtens Leute und nod) Lange feinen Mtenfden. Und 
fo bleibt der Menſch und Künftler Segantini wie unbewußt Ger- 
mane im Wefensferne feines Fühlens, trogdem er nur der welfchen 
Sprache mädtig ift. Runfttritifer im „Neiche" fehen es zwar an- 
derg: fie fehen eben die Grenzen ihres Deutſchland und jehen nicht 
dic Grenzen ihres Sehens. Vielleicht meinen fie fogar, daß ger- 
nlanijdes Menſchentum auf Reichsdeutichtum fupe. — Ich taufe, 
zur Klärung der germanifden Wejensart Segantinis in meinem 
Sinne ein wenig beiftenernd, feinen Sonnenaufgang: Bans Er- 
waden. i 

Es ift Enge, jeglihen Einfluß Millets auf Segantini zu 
läugnen aus Sorge um den Ruf diejes großen Meifters. Millet 
bedeutet vielleicht eine gewaltige Stige für die Seele Segantini’ s — 
freilid) mehr im Menſchlichen als im Künftlerifhen. Man muß die 
Einſamkeit der ringenden Größe Segantini’s vor Augen haben, 
um das Aufatmen des Menihen fih ausdenfen zu fonnen, alg 
cr in Milet ein vorhergegangenes Verwandtes fand. Nun erft 
getraut jid) gleichſam feine Kraft — feine Kunft ganz zu fidh felber 
zu tommen. Der menfchlich-fünftleriiche Anftog von Seite Millets 
bewirkt in Segantini ein volies Erwachen des Glaubens, des Mutes, 
des Vertrauens zu feiner Kraft, zu feinem Können. Und min 
führt Segantini weit über Millet hinaus: alles nur Menfdlide 
wird ihm immer Heiner, alle Natur, alles Rätfelvolle, alles Myſtiſche 
wird immer größer: fo entblößten fih ihm, fo ſchafft er jich immer 
mehr neue Wirklidfeiten. Segantinis Menfchen treten num auh im 
Bilde mehr zurüd, immer weniger zueinander jih dugernd, — immer 
fügſamer fih abgebend an ein Großes-Rätjelvolles um fic) — in fih. Die 
Landjdjaft wird immer ausgedehuter, immer madjtvoller, wird immer 
mehr zur Seele des Meilters. Zulett find feine Menichen ganz 
aufgegangen in die Natur — in die Landfdaft, — find gleichſam 
nur mehr eine feeliihe Gefte der leidenden oder trinmphierenden 
Natur. Und nun erft hat Segantini’s Seele — hat ſich Segantini 
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als der große Lyrifer und Landichaftsmenjch völlig untergebracht. Es 
macht feine Unvergänglichleit aus — feine außerordentliche Größe, 
— es madt ihn mir zur bedeutenditen Malererjcheinung des neun- 


zehnten Jahrhunderts. z 


Ein Abglanz des großen und legten Werkes Segantinis tritt 
aus der Erinnerung an mid heran und ich erfenne: es ift das be- 
deutendfte Erzeugnis des Meifters, vielleicht das bedentendfte Er- 
zeugnis der Landſchaftmalerei überhaupt in jchöpferifcher Hinficht. So 
hat nod) fein Dialer von der Landſchaft gejproden, — jo Hat noh 
fein Dialer feine Seele in Landfchaft niedergelegt, — fo madptvoll 
eigen die Yandichaft feinem Empfinden fih dienjtbar gemadt, — fo 
hat nod) fein Maler die Gottheit der Yandfchaft eingefangen und 
mit Seeleninbrunft dargeftellt. Und das Werk liegt wie vollendet 
por mir: der ganze Dreiflang des Bildes, der volle Einklang der 
drei Bilder: der tiefe geheimnisvolle Schauer des Triumphes, der 
entjteht, wenn dag Licht des Lebens fiegt — wenn Pan erwadt. 
Und alles ift Leben im Bilde, alles ift Seele, die in unendlider 
Willigfeit alles Daſein auftrintt und alles Web als Lauterung nimnit, 
und zulekt in jchimmerfüdhtige Wolfe gehüllt ob dem Tode hält, 
der unten wie überwunden liegt, — deffen ewige Macht den immer- 
währenden Triumph des Lebens nur verherrlichen Hilft. 


Immer beftimmter redet das Bild zu mir: der Meifter hat 
fein Werf vollbracht, er Hat fic) vollendet in feinem Werke. Wie 
follte e3 and) anders fein: Gott 30g fi) immer erft nad dem 
Schöpfungstag zurüd, und Künftlerfraft ift Gottestraft. Und fo wird 
mir Har: daß das ,, Werden” genauerer Ausführımg bedurfte, um 
die Näuterungsfäge in jeder Kreatur erfichtlich zu machen, dag wehe 
Glück der werdenden großen Liebe. Aber im „Sein”, wo die Gott- 
Heit fih zu zeigen beginnt, wo der Odem Pans Lichterloh alles zu 
ummwehen jcheint, fpropt e8 da nicht wie Schleierwallen auf, das fih 
um alles legt und das Allzubeitimmte in Form und Farbe und in 
den Geften der Geſchöpfe fih verwifden ligt? — Oder vermidte 
nod wer alle Umriffe und Flächen der Dinge ins Einzelne zu ver- 
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folgen, wenn ein Machtvoll⸗Großes und SGeheimnisvolles zu uns 
redet — wenn Pan ins Dajein tritt? Und fo fieht aud das legte 
Bild „Das Vergehen” mid wie vollendet an. Der Tod in 
feiner ganzen erjdjiitternden Macht, mit feiner alles erjtarren ma- 
henden Kälte, die jede Regung der Seele erdrüdt und auslöfcht, 
ift greifbar nahe gerüdt: man glaubt feinen eifigen Hauch zu ver- 
fpüren. Was der Darftellung fehlen mag, find nur nod Außer: 
lichkeiten des Todes, die zu beachten aber dag Auge gar nicht dazu- 
fommt. Dem dent machtvollen Himmelsblau des Bildes entquillt 
ein Glanz, der wie ein Triumph des Lichtes hinausflingt und den 
Tod felbft hinfällig maht vor dem immer wiederfehrenden Leben. 


2 


Urjprung der Shafeipearefrage: Yntelleftijde Umtriebe, denen 
die Wurzeln des fchöpferiichen Schaffens ein völlig Fremdes find. Es 
mag zuerſt dahin verführt haben, Bacon, den vieljeitig gebildeten 
und weithin berüchtigten Zeitgenoſſen Shakeſpeare's als Schöpfer 
von deſſen Werfen in Erwägung zu ziehen. Ob es aber heute nicht 
ungejunde Wucherung journaliftiicher Motive ift, die aus der Frage 
etwas Wichtiges machte? — Ob nicht journaliftifder Au ffp ür- 
Unfug in die Frage die heutige völlige Verfahrenheit hineinbradjte ? 
Yedenfalls ift das Wichtigfte von Shafeipeare fein Werk, das uns 
erhalten ijt. Und von diefem Werle aus — von menjdliden 
und finftleri{den Werten bieles Werfes aus nad der Per- 
jonlichfeit Shakeſpeare's zu forfchen, wäre der einzig richtige Weg. 
Indeſſen wird gerade verkehrt verfahren und das Erlernbare in 
den Werfen erwogen und der überlieferte Stratforder Shafeipeare dafür 
zu ungebildet befunden. Wie vermöchten aud) Nur-Intellektmenſchen 
(fogar wenn fie Lanter find) einzufehen, daß das Erlernbare bei 
Ghafefpeare ein höchſt Belanglojes ift! Und fo ift eS fo weit 
gekommen, daß hente fogar ein , Rutland-Shafeipeare’ von deutſcher 
Seite dem Publikum geradezu gewaltjam aufzudrängen verjucht wird. 
Der intelleftifche Wahn der Unternehmer hat dabei die tollften Bor- 
ausfegungen: daß ein Genie vom Range Shalefpeare’s fih ohne 
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weiters verbergen läßt, — daß diefes Genie einem andern zubebadht 
wird, ohne daß die Fälſchung von der Mitwelt im geringften ge- 
ahnt wird, — daß ein Pfeudonym jo außerorbdentlicher dichterifcher 
Groftaten, die ſchon zur Lebenszeit des Dichters Auffehen erregten, 
ohne weiters weit über feinen Tod hinaus aufrecht zu Halten ift. 
Diefem odreijten Beginnen gegenüber, das wie Senfationshafcherei 
anmutet, fet gejagt: Erlernbares Wiffen ift unfruchtbare Laft für 
große Künftlermenjchen, die beftindig in Fruchtbarkeit gehen — ja 
in Fruchtbarfeit fdwelgen. Im ihnen ijt ein Überfluß, der alles 
Erlernbare überwuchert. Gerade der Mangel an derlei Willen bei 
Shafeipeare, der feinem Bildungsgange anzurechnen ift, |pricht für 
das Vorhandenfein feiner außerordentlichen Dichterfraft, für die ele- 
mentare Art diefer Kraft, die fih alles nötige Wiffen gleidfam 
aus fih heraus produziert. Gehört es dod) zum Wefen eines folchen 
Genies, daß es fid) Menfchen und Dinge im Umgange für fein Wiffen 
dienftbar maht. Und gerade die Wahl der Stüde Shakeſpeare's, die 
innerliche Nötigung find, — die Art, wie das ganze mannigfache Leben 
feiner Zeit und der nächſten Vorzeit darin eingefangen ift, — wie 
alles durd) bad eigene Weſen des großen Dichters erhöht und vertieft 
ift, — die Oub-Vertrautheit mit allem Bürgerlichen, die Ich-Ver— 
trantheit mit allem Abentenerlichen, die mehr ideelle fchöpferifche Art, 
die den Königsdramen eignet, die das Subjeltive an Shakeſpeare anc 
mehr herausleben laffen: alles dies befundet, daß Shatejpeare fem 
Adeliger und fein Wiffenichafter, jedenfalls fein betätigter höherer 
Adeligr — fein Lord oder Graf war. Zu ähnlichen Schlüffen 
fommt jeder, der einigermaßen imftande ift, die Dichtungen Shafe- 
ſpeare's in Hinficht auf ihren Urheber piychologijch abzulefen. Ymmer 
it ee em Nidt-Erlerntes, — ein immerlich Abentenerliches, ein 
Genial-Ungefchliffenes, ein Menfchlich-Elementares, das auf einen 
einredet und eher für ein Herfommen aus dem Volle ftimmt. Aud 
Shafefpeareferner und Dichterpfgchologen wie Voltaire und Goethe 
und fogar Niekfche hielten den Schöpfer der Shakeſpeare-Dramen 
nicht für feingebildet im erlernbaren Sinne. Es iſt die titanifche 
Geftaltungstraft, die Vielfeelenheit als Menſch und Dichter, die 
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Spannweite feines Innern, die man an ihm ewig bewundern muß. 
Was aber das [Unternehmen der Autland- Theorie ans Tageslicht 
zerrt, ift von fo geichäftlich Heinlichfter Art, — von fo falfden und 
anmaßenden Gefichtspunkten gewertet, daß man fich davon mit Wi- 
derwillen abfehrt. „Daß der Stratforder nie ftudierte”, — daß einen 
„Zagabunden zu malen Niemand Yutereffe hatte”, — „daß das 
Alter von 52 Yahren nie und nimmer als früh damals betrachtet 
werden fonnte”, (ein anonymes Gedicht aber jagt: „wir ftannten, 
Shatefpeare, daß du fo früh davongiengft“). So und nod flaglider 
lauten die Argumente, die das deutiche Rutland-Shafeipeare-Unter- 
nehmen gegen den bürgerlidhen Stratforder Shafeipeare vorbringt. 
Und den Beweis wie unwiderlegbar abſchließend, tifdt man nod den 
„Sonett-Wunſch“ auf: „Mein Name werde mit dem Leib begraben”. 
— Hier fühle ih: Diele Art Forfhung macht es fih felbft un- 
miglid, fie ernft zu nehmen. Es bläht fih in ihr ein höchſt 
plebshafter Zug, der meint, daß man dem „Hochadel“ angehören 
müffe, unt adelig zu fühlen, — daß man „Itudiert” haben miiffe, um 
ein Dichter und Seber zu fein. Ober es ift ein noch Tritberes da, 
das mit Adel und Wiffenjdaft ſchmarotzen möchte. Golde Forſchung 
berührt einen nur mehr wie ein totes Unternehmen ebrgeiziger Men- 
ſchen und journaliftiicher Schriftfteller, die ſich vielleicht durh Auf- 
greifen auch nur eines Nodzipfeld eines fo erlauchten Namens nod 
berühmt machen möchten. Und cs hört jich um fo verfallener und 
widriger an in einer Zeit, die ein rein nur Gewadfenes — 
ein völlig Ungelerntes — und völlig Verwahrloftes 
zum größten Maler und Künftler feiner Zeit erhob, die das wun- 
derbare Ereignis Segantini auslöfte. 


+ 


Der Wert einer Oidjtung — der Wert eines Runftwerkes überhaupt 
ift abhängig von der Erftarfung der Seele, von der Erſtarkung 
des ganzen Menfchentums, die es im Geniefenden auslöft. Ähnliches 
befundet Walt Whitman, wenn er behauptet: „Der tiefite Nutwert, 
den etwas Gedidtetes dem Lejenden zu leiften vermag, beiteht darin, 
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daß die Dichtung ihn mit einer reinen und rüftigen Männlichkeit 
und religidfen Zuverficht erfüllt, daß fie ihm ein gefundes Herz als 
Grundeigentum, als etwas Gewohntes gibt." 

Aulegt ift vielleicht jedes große Kunſtwerk eine Vorbereitung 
auf die große Stille, auf die Stille Gottes. Drüdt fie nicht die 
größte Stärke aug? 


+ 


Ye mehr ich mir Goethe’s „Fauſt“ vor Augen führe, umjo mehr 
tommen mir dagegen Bedenken. Der Harmonifden Größe Goethes 
foll dies feinen Eintrag tun: Goethe bleibt immer ein feltenfter 
Glücksfall als Menſch unter den Menſchen. Aber fein „Fauſt“, richtiger 
bic Gretden-Tragddie, führt, wie ics empfinde, ins „allzu Menſch⸗ 
lihe” hinein anftatt Heraus. Meine Offenheit läßt mich bier nicht 
mehr das Gang und Gäbe fritiflos mitmaden. Zwei lautere 
Riinftlermenfden, wenn aud) von ungleichem Range, fah ich mit 
ähnlichen Bedenfen vor Goethe verweilen. Niegihe und %. %. Da- 
vid. Die befcheidene Art des Lewteren rührt nur zögernd an die 
großen Zugejtändniffe, die Goethe dem Philiftertum madt. Der 
große Nietzſche verneint Hier tlar und beſtimmt und fpielt den „Man- 
ircd" Byron’s gegen den „Yauft” aus. Und rein nur den Menfchen, 
der rüdfichtslofen Entfaltung feiner Natur nad geprüft, ftellt für 
meinen betradjtenden Blid die Paria=Lage Lord Byrons den Mi- 
nijter und Geheimrat Goethe weit in den Schatten. 

Freilich jagt dics nod) nichts gegen das Schaffen Goethes. 
Menſchen feiner feltenen Art reichen im perfünlichen Treiben von 
Gedanken und Empfindungen überall viel zu weit hinein, als daß 
ein zeitweiliges Ausfüllen and) höchſter Staatsämter, das ihr Per- 
jonlides zurücddrängt, für ihre Wertung von Belang wäre Die 
reihen und tiefen Inſtinkte von Goethes Natur — ja feiner Parias 
Natur, weit „Götz von Berlichingen”, fein Paria-Werf, das er be- 
reitS mit einigen zwanzig Jahren fchrieb, zur Geniige auf. Und 
jpäter im auflonımenden Mannesalter wird feine italienische Reiſe, 
die eigentlich eine Flucht zu fih felber darftellt, ein neuer Beleg 
für das Aufleben diejer Baria-Natur, die voll Widerwillen alle höfiſche 
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Unnatur von fih ſchüttelt. Noch fpäter ift die Zufichnahme der 
Chriftine Vulpius feinem Paria-Empfinden anzurechnen. Trog alldem 
verbleibt gerade dem Hauptwerfe Goethe's, dem „Fauft”, etwas anz 
haften, das bedenklich gegen ihn, als Schöpferish-Schaffenden, jtinmt: 
die Zeichnung Gretchens. Daß der Künftlermenfch Goethe in diefem Werf, 
wo er fih ganz ausgibt, Ewig-Schönes gejtaltet hat, macht die Sache 
nicht anders. Die Figur Gretdens bleibt immer ein Fragliches; jie ijt 
für die Entfaltung der Mtenfdennatur etwas Unhaltbares. Yn Liebe 
jündigt man niht, und ein Drang von Leib und Seele ift tätige Natur, 
ift immer nod ein oberftes Gebot. Dem völlig entgegen erbringt 
erft ein Untertanfein — ein völliges Ergebenfein einem Herfomment 
— einer Sagung die Motive für Gretdens Tragif. Dies Ergeben- 
fein bedeutet aber einen Verlujt an der Dtenfdennatur. Somit ijt 
die Tragif Gretdens einem Mangel entiprungen — einer Natur- 
Derfümmerung oder Verarmung. Und hier komm ich nicht vorbei. 
Wenn {don die ganze Welt feinen Blas mehr hat für die Entful- 
tung der Menfchennatur, in der Kunft muß Raum dafür fein, die 
Kunft im großen Sinne muß immer noch legte Zuflucht fein 
und bleiben für die Natur des Dienfchen. Deshalb ftehe ich vor Gretdens 
Tun mit lauter Warums, die immer gellender und zudringlicher 
werden und der Verzweiflung des Mädchens Einhalt tun möchten 
wie leerem Wahn. So begreife ich, daß , Dianfred” mehr gibt als 
„Fauſt“, mehr als Menfchennatur. — 
x 

Der ungebrochenen Menfchennatur muß es als Schande gelten,, 
fi) in Sünde und Schande zu fühlen ob einem Tun der Liebe 
das fih nur gegen Sagung und Herkommen verjündigt hat. — Was 
für ein fchredlicher Wahn liegt zumeift dem Kindsmord zugrunde? — 

= 

Nod einmal: Yn Liebe fiindigt man nidt! Man ijt da 
immer der Verführte und nie der verführende Teil. Es ift etwas 
da wie vis major, das über einen hereinbricht, gerade je mehr man 
Vollmenſch ijt. Ein anderes ift eS bezüglich der Dertlichfeit des 
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Liebens: man liebt nicht ohne weiters bewußt dort, wo etwas ver- 
geben — wo etwas gebunden ift. Es bedeutet: man betrügt und 
ftiehlt nicht aus Gründen der Wohlgeratenheit, die in einem 
jo wuchtig umgehen farm, daß fie fogar der Liebe Stand hält, we- 
nigftens fo lange, bid das Lieben fein Stehlen — tein Betritgen 
mehr ift, — daß fie fo für dad Ausjehen und Verhalten der Liebe 
beitimmend wird. jä 
Wie ich e8 verftehe: daß die Liebe Œ he ift und nur die Liebe. 
* 
Die gropen Lebenden find immer die gropen Liebenden; fie find 
aud) die großen Gebenden. i 
Das ewig lebende Wort Jeju: „Ein Prophet ift nirgends jo 
wenig geachtet wie in feiner eigenen Vaterftadt und bei feinen Ver- 
wandten und in feinem Haufe” langt tief hinein in die Sphäre der 
Künftler, denu die fchöpferifchen Künftler find die eigentlichen Pro- 
pheten. Sie haben zuerst die Mißachtung der Umgebung zu tragen 
wie fein anderer Beruf. Daß niemand an fie glaubt, gehört als Er- 
fteS zu ihrem inneren Wachstum — zu ihrer völligen Entfaltung. 
Es hebt fie erft hinein in jene Pariaftellung, die alle Feſſeln abwirft 
und alle Rüdfichten abtut, um in völliger Freiheit nur fih ſelber 
nachzugehen — feiner ganzen Natur — den Rätſeln um fid und 
in fi. Fühlt man da niht, daß ein Glaube der Unjrigen — der 
Glaube von Haus und Heimat noh wie ein Hemmendes Band an 
einem ift — nod wie eine Verpflichtung — noh wie etwas, das 
vielleicht Zaghaftigkeit und Unficherbeit um die eigenften Schritte webt ? — 
Und lebhaft tritt mir bier in Erinmmernng, wie Haus und Heimat 
von mir abfielen und alle Verwandtichaft, weil ih mir felber mehr 
nadging und gehordte als dem Herfommen und den Menſchen, — 
wie felbft der Freiſinn meiner Vaterftadt mid dafür in Aht und 
Bann tat und eine heimatliche Gerichtsbarkeit mir in die Fremde 
nod) nachſandte die Entziehung der väterlichen Gewalt wie einem Lumpen. 
+ 


Das flüchtigfte Tun: das praftifde Tun, — das Xun, das 
nur feinen nächſten Vorteil vor Augen hat. — Wohl weiß ich, daß 
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id aud) allzuflüchtige Dinge erörtert habe, und fann mid nur damit 
entichuldigen, daß ich fie nicht prattifd) erörtert habe. 
E* 

Aber nun bin ich müde aller Gedankenernte. Wolken ſind auf⸗ 
geſtiegen und verſchleiern wir die untergehende Sonne. Bon den Hän⸗ 
gen nieder Klingen noch immer die Lieder der Dlivenlefer. Ich habe 
mid erhoben von meinem nachmittäglichen Lagerplag und ſchwenke 
den Mantel hoch, darauf ich ruhte. Dann rede ich mih und dante, 
den Delbaumfronen zuwintend, für die lieblichen Gefiinge. Und alles 
Sinnen und Nachdenken tue id) von mir ab. ‘Denn alles Derartige 
hat einen leidenden Beigeihmad. Nur fi auftun und alles anf- 
nehmen und fchimmernd juriidwerfen wie ein Spiegel, gehört zur 
ungebrodjenen Natur des Mtenfdjen. Ich will weiterfommen mit mir, 
meine Seele zu jenem ungebrochenen Zuftand hinaufführen, zu dem Pan 
auffpielt: Ban der Naturgott — der Gott, der redet aus aller Naz 
tur, — ber große Pan, der Beieeler des AU, dem alle Natur unter» 
tan ift. Ich abne fdon, was feine Weifen mir bedeuten werden — 
mir bedeuten follen, was vielleicht tommen wird, wenn fein Erwaden 
meine Seele dburdbranft: Der Umfchlag der leidenden Natur in die 
triumphierende. Wo alles fih des Lebens freut, — und vor lauter 
Leben fih des Leidens freut im Leben. Aber noh fteht mir der 
Winter vor der Tür. Jh will feine ftarre Pracht aufſuchen und fei- 
nen Anblid meiner Seele eiurigen — will die falten hellen Tine 
einfangen, mit denen er alles eben einbiillt. Ich will Hinauf in die 
winterliche Dede und Cinjamfeit der Berge und den großen Schlaf 
der Natur belaufchen — das weite Schweigen, dag alle abgeitor- 
benen Lüfte in fih fchließt. JH will prüfen, wie meine Seele ſolche 
Einfamfeit verträgt und aufnimmt, — wie fie dabei empfängt und 
fih auffchließt. 4 

Mit ſolchen Vorjägen bin ich den Monte Brione hinabgeſtiegen 
und nähere mih der Stadt, um die bereits die Dämmerung zu- 
fammenfließt. Die Glühlichter blingeln trübe. ES tönt eine Weije 
in mir, die raſch durd) die Gaffen trägt. Dunkel glänzt im Vors 
übergehen von der Piazzetta der See herauf. Mich treibt e8 weiter 
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die Bonaleftraße entlang. Es ift ſchon ganz dunkel geworben und 
die Glühlichter Ichimmern heller. Oberhalb der Bäderanlage mache ich 
Raft auf der Bant an der Felfenlehne unter der Steineiche. Es ift mein 
gewohnter Gang zur wärmeren Jahreszeit, wo ich mich dann unten 
vor den Bädern herumtreibe, Sonne und Luft und Waffer am bloßen 
Leibe genießend. — 

Liebevoll gleitet mein Blid über die weite dunfle Wafferfläche 
bis hinauf zum Stadtteil, der die Hafenbucht umjäumt. Die Ufer- 
lichter brennen Hell und werfen lange unruhige Strahlenjäulen in 
den See. Machtvoll ragen rings die Höhenzüge der Berge. Berein- 
zelt funteln Sterne darüber. Und plögli aus dem bleichen und 
fahi leuchtenden Gewölk überm weißen Gipfel des Monte Stivo tritt 
grüngolden und rimd der reife Mond. 

Lange fige ich da: um mich der dünne Lärm der Stadt, die 
Stille des Waſſers und das Raunen aus unermefliden Fernen. 
Dann fehe ich noh: der Stivo fchwelgt im Mondlicht. Und id 
weiß: morgen gehe id) hinauf ! 





Luft / von Carl Dallago. 
IV. 


Es hemmt der trübe Tag mit langen Pilgerzügen 
von grauen Nebeln, die wie Büßer wallen 
den Iufterftorbnen Blid in feinen müden Flügen. 
Es liegt ein welfes Schweigen in der Waldung Hallen 
mit fehwerem Himmel, den Baumfäulen jtügen, 
fein dunkles Brüten dunfelt in den Pfügen 
des Waldgrunds. Noch in allen Kronen hängt 
die Regennadht. Der Lärchen weiche Seide engt 
durchnäßter Kleidung gleid) die hohen Baumgeftalten. 
Und Nebelzug um Bug entfriedht des Raumes Falten 
und fchleppt die eigne Schwere in die Landfdaft mit, 
an alle Dinge rührt fein bleicher müder Schritt, 
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bis felber fie fich find wie eines Reids bewußt 
und ausgelöjcht in ihnen, was fie fchuf: die Luft. 


Rings ausgeſetzt der Landſchaft lufterftorbnem Zug, 
verfagt die Seele mir zu jedem fleinften Flug. 
Ein Felsblod trägt mid, und die ſchwerbedrückten Reih'n 
der hohen Bäume ziehn fih tief in mich hinein. 
Ich lauſch in mir der rätjelvoll verjdwiegnen Schar 
und ftreichle ihr Gegweig wie einem Weib das Haar. 
Es ift, als wed’ das Tun zu Leben lichtren Traum, — 
als find zu lichtrem Leben nunmehr jeder Baum. 
Es kommt ein Raunen in das ftille Rund und eilt 
zu meiner Seele, wo vertrauend es verweilt. 


So hör id): wie der Bäume Leben blind entiprang, 
alg Game in der Erden dumpf zum Lidte rang, 
nicht andren Anfporn als der Triebe dunfle Spur; 
fo mühjam zwang das erite Wachsſtum der Natur, 
bis fic) der erfte Sproß zu Licht und Freiheit fand 
und tiefer Wurzeln fchlug, zu wahren feinen Stand, 
der immer höher — höher — hoch ins Licht fih hob 
und immer tiefer Wurzeln trieb und fid verwob 
rings in der Erden, draus er Kräfte an fih rig. — 
(Den Hang zum Licht entfacht das Steh'n in Finſternis.) 


Wie ragt der Sproß nun hod: ein leibgewordner Traum, — 
ein traumverwirklicht Leben, rätjelhaft bejeelt, — ein Baum, 
verfirperte Gebärde einer Sucht nah Lidt, 
ein tiefes Sicherleben und ein Lujtgedicht. 

Ka, Luft! Am Ursprung ftand auch hier die Luft: 

der Wille, fih zu leben, ift e8 unbewußt, — 

der Machtwille, der Trieb fih auszudehnen — auszufchöpfen: — 
es ift der Quell, draus alle Schöpfer fchöpfen. 


Es hat mich aufgewühlt Erleuchtung wie der Sturm das Meer, 
gleich wilden Waffern wogt mein Fühlen Hin und ber. 


Nach übrall hin feh’ ich die Luft vor dem, was wird, 
die taujend Wege geht und taufend Wege irrt 

und nie ihr Biel erreicht, denn fie ift felbft jiġ Ziel, — 
und wo das Riel jie greift, ifts immer, daß fie fiel. 
Dod) wo jie fällt, {don neues Schöpferiiches fih fand: 
das Reid: fein Wefen aus dem Fall der Luft erftand. 


Hier fühl ich, wie leidhart des Dafeins Düſterheit 
bineintönt in der Waldung weite Einjamteit. 
Und laufchend jteh id) da, andächtig willig wic 
vor einer Gottheit Mah’ und fchlürf die Melodie 
der Stunde jtill in mid. — Es ragt vor mir der Baum 
im nebligen Gefild jphinrartig durch den Raum, 
das jeidige Gezweig verjträhnt, gedanfenvoll, 
den Machtwillen verhängt, ein Träumer Zoll für Bol, 
den Wuchs getürmt tiefhod) ins graubleiche Gewog, 
ein Rieſe, der fein Wachstum aus dem Dajein fog, 
geheim Verwandtidaft jo mit jedem Ding beging, 
ein Rätſel jelbft fih als ein myſtiſch-göttlich Ding. 


Da bligt’s wie Urjdein in mir auf und weift in mid, 
erhellend die Veranfrung meines Ichs, das fich 
mit jedem Ding verbunden fieht im Urſchoß einer Macht, 
die cwig fließt und ewig neu fih aus jih felbft entfadht. — 
Ein göttlich-myſtiſch Ding aud id)! — Joh red’ den Banm 
vertraut als Bruder an, begehe mih als Raum, 
zeig meine Waldung auf, da8 Baunıhafte in mir, 
mein Wurzelreih. — O Bruder Baum, wie gleich ich dir! 
Sieh nur, wie dn jaug ich mein Wachstum — Kraft, Traum — Luft 
ftetS neu mir von des Dafeins voller Deutterbruft ! 


Ende 
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(gez. von Mar v. ERerle.) 





Ingenieur Riehl oder „Der Landes-Bohrwurm“. 


Die Thurnbacherin. 

‘Cin TViroler-Stie von Rudolf Greing. — Leipzig, Staadmaun.) 
——— 
ie Thurnbach-Baäurin ijt ein Luder. Sie hält es mit dem 
oan A A Knecht. Daraus ift ihr zwar nod) tein Strid zu drehen. 
EI Denn das jcheint nachgerade in Tiroler Stüden zu ben 
Obliegenheiten einer Biurin zu gehören. Aber fie hat aud einen 
veritablen Gattenmord auf dem Geivijfen. Und das ftinmt immer- 
hin bedenklich. Heißt das, man fann aud das nicht vor- und nad)- 
fichtig genug beurteilen. Denn erftens legt die Heldin diefes Stückes 
namens Moid weniger auf bag tudellofe Renommee ihres Gewifjens 
als auf das ihrer ftämmigen a Gewicht (nicht weniger als zwei- 
mal lädt fie zu woblwollender Betradhtung ihres Bizeps ein, fiehe 
im erfte Aft: „Da fdaut’s mi an! Das is G'ſundheit. Das ts 
Kraft", jiehe im zweiten: „Schau die Arm’ an. Das is alles Kraft 
und G'ſundheit“) und zweitens hat fie ihrem Manne fozufagen bloß 
das Sterben erleichtert. Der pfiff nämlich — das Opfer eines tal- 
ten Trunks — ohuehin anf dem legten Lod. Fatalerweije, wie das 
vorkommt, juft nicht nad) feines ferngefunden Weibchens Melodie. 
Da hat fie demm, da auh dag Beten nichts genügt, aus Eigenem 
ein bischen nadgeholfen. Dem wißt: „Er hat nit leben und nit 
fterben können ... Und mi hat fo gegrauft vor ifm... . Und alfe- 
weil fab’ t bei ihm fein müfjen. Bein Tag und bei der Nacht. 
G'ſchunden hat er mi, wo er können hat. Und ſchön tun Hab’ i ihm 
and) nod) müffen... Und es hat mir den Magen umgedreht, wenn 
1 mur m die Schlaflammer gegangen bit.” — So in bewegter Ne- 
de Moid. Sie hat fih das magenftärfende Elirir zwar längft von 
Hias, dem Knecht, verjchreiben laffen. Aber es ijt pſychologiſch glaub- 
würdig, daß diefer Umſtand dazu beitrug, ihren Haß gegen den mı- 
ihlüffigen Haustyrannen bis zur erlöfenden Tat zu fteigern. Qn einer 
ftürmischen Winternadt, da Moid aus der Kammer des Knechts himmter 
zu dent Schwerröchelnden gejchlichen fommt, und diefer, den Betrug 
durchichauend, in einem Anfall ohnmächtiger Wut und wildverzweifelten 
Tebensdranges die Treulofe gu fic) zwingen will, erwiirgt fie ihn. 

Dan fpürt, hier ift ein Drama. Das Drama, das Herr Grein; 
nicht geichrieben hat; das er nicht ſchreiben wollte oder konnte. Das 
er mur als wirffame Brämiffe, als fraffes Stunmungsrequifit 
für ein regelrecht gezimmertes Theaterftüd verwendet. Und das er 
im gegebenen Moment wie einen fcharfgeladenen Revolver behutjam 
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aus der Tajdje zieht, damit jih feine Akteure ja nicht einfallen laj- 
fen, bas graufe Spiel vorzeitig abgubreden. Schade! Hier finnte 
ein Ronflift, den Schönherr in feinem ergreijenden Bildjdniger-Att 
feeliic) transparent aufglühen lieg, zu einer elementaren Affekts-Tra⸗ 
gödie ins Animalifch-Triebhafte geredt fein. Mur läge damı die Sache 
jo: Ih muß mir diefe Thurnbaderin im Moment, da fie ihren 
Mann umbringt, groß voritellen künnen, oder fie interefjiert mid 
überhaupt nicht. Dteinetwegen jet jie ein Luder, aber ein redjtichaffenes 
— eines, das Raſſe, fajt hätte ich gejagt „Charakter“ hat! Was bei 
der Thurnbacherin des Herm Greinz natürlich nicht der Fall iit. 
Die erweift fid) vielmehr als ein gewöhnliches Schabinnen-Puder. 
Ihr ift diefer Mord im wejentlichen eine Stimmungsſache, eine Laune, 
ein Gelegenheitshandgriff. Die Wut hat fie gepadt, weil fie vom 
Hias gefommen ift. „Za. Deswegen. Da hat's mi gepadt. Der 
Graujen, den a g'ſundes Weib vor einem franfen Mam hat. Da 
fhau ber. Schau mi an, wie i bin. Voll Kraft und Leben.” — 
(Zum erften, zum zweiten nud dritten Dal!) — 


Man jieht, Moid halt ſich zweifellos für eine Vollnatur. Das 
ijt ihr gutes Recht, wie es das meine ijt, mir von ihrem SKraftmeier- 
pathos zunächft nicht imponieren zu laffen. Da es ſich um ein Ber- 
brechen handelt — um eines noch dazu, das polizeilich nidjt gemecl- 
wurde — und da die piycdjologiiche Fundierung diefes Verbrechens 
für die Beurteilung der Thurnbacherin (der Gejtalt wie des Stückes) 
ausidlaggebend ift, fo muß es dem Stritifer gejtattet jein, der an- 
riidigen Perjon ein bischen wie ein Unterfichungsrichter auf den Bujdy 
zu Elopfen. Der einzige Augenzeuge alfo, der Bruder des Ermordeten, 
befundet: Moid habe ihren Diann niht jo jchr erwiirgt, als uur 
„fein zugededt, daß er nimmer erwadt.” SH halte das für glaub» 
haft. Denn ich fage mir: einen Menſchen, vor dem einen efelt, er- 
würgt man niht — vorauggefekt, dag man auh als Mörder auf 
fih hält. Man tötet, man vergiftet ihn; aber man läßt direkt die 
Hände aus dem Spiel. Selbft Haß, fobald er feelijd) nicht veranfert 
ift, pflegt nicht zu diefer impulfivjten, herzhafteften Art des Menſchen— 
mords zu greifen. Erſt Haſſes-Inbrunſt; die aber ift im jeden Fall 
die Frucht enttäufchter Yiebes-Yubrunft. Befragen wir die Angellagte: 
vielleicht war dag bei ihr der Fall!? Nichtig, da meint fie einmal 
„finſter“ (7: „Vom fchönen Gicht allein hat eins nigr! Zum Hei- 
raten g’hört a Lieb'“, aber {don im nächſten Augenblid erfahren 
wir zu unierm Arger, daß fie bei weiland ihrem ermordeten Mann 
gnädig eine Ausnahme gemacht Hat: „Ich Hab’ ihn g’heiratet, weil 
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i Bänrin hab’ werden wollen. E3 war mir gleidh. Er oder a an- 
derer(!). Das Gut hab’ i g’heiratet. Nit den Sepp.“ — Das 
flingt zwar rejolut, läßt aber nicht auf den entipredjenden Wärme- 
grad serjtirter Vicbevillujionen ſchließen, der eine fchöne Teufelin zu 
einen idealen Wiürgengel erheben fönnte. Was tun? Herr Greinz 
verbiirgt ſich mm einmal dafür: Moid habe ihren Mann erwiirgt 
— erwiirgt! Daß fie ihn nie geliebt hat, erjcheint ihm als ein mil- 
bernder Umſtand, der zug unſten ihres Verbrechens fpredyen foll; 
während es dadurd) in Wahrheit auf das Nivean eines uninterefe 
janten, weil piychologiih völlig belanglofen mörderiſchen Cinfalls 
herabgedriict ericheint. Es bleibt uns alfo gar nichts übrig als ung 
dagegen zu verwahren, daß unter ſolchen Vorausſetzungen diefer Tat 
irgend welder Affektswert zugefchanzt, dağ fie als Ausbrud eines 
vergewaltigter Naturtriebs hingeltellt, furs, dap fie mit der Ctifette 
einer afuten Großzügigkeit verjehen wird. Diefe Thurnbadyerin war 
vor der Tat ein „ausgeſchämtes“ Frauenzimmer und ift es nad der 
Tat erft recht. Diele Charafter-Cutwidlung ift aber wohl zu dürftig, 
als dak fic an ein anderes als an cin grob-friminaliftifdes Intereſſe 
apelfieren dürfte Da mag Herr Grein; feiner Heldin noh fo oft 
vorjehreiben, jie möge ihre theatralifchen Ergüffe „mit Leidenschaft”, 
„mit Temperament“ vorbringen — diejer faltteınperierte Schlampen 
wird uns feinen Augenblid aus unſerer vollberedhtigten jeeliichen 
Teilnahmsloſigkcit aufrütteln. 

Seht uns alfo Moid nicht eigentlich zu Herzen, fo geht fie uns 
dod) innig auf die Nerven. Borzüglid dann, wenn fie Charafter- 
oder gar poctifhe Amvandlungen befommt. Wer wäre auch gary 
unempfindlich für den pridelnden Reiz, mit dem fie beifpielsweije die 
Vänge ihrer leidenichaftlihen Gefühle für den geliebten Hias aug- 
mißt: ... „X erwart’s völlig nimmer, big e8 Nadt wird... bis du 
zu mir fonmjt... bei mir bit... Und die Nadt... die is kurz. 
Früher war fie lang. Früher. Bevor du kommen bift. Aber jest i$ 
fic fura... fohnz..." Ober wenn fie am Schluß des zweiten 
Aftes den liebeheiſchenden Bruder ihres eigenhändig ins Yenfeits be- 
fürderten Gatten weich (ich tann nichts dafür, es Heißt wirklich weih") 
auf den dritten Aft vertröftet: „Nit Hert, Friedl. Am Samstag." 
— Auf welches Stichwort hin verfhämt der Vorhang fällt. 


Und doc) entfprechen joldje Stellen noh immer dem „Charakter“ 
diejer Heldin. Entgeiftert aber figt man da, wenn diefes Menſch ganz 
unverfehens (Motto: „Aupa mit den tiefen Tönen!) die obligate 
Walze der Heimatfunjt einlegt, wenn e3 die Welt and) nod aus 
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einer anderen als der Lierus-Peripeltive zu eripähen wiünfcht und 
diefe ideale Forderung in einem Dialeft vertritt, der reichsdeutſchen 
Heroinen fürmlid) wie Schlenderhonig in den Mund geftriden ijt: 
„Und i hab’ dod) gewußt, dag i einmal fort muß von meinem Hei- 
matl. Fort, weil der Hannes, mein Bruder, a Bäurin bringt. Und 
dann wär’ i die Dirn g'weſen. A Magd. A Magd in meiner eige- 
nen Heimat. Dann iS der Sepp fommen, Euer Bua. Und i bin 
gern mit ihm gegangen, herauf auf Shurnbad. E3 liegt noch a bifjel 
höher am Berg als meine Heimat. Und das hat mir gepaßt. Ym Lal 
drunten, da hätt’ i nit leben fünmen. Da Hatt’ i g’meint, i muß ers 
ſticken, weil die Berg jo viel Hoch fein und man nirgends aufi fieht. Und 
i bin fo gern da g’weien und war jo glüdlid da, al8 wär's meine 
eigene Heimat.” — Barmberziger Soffiten-Hinmel, fte)’ ihr bet! — 

Was aber foll man vollends dazır jagen, wenn fih dies Mords⸗ 
Ragout aus Bosheit, Geilheit und Berechnung zum Schluß in Hemd 
und Unterrod (eben lag noh ber Knecht bei ihr!) dem alten Thurn- 
bacher zerfnirfcht zu Füßen windet und — bas Tremolo des boden- 
ftändigften Theaterpathos in der Bruft — auf den Knien auf- und 
abjdludst: „Bater, verzeiht es! Seid barmherzig!” — 
Ich weiß nicht, warum ihr der Alte daraufhin nicht den Segen gibt 
und einfach der bengalifden Beleuchtung winkt. So erfdiitternd tft 
das. Es erinnert an die effeftvollfter Bilderbigen, die die Bühne 
al8 moralifche Anstalt aufzuweiien hat. Aber der Alte denkt fih wohl 
mit Redt: o du verdammtes Bieft, hatjcht dann mit feinem franfen 
„Haren“ und feinen fiebenzig Jahren der Schwiegertochter, die fih 
bereits wieder — diesmal in Orpheus’ Arme — legen wollte, in 
die Schlaflammer nach und bringt nah furzem Ringen die Bizeps- 
Renommiftin um. Wie? ift fein Geheimnis. Er kommt nur jdltep- 
lih aus der Tür und fagt bedentungsvoll: „Zegt . . . Set tit fie 
hin. . . Grad fo hin wie mein Bua, der Sepp!" — Grad fo 
hin —? Aha! Erwiirgt alfo! Gurgel um Gurgel! Gefdieht ihr 
recht. Erftens, warum hat fie fo trogig auf das Schmalz ihrer 
Arme gepocht wie Herr Greing jüngft auf die Zugkraft feines Namens ! 
Und zweitens, warum hat fie fih nad) fo viel theatralifcher Aufregung 
wieder zu Bett begeben wollen, anftatt die Flucht durds Kammer- 
fenfter zu ergreifen! Das hat ihr doh der Knecht, als er verduftete, 
in guvorfommender Weife offen gelaffen. ch weiß nicht, neben allzu 
Handgreiflichem ift manches Myſtiſche in diefem Stüd. Man könnte 
ſchließlich auch auf die Idee tommen, daß ein Gott dem fteifbeinigen 
Alten die Kraft verlieh, die mustelftarfe Sünderin im Handumdrehen 


342 


zu erwürgen. Dann aber halte ich dafür, daß dieſer Gott ein ſchlecht⸗ 
verfappter deus ex machina gewefen ift. 
2 


Im übrigen ift die „Ihurnbadherin” ein fpaunendes. ftellen- 
weile „geradezu zündendes‘ Theaterftüd. Man weiß nad feinem der 
beiden erften Atte, was der folgende bringen könnte, und weiß nur 
nad) dem dritten, daß es aus ift. Leffing zwar hat fon gemeint, 
daß dies ein zuverläffiges Kriterium fchlechter Stüde fet. Aber mish 
dünkt, er unterjdigt die Wirkung, mit der 3. B. ein ganz gemeiner 
Mord am Höhepunkte einer Handlung zu einem jenfationellen Ent» 
hüllungstrid geadelt werden fann. Er Hat wohl teine Ahnung 
gehabt, wie mächtig fi) ein Bühnenboden unter der Reſonanz eines 
jolden Rnalleffeftes biegen fann. Herr Greinz weiß es und nügt 
es ehrlich aus. Nad) beftem Wiffen und Gewiffen, zweifellos. 


Trotzdem erhebe ich dagegen Cinfprud, daß der Autor diejer 
„Thurnbaderin” als ein „moderner (!) Nachfolger Angengrubers an- 
geiprochen wird. Das fehlte noch! Man höre endlich auf, den Na- 
men Anzengrubers eitel zu nennen! Man vergegenwärtige fih nur 
eine flüchtige Gefunde die Welt von Licht und Wärme, die jedes 
Stüd, ja jede Szene (und fei fie noch fo dunkel getönt), faft möchte 
man jagen jedes Wort bei Anzengruber ausitrahlt. Und mm fehe 
man fih angelegentlichjt nach einem geiftigen Ausblid, nach einem 
jeeliihen Horizont in diefem Tiroler Stüde des Herrn Greinz 
um! Man wird gar bald gewahr werden, daß e8 — entgegen der 
Regtevorfdrift — bet liht- und Iuftdicht verjchlojfenen Fenfterläden 
fpielt. Und wird fpiiren, daß in diefer künſtlich erhellten Dunkel⸗ 
tammer fein guter Geift, am wenigften der Anzengruberd umgeht, 
fondern das Schredgeipenit des Kaffian Kluibenjchädl, der feine 
„zuifelen" an die Wand malt. 

Nein, im Rahmen feiner dramatifden Clidé-Begabung tit 
Herr Greing durchaus ein Eigener, fein Stüd ein originales Dugend- 
wert. Es zieht zwar, wie wir fahen, fortissimo die tragiſchſten 
Regifter. Aber feine ganze Tragif befteht darin, daß es SGeilheit 
mit Sinnlicdfert, Roheit mit Kraft, Sentimentalität mit Gefühl, Sen- 
fation mit Größe, Herrn Greing mit einem Dichter verwechjelt. FH 
möchte nicht in den Verdadht tommen, mid um die Sympathien des 

errn Sranewitter zu bewerben; aber wenn mir daran liegt, der 
burnbacherin des Rudolf Greing far zu madhen, wie aud ein 
Luder tihresgleichen voll Mart und Saft und „innerer Figur" fein 
ftam, fo muß e8 mir geftattet fein, fie auf die Lotter-Lena des Franz 
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Kranewitter aufmerffam zu machen. Was mid) im übrigen nicht hin- 
dert, mih auch nod) anderer — ganz unbeadjteter — Tiroler Dra- 
men zu erinnern, die fic) mit dem Greinz'ſchen Opus in jedem Pe- 
tradjt — ausgenommen in dem der raffiniert-fonventionellen Mache 
— meffen fünnen. Da lebt 3. B. hier cin armer Teufel, ein Schrei= 
ber bei der Südbahn. Franz Alfons Helmer heißt er. Weiß Gott, 
ein weidlich ungefimmtes und fozufagen ftichelhaariges Talent; aber 
eines, das Phyfiognomie, das Charakter hat. Verſteht fih, der 
reicht in feinen dramatifchen Verſuchen tednifd an Herrn Greing 
nicht heran. Aber er tut jich darin auch fchwerer. Denn erftens tft 
er nicht vom literarischen, fondern vom gewöhnlichen Schreiber-Hand- 
wert. Und „zweitens leidet er an einem dichteriichen ond, der dem 
Lieblingsbiidjer produzierenden Autor der „Thurnbadherin” und feiner 
bücherfrefienden Gemeinde zeitlebens ein Buch mit Sieben Siegeln 


bleiben wird. 
% 


Ich Hätte mih faum bemüßigt gefühlt, auf diefe “Dinge hin- 
zuweilen, ja von dem Stüde überhaupt Notiz zu nehmen, wenn 
Herr Greing, der zugegebenermaßen nie pro domo, jondern nur pro 
mundo von fic) |pricht, nicht eine Stimmungsmache für fein Wert 
betricbe, die zu dem Wert desjelben im peinlidfter Mißverhältnis 
ftebt. Wir nehmen e3 ja gelaffen hin, wenn Herr Grein; urbi et 
orbi verkünden läßt, daB er aus der Sommerfriiche zurüdgefehrt 
jet und (fo ergänzt wohl jeder) feine Praris wieder aufgenommen 
habe; und wundern uns weiter niht, daß feine Somnmerfrijde „nicht 
etwa bequemem Raften, jondern arngeftrengtefter Arbeit gewidmet” 
war. Benütt er aber eine ungefährliche Mitteilung diejer Art dazu, 
ihr den fragwiirdigen Siegeslaufzug feiner Thurnbacherin über die 
deutſchen Bühnen anzufoppeln, fo ziehen wir die Notleine. Sonft 
bindet uns Herr Greing am Ende aud nod Bären auf und ent- 
ſchuldigt fid dann wieder damit, daß in feinem „ganzen“ Yeben noch keine 
Y üg e über feine Lippen gekommen fei, e8 jei denn eine nachweisbare N ot- 
Füge. Yn Anbetracht diefer Umftände war es nötig, ein aufflärendes 
Wort zur Frage diejer Thurnbacherin zu fprechen und „wahrheits« 
getreu" zu fonftatieren: daß zur felben Zeit, da Schönherr mit 
„Glaube und Heimat” der Tiroler ‘Dramatit das repräfentativfte 
Kunstwerk gejchentt hat, ihr im der „Zhurnbacherin” des Herrn 
Rudolf Grein, das repräfentabelite Machwerk erftand. 


Ludwig von Fider. 
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